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Mein Dank gilt auch ihrem Ehemann Ian, 
der Bliss so großzügig unterstützt.


1. Kapitel
Sollte Ginny Holland auf Mitgefühl spekuliert haben, dann war sie hier am falschen Ort. Das hätte ihr klar sein müssen. Andererseits war es ein sonniger, wenn auch kühler Samstagmorgen im Oktober, und ihre Alternativen waren begrenzt.
Außerdem musste sie nur einmal quer über die Straße gehen.
»Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie ich mich fühle.« Sie ballte die Faust, presste sie an die Brust und schüttelte frustriert den Kopf. »Es ist so … so …«
»Ich weiß genau, wie es ist. Das nennt man das Vogelnest-Syndrom«, erklärte Carla.
Ginny schnitt eine Grimasse, weil Carla nämlich gar keine eigenen Kinder hatte. »Vogelnest-Syndrom beschreibt eher den Zustand meiner Haare. Ich leide unter dem Syndrom des leeren Nestes. Mein Nest ist verwaist, mein Baby ist ausgeflogen und ich fühle mich innerlich leer und hohl wie … wie ein billiges Osterei.«
»Tja, ich finde, du spinnst.« Carla führte gerade Sit-ups auf olympischem Niveau durch, die Füße unter dem cremefarbenen Ledersofa verkeilt, die glänzenden Haare hin und her schwingend. »Jem studiert jetzt. Du hast deine Freiheit wieder. Das solltest du feiern.« Ihr kam noch eine Gedanke. »Außerdem sind die Ostereier von Cadbury innen nicht hohl, sondern haben diese Cremefüllung.«
»Im Gegensatz zu dir«, erklärte Ginny. »Du bist herzlos.«
»Und du bist 38 und keine 70.« Nachdem Carla ihren fünfmillionsten Sit-up absolviert hatte, hob sie die Beine hoch und radelte los, ohne auch nur eine Pause zum Luftholen einzulegen. »Ich bin ein Jahr älter als du und sieh mich an, ich amüsiere mich großartig! Ich fühle mich topfit, kein Mann kann mir widerstehen, und der Sex war nie besser. Ich bin eine Frau auf dem Höhepunkt ihres Daseins«, endete sie. »Und du auch.«
Ginny wusste, dass ihr Leben nicht vorüber war, natürlich wusste sie das, aber dennoch hatte Jems Auszug sie völlig aus der Bahn geworfen. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie immer so glücklich und umtriebig gewesen, so dass sie jetzt eine völlig neue Erfahrung durchmachte. Da half es auch nicht, dass der Winter vor der Tür stand. Die meisten Arbeitsplätze in Portsilver waren saisonbedingt, und sie hatte die vergangenen sechs Monate damit zugebracht, sich die Füße in einem Café am Strand wundzukellnern. Aber jetzt waren die Touristen abgezogen, Jem studierte in Bristol, und Ginny hatte auf einmal mehr Zeit, als sie es gewöhnt war. Dazu kam, dass zwei ihrer Freundinnen im letzten Monat weggezogen waren, dass ihre Lieblingsbar verkauft und in einen geräuschintensiven Sammelpunkt für minderjährige Alkopop-Konsumenten verwandelt worden war und dass der Latino-Tanzkurs, den sie so genossen hatte, abrupt endete, als ihr Tanzlehrer während eines Samba ausrutschte und sich die Hüfte brach. Alles in allem war es nicht gerade der beste Oktober seit Menschengedenken.
Ginny betrachtete ihr Spiegelbild in Carlas prächtigem venezianischen Spiegel und pustete sich die ausgewachsenen Fransen aus dem Gesicht, die ihr mittlerweile bis über die Augen hingen. Das zuvor erwähnte Vogelnesthaar war lang, blond und lockig, wobei die Locken auf ihrem Kopf selbst ziemlich dickköpfig sein konnten. Was ihr Gesicht anbelangte, so ähnelte sie nicht gerade einer zerknitterten, alten Pflaume – Ginny sah eigentlich jung für ihr Alter aus –, aber in der Welt der Hochglanzmagazine hätte es dennoch reichlich Raum für Verbesserungen gegeben. Es wäre herrlich, so schick, gepflegt und mühelos femme fatale-ig zu wirken wie Carla, aber offen gesagt war Ginny der ganze Aufwand einfach zu viel.
»Du musst dich zusammenreißen.« Carla richtete sich auf. »Amüsier dich. Zieh los und gönne dir ein Abenteuer.«
»Ich sage ja nur, dass ich Jem vermisse.« Ginny hasste es, sich so zu fühlen. Sie war sich noch nie in ihrem Leben derart hilfsbedürftig vorgekommen.
»Jem würde auch wollen, dass du ein Abenteuer erlebst«, argumentierte Carla.
»Ich weiß.« Ginny zupfte an einem losen Faden an ihrem Pulloverärmel. »Aber ich will nichts weiter als sie sehen.«
»Na schön. Nur zu, wenn es das ist, was du willst. Und wenn du glaubst, dass es Jem nichts ausmacht.«
Jetzt hatte Ginny bekommen, weswegen sie gekommen war. »Genau das werde ich tun.«
»Was?«
»Ich werde nach Bristol fahren und Jem besuchen. Das ist eine großartige Idee!«
»Jetzt sofort? Solltest du sie nicht zuerst anrufen?«, wandte Carla ein. »Sie könnte sich gerade unzähligen unerlaubten Dingen hingeben.«
Carla zuliebe sagte Ginny: »Ist gut, ich rufe sie an. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende. Wir sehen uns morgen Abend, wenn ich zurückkomme.«
»Meine Wochenenden sind immer schön.« Carla tätschelte ihren flachen, braungebrannten Bauch. »Ich bin eine Frau auf dem Höhepunkt ihres Daseins!« Zufrieden fügte sie hinzu: »Außerdem wird Robbie vorbeischauen.«
Robbie war die jüngste Eroberung in der langen Reihe austauschbarer, hübscher Jungen, die Carla wegen ihrer durchtrainierten Körper, ihrer langen Haare und ihrer … äh … ebenso langen anderen Teile bevorzugte. Das Letzte, was sie wollte, war eine feste Beziehung.
»Na schön, dann mache ich mich jetzt auf den Weg.« Ginny umarmte sie.
»Grüße Jem von mir. Fahr vorsichtig.«
»Mache ich.«
Als Ginny das Haus verließ, rief ihr Carla nach: »Und vergiss nicht, Jem vorher anzurufen. Vielleicht passt es ihr nicht, wenn du vorbeischaust.«
Mein Gott, wie brutal beste Freundinnen sein konnten. Wäre Ginny nicht so voller Vorfreude gewesen, sie hätte sich womöglich geärgert.
Aber so war Carla eben. Sie war keine Mutter, wie sollte sie das also verstehen können?
 
»Mum! Ich fasse es nicht – wie toll, dass du hier bist!« Mit einem strahlenden Lächeln katapultiert sich Jem wie eine Rakete in die Arme ihrer Mutter und umarmt sie so fest, dass Ginny kaum noch Luft bekommt.
O ja, das klang gut. Oder auch:
»Mami, o mein Gott, das ist die schönste Überraschung meines ganzen Lebens … du ahnst ja nicht, wie sehr ich dich vermisst habe!«
Hoppla, sie durfte sich jetzt nicht selbst zum Weinen bringen. Ginny blendete die glücklichen Wiedervereinigungsszenen aus, die sich ihre Phantasie ausgemalt hatte, und musste kräftig blinzeln, um sich auf die Straße zu konzentrieren. Die Fahrt von Portsilver im Norden Cornwalls nach Bristol dauerte dreieinhalb Stunden. Bislang lief alles nach Plan, und sie würden um ein Uhr ankommen. Glücklicherweise genoss Bellamy nichts mehr als eine schöne, lange Autofahrt, und so lag er mit heraushängender Zunge zufrieden eingerollt auf dem Rücksitz. Jedes Mal, wenn Ginny aufgeregt rief: »Wen werden wir gleich sehen, Bellamy? Na? Wir werden gleich Jem sehen!«, öffnete er ein Auge und wedelte gemächlich mit dem Schwanz.
Drei Wochen war es nun schon her, dass Jem ausgezogen war, und Ginny vermisste sie ständig. Ihre Tochter war der wichtigste Mensch in ihrem Leben – so einfach war das.
Während Ginny Bristol immer näher kam, schwelgte sie in glücklichen Erinnerungen.
Als sie an ihrem achtzehnten Geburtstag Gavin Holland heiratete … na ja, es stellte sich später als Fehler heraus, aber wie konnte sie das bedauern, wo sie beide doch Jem hervorgebracht hatten?
Die Geburt – wie sie sich durch immer entsetzlichere Wehen geschnauft und gedroht hatte, Gavin die Zähne einzuschlagen, als er wehleidig rief: »Aua, würdest du bitte meine Hand nicht so fest drücken, das tut weh.«
Wie sie Jem endlich in den Armen gehalten und haltlos geschluchzt hatte, weil die Welle der Liebe viel überwältigender war, als sie es sich vorgestellt hatte, insbesondere wenn man bedachte, dass die schreiende Kreatur, die sie in ihren Armen wiegte, voller Blut und Schleim und Schmiere war.
Und dann später, wie die winzigen gespreizten Fingerchen in die Luft fassten … Dieses erste, magische Lächeln … Der erste Schultag (»Mami, geh niiiiicht weeeg!«) … und der Ausdruck blinder Panik in Jems Gesicht, nachdem sie ihren Brief an den Weihnachtsmann abgeschickt hatte, denn was, wenn er sie mit der anderen Jemima verwechselte, der mit den abstehenden Ohren und der Brille in der Klasse von Miss Carter?
O ja, es hatte so viele perfekte Augenblicke gegeben. Ginny lächelte. Okay, sie und Gavin hatten sich getrennt, als Jem neun war, und das war traurig gewesen, natürlich war es das, aber es hatte ganz sicher nicht das Ende der Welt bedeutet. Gavin hatte sich als nicht ganz so familienorientierter, treuer Mann erwiesen. Trotzdem war er immer ein liebevolle Vater gewesen und hatte Jem nie enttäuscht. Und Jem hatte die Trennung ihrer Eltern und die nachfolgende Scheidung wirklich sehr gut verkraftet und die unvermeidbaren Veränderungen spielend bewältigt.
Seit damals waren Ginny und Jem unzertrennlich gewesen, hatten einander so nahe gestanden, wie es Mutter und Tochter nur konnten. Selbst die gefürchtete Pubertät hatte ihrer Beziehung nichts anhaben können und Ginny wusste, dass sie es da gut getroffen hatte; während andere Teenager rebellisch und mürrisch wurden und mit Türen knallten, hatte sich Jem stets die Fähigkeit bewahrt, über sich selbst lachen zu können, und blieb sonnig und fröhlich. Sie waren immer zu zweit, Seite an Seite, der Welt gegenübergetreten.
 
Es herrschte kaum Verkehr auf der Autobahn, und um zehn vor eins erreichte Ginny die Außenbezirke von Bristol. Jem hatte nicht in ein Studentenwohnheim ziehen wollen. Stattdessen hatte sie die örtlichen Immobilienmakler angerufen, im September einen Besichtigungstag ausgemacht und sich für eine Wohngemeinschaft mit zwei anderen Studenten in Clifton entschieden. Dort hatte Ginny ihr vor drei Wochen geholfen, ihre Sachen aus dem Auto zu tragen, bevor die anderen Mitbewohner eintrafen.
Sie fuhr durch die Downs und dann weiter zur Pembroke Road.
Oh, das sah nach einem interessanten mexikanischen Restaurant auf der linken Seite aus, vielleicht konnten sie und Jem heute Abend dort essen gehen. Und wenn Jems Mitbewohner sich ihnen anschließen wollten, tja, je mehr, desto lustiger. Ginny setzte den rechten Blinker und bog auf die Apsley Road. Sie stellte sich vor, wie sie alle zusammen in dem quirligen Restaurant saßen und lachten und sich die Teller und die Flaschen mit eiskaltem Bier auf dem Tisch häuften und wie die anderen ausriefen: »Du hast ja so ein Glück, Jem. Ich wünschte, meine Mutter wäre auch so lustig wie deine!«
Huch, Vorsicht Bus.

2. Kapitel
Die Wohnung lag im ersten Stock eines ehemals vierstöckigen georgianischen Stadthauses. Ginny wartete, bis Bellamy sich diskret an einem Baum im Vorgarten erleichtert hatte, dann läutete sie. Das war’s. Sie waren hier und Jem würde gleich die Überraschung ihres Lebens …
»Ja?«
»Oh, hallo. Sie müssen Rupert sein.« Ginny musste sich anstrengen, um den Mitbewohner, von dem Jem ihr schon erzählt hatte, nicht anzuschmachten. »Äh … Ist Jem da?«
»Nein.« Rupert schwieg kurz. »Und wer sind Sie?«
»Oh, ich bin ihre Mutter. Und das ist Bellamy, Jems Hund. Wie dumm von mir, nicht daran zu denken, dass sie unterwegs sein könnte. Ich habe ein paar Mal angerufen, aber ihr Telefon war ausgeschaltet und ich dachte, sie wollte einfach nur ausschlafen. Äh, wissen Sie, wo sie ist?«
Rupert, der weiße Shorts und sonst nichts trug, war schlank und sonnengebräunt. Er zitterte, als eine kalte Windbö seine Brust traf. »Sie hat die Mittagschicht im Pub. Von elf bis zwei, oder so ähnlich.«
Mittagsschicht? Pub? Ginny sah auf ihre Uhr und fragte: »Welches Pub?«
»Keine Ahnung.« Rupert zuckte mit den Schultern. »Sie hat es mir gesagt, aber ich habe nicht zugehört. Ich glaube, irgendwo in Clifton.«
Da es ungefähr eine Million Pubs in Clifton gab, war das keine große Hilfe. »Darf ich hereinkommen und drinnen warten?«
Er wirkte nicht gerade begeistert, meinte aber: »Ja, natürlich. Es ist allerdings ein wenig unordentlich.«
Rupert übertrieb nicht. Oben im Wohnzimmer lagen schmutzige Teller und leere Tassen auf dem gesamten blassgrünen Teppich verstreut. Eine exotisch aussehende, junge Frau mit kurzen dunklen Haaren räkelte sich auf dem Sofa und aß eine Schüssel CocoPops und sah sich einen Schwarzweißfilm im Fernsehen an.
»Hallo!« Ginny strahlte sie an. »Sie müssen Lucy sein.«
Das Mädchen blinzelte. »Nein, ich bin Caro.«
»Caro ist meine Freundin«, sagte Rupert zu Ginny und machte sich auf den Weg in die Küche. »Das ist Jems Mutter. Sie ist zu Besuch hier.«
Ginny fragte sich, ob man sich die Hände schüttelte oder ob das als uncool galt. Den Mund voller CocoPops murmelte Caro: »Hallo.«
Na schön, wahrscheinlich uncool.
»Und das ist Bellamy.« Gott sei Dank gab es Hunde – immer verlässliche Eisbrecher.
»Aha.« Caro nickte und leckte ihren Löffel ab.
Oh.
»Und? Sind Sie auch an der Uni?« Niemand hatte sie aufgefordert, sich zu setzen, also blieb Ginny stehen.
»Ja.« Caro stellte die leere Schüssel auf dem Teppich ab, stand auf und ging in die Küche.
Ginny hörte ein Kichern und unterdrücktes Lachen und fühlte sich zunehmend unwohl. Wenige Augenblicke später steckte Rupert den Kopf um die Ecke. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«
»O ja, das wäre wunderbar!« Aufhören, sofort aufhören, in Ausrufungszeichen zu reden. »Mit Milch, bitte. Ein Stück Zucker.«
»Ich glaube, wir haben keinen Zucker.«
»Kein Problem«, meinte Ginny. »Dann trinke ich einfach nur ein Glas Wasser.«
Rupert runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, Wasser haben wir auch keines mehr.«
War das sein Ernst? Oder war das sein Versuch, sie loszuwerden?
»Außer Sie trinken Leitungswasser«, sagte Rupert.
Meine Güte, war der vornehm.
»Leitungswasser ist in Ordnung«, erwiderte Ginny.
Er schnitt eine Grimasse. »Besser Sie als ich.«
»Ignorieren Sie ihn einfach«, meldete sich eine Stimme hinter Ginny. »Rupes trinkt nur Mineralwasser mit Goldprägung. Hallo, ich bin Lucy. Und da ich die Fotos in Jems Zimmer gesehen habe, weiß ich, dass Sie Ihre Mutter sind. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Ah, das war schon eher nach Ginnys Geschmack. Lucy war groß und schlank, schwarz und schön. Und es kam noch besser: Sie lächelte doch tatsächlich. Wenige Minuten später hatte Lucy Berge von Tellern aufgeräumt, ein paar Zeitungen hinter das Sofa geworfen und Ginny wie eine Königin im besten Sessel platziert.
»Jem hat die Stelle erst gestern angetreten. Heute ist ihre erste Schicht. Aber etwas zusätzliches Geld kann man ja immer brauchen, nicht wahr?« Lucy plauderte gern und war freundlich, die beste Mitbewohnerin, die man sich als Mutter für seine Tochter wünschen konnte. Außerdem kümmerte sie sich rührend um Bellamy, brachte ihm eine Schüssel mit Wasser und entschuldigte sich im Voraus für den Umstand, dass es sich um Leitungswasser handelte.
Rupert und Caro blieben in der Küche und spielten Musik. Irgendwann tauchte Rupert auf, um ein blaues Hemd in der Ecke des Wohnzimmers zu bügeln, in der das Bügelbrett stand. Er machte es ziemlich schlecht.
»Ich kann das gern für Sie erledigen«, bot Ginny an, die unbedingt wollte, dass er sie mochte.
Rupert wirkte belustigt. »Danke nein. Ich schaffe das schon.«
»Jem hat nie gern gebügelt. Ich wette, bei ihr stapelt sich die Wäsche, die noch gebügelt werden muss. Wo ich schon hier bin, könnte ich das doch tun.«
»Wenn ich meine Mutter bitten würde, meine Sachen für mich zu bügeln, würde sie mich als faule Kröte beschimpfen und mir sagen, ich solle es gefälligst selbst tun«, rief Lucy ihr fröhlich hinterher.
Jems Zimmer war nicht aufgeräumt, aber sauber. Ginnys Herz wurde weit, während sie die vertrauten Details in sich aufnahm, die netten Familienfotos am Korkbrett an der Wand, die Kleidungsstücke, Bücher und CDs, die überall herumlagen, die leeren Coladosen und Chipspackungen, mit denen der Mülleimer überquoll. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach rasch das Bett machen und die Kleider in den Schrank hängen. Ah, das musste das neue Top sein, das Jem bei Oasis gekauft hatte. Hoppla, da war ein öliger Fleck auf dem Hosenbein ihrer Lieblingsjeans – die musste eingeweicht werden, wenn der Fleck wieder heraus sollte. Und war das etwa Nagellack auf …
Die Wohnungstür wurde zugeschlagen und Ginny erstarrte. Ihr wurde klar, dass sie die Jeans ihrer Tochter wie ein Stalker umklammert hielt. Hastig warf sie die Hose aufs Bett und eilte aus dem Schlafzimmer, als Bellamy zu bellen begann. Den Bruchteil einer Sekunde später betrat Ginny das Wohnzimmer und sah gerade noch, wie Jem und Bellamy einander ekstatisch begrüßten.
»Das glaube ich einfach nicht! Mum, was machst du hier?« Jem sah auf, während Bellamy ihr überschwänglich das Gesicht leckte.
»Deine Mutter ist extra deinetwegen hergekommen«, verkündete Rupert affektiert, und Ginny sah den Blick, den er Jem zuwarf und mit dem er deutlich zum Ausdruck brachte, was er von verrückten Müttern hielt, die Hunderte von Meilen fuhren, nur um ihre Töchter aus einer spontanen Laune heraus zu sehen.
Geschockt rief Jem: »Ach, Mum.«
»Nein, so ist das gar nicht«, platzte es aus Ginny heraus. »Meine Güte, natürlich nicht! Wir sind auf dem Weg nach Bath und ich dachte, es wäre nett, vorbeizuschauen und Hallo zu sagen.«
»Ach ja? Das ist toll.« Endlich ließ Jem Bellamy los und umarmte ihre Mutter. Ginny streichelte das blonde, mit rosa Strähnen durchsetzte Haar ihrer Tochter. Das war nicht ganz das Wiedersehen, das sie sich ausgemalt hatte, zum einen wegen Rupert, Caro und Lucy, zum anderen, weil ihr Gehirn verzweifelt eine Antwort auf die Frage suchte, die Jem ihr gleich stellen würde. Aber wenigstens war sie hier. Das war besser als nichts.
Oh, wie sehr sie Jem vermisst hatte!
»Bath?« Jem trat einen Schritt zurück, hielt sie auf Armeslänge und schaute perplex. »Was machst du denn in Bath?«
Herrje, ich habe nicht die leiseste Ahnung!
»Ich besuche eine Freundin«, sagte Ginny. Schnell, denk nach.
»Aber du kennst doch überhaupt niemand in Bath.«
Ich weiß, ich weiß!
»Da irrst du dich«, meinte Ginny fröhlich. »Hast du mich nie von Theresa Trott reden hören?«
Jem schüttelte den Kopf. »Nein. Wer ist das?«
»Wir waren zusammen auf der Schule, mein Schatz. Ich war auf dieser Freunde-finden-Website, habe meine E-Mail-Adresse hinterlassen und gleich darauf hat Theresa mir gemailt. Sie wohnt jetzt in Bath. Als sie mich zu sich einlud, dachte ich, dass ich nicht einfach hier vorbeifahren kann, ohne hereinzuschauen, das wäre unhöflich. Und so sind wir jetzt hier!«
»Ich freue mich riesig.« Jem umarmte ihre Mutter erneut. »Es ist toll, euch wiederzusehen. Euch beide.«
»Deine Mutter wollte gerade deine Sachen bügeln.« Ruperts Mundwinkel zuckten amüsiert.
Jem lachte. »O Mum!«
Ginny beschloss, dass sie Rupert nicht ausstehen konnte. Mittlerweile war sie entspannt genug, um ihm in die Augen zu schauen und zu sagen: »Bügelt Ihre Mutter denn nie für Sie?«
»Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das liegt möglicherweise daran, dass sie tot ist.«
Verdammt, verdammt.
Rrrrrringggg, ertönte die Türglocke.
»Mach du auf, Jem«, bat Rupert gelangweilt. »Wahrscheinlich kommt jetzt dein Vater.«
Jem grinste und streckte Rupert die Zunge heraus, dann lief sie nach unten zur Tür. Sie kehrte mit einem mageren, dunkeläugigen jungen Mann zurück.
»Lucy, es ist Davy Stokes.«
Lucy zog sich gerade ihren grauen Pulli über den Kopf. Sie zerrte an dem grünen T-Shirt darunter und sagte: »Hallo, Davy. Wie geht’s? Ich wollte gerade unter die Dusche.«
Ginny hörte, wie Rupert Caro zuflüsterte: »Vermutlich würde er sich ihr zu gern anschließen.«
»Tut mir leid.« Davy, der lange, dunkle Haare hatte, hielt ein Buch in der Hand. »Ich hatte doch versprochen, dir das hier auszuleihen, also habe ich es vorbeigebracht.«
»Was ist das? O ja, die Gedichte von John Donne. Großartig, danke.« Lucy nahm das Buch und strahlte ihn an. »Wirklich nett von dir.«
Davy wurde rot. »Ich hoffe, sie gefallen dir. Äh … Heute Nachmittag findet im Bears-Pub ein Quiz statt. Ich frage mich, ob du vielleicht, äh, gern mit mir dorthin gehen würdest?«
Rupert grinste jetzt ganz offen. Ginny hätte ihm am liebsten etwas Schweres an den Kopf geworfen.
»Danke für das Angebot, Davy, aber ich kann nicht. Jem und ich sind auf eine Party eingeladen. Wir müssen uns jetzt auch beeilen, sonst kommen wir zu spät. Wir treffen uns alle um drei.«
Um drei? Es war schon halb drei. Ginny fragte sich, ob Lucy log, um Davys Gefühle zu schonen.
»Ach so, na ja vielleicht ein anderes Mal. Tschüs dann.« Davy sah sich schüchtern im Raum um, während er gleichzeitig rückwärts zur Tür ging.
»Ich bringe dich hinaus«, sagte Rupert.
Wenige Augenblicke später kehrte er zurück, breit grinsend. »Da hast du eine Eroberung gemacht.«
»Mach dich nicht über ihn lustig«, protestierte Lucy. »Davy ist schon in Ordnung.«
»Abgesehen von der Tatsache, dass er keine Freunde hat und immer noch zu Hause bei seiner Mutter wohnt.«
»Was ist mit der Party, zu der ihr eingeladen seid?« Ginny bemühte sich um einen fröhlichen, unbekümmerten Tonfall und sah Jem an, für die sie dreieinhalb Stunden Fahrt auf sich genommen hatte.
»Wir feiern den Geburtstag von Zelda. Sie ist in unserem Kurs«, erklärte Jem.
»Los geht’s in der neuen Cocktailbar in der Park Street. Ich mache mich jetzt besser fertig. Wann musst du in Bath sein?«
»Ach, nicht so schnell. Ich kann euch bei der Cocktailbar absetzen, wenn du möchtest.«
»Danke, Mum, aber das ist nicht nötig. Lucy fährt, und wir sammeln unterwegs noch ein paar Freunde ein.«
»Jem?« Lucys körperlose Stimme trieb durch Jems Schlafzimmer. »Das schwarze Top, das ich mir ausleihen darf, ist nicht hier.«
»Ist es doch! Auf dem Fußboden neben dem CD-Gerät.«
»Das einzige auf dem Fußboden ist der Teppich.« Lucy steckte den Kopf aus der Tür und sagte. »All deine Kleider sind weg.«
»Sie sind im Schrank«, entschuldigte sich Ginny. »Ich habe sie aufgehängt.«
Rupert fühlte sich köstlich unterhalten.
»Sie hat die Laken überprüft«, murmelte Rupert hörbar in Caros Ohr.
»Tja, dann lassen wir euch jetzt wohl besser allein.« Ginny wurde klar, dass die Mädchen weniger als zehn Minuten hatten, um sich herzurichten, und sie würde nur im Weg sein. Sie umarmte Jem fest und achtete sehr darauf, dass die Umarmung nicht wie ein Hilfeschrei wirkte. »Und euch auch«, sagte sie und winkte Rupert und Caro freundlich zu, weil sie, ob es ihr gefiel oder nicht, ein Teil von Jems neuem Leben waren.
»Blödes Timing«, sagte Jem. »Jetzt habe ich dich nur zwei Minuten gesehen und du musst schon wieder weiter.«
Ginny brachte ein sorgloses Lächeln zustande. So viel zu ihrem wunderbaren Plan, das Wochenende mit dem Menschen zu verbringen, den sie mehr als jeden anderen auf dieser Welt liebte. »Ich rufe dich in ein paar Tagen an. Leb wohl, mein Schatz. Komm schon, Bellamy, verabschiede dich von Jem.«
 
Draußen fing es an zu regnen. Noch während Ginny losfuhr und Jem, die in der Tür stand, fröhlich zuwinkte, spürte sie, wie sich ihr der Hals zuschnürte. Als sie abbog, überwältigten sie Enttäuschung und Einsamkeit. Abrupt fuhr sie an den Straßenrand, zwang die Tränen hinunter und holte mehrmals tief Luft. Sie umklammerte das Lenkrad so fest, es kam einem Wunder gleich, dass es nicht in zwei Teile zerbrach. Es ist nicht fair, es ist nicht fair, es ist einfach nicht …
Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie beobachtet wurde. Sie drehte sich um und sah den fragenden Blick von Davy Stokes. Im Bruchteil einer Sekunde wurde Ginny klar, dass sie an einer Bushaltestelle gehalten hatte, dass es ein bitterkalter, verregneter Nachmittag war und dass Davy, aus seinem Gesichtsausdruck zu schließen, glaubte, sie habe angehalten, um ihn mitzunehmen.
Na toll.
Aber jetzt war es zu spät, um davonzufahren. Wenigstens war sie nicht in Tränen ausgebrochen. Ginny ließ die Beifahrerscheibe nach unten gleiten und beugte sich vor. Sie zwang sich zu der Stimme und flötete heiter: »Hallo, Sie werden ja ganz nass da draußen. Kann ich Sie irgendwo absetzen?«
Er war gewissermaßen ein Freund ihrer Tochter. Sie war die Mutter eines Mädchens, mit dem er gewissermaßen befreundet war. Und so, wie Ginny sich gezwungen sah, das Angebot zu unterbreiten, fühlte Davy sich gezwungen, es anzunehmen. Es war ihm sichtlich peinlich, als er fragte: »Liegt Henbury denn auf Ihrem Weg?«
Ginny hatte noch nie von Henbury gehört, aber nachdem sie 200 Meilen gefahren war, nur um hierher zu kommen, und auf der Rückfahrt noch einmal 200 Meilen zu absolvieren hatte, was waren da schon ein paar Meilen mehr?
»Kein Problem. Sie müssen mich allerdings hinlotsen. Und keine Angst, wenn Bellamy Ihre Ohren leckt. Er will nur freundlich sein.«
»Ich mag Hunde. Hallo, mein Junge.« Davy stieg in den Wagen und legte den Sicherheitsgurt an, dann strich er sich die langen, dunklen Haare aus dem Gesicht und sagte: »Darf ich Sie etwas fragen?«
»Was immer Sie möchten.« Solange es nichts mit Verhütung zu tun hat.
»Haben die anderen über mich gesprochen, nachdem ich gegangen war?«
Ginny schwieg kurz. »Nein.«
Er lächelte. »Sie hätten nicht schweigen sollen. Das heißt also ja. Glauben sie, dass ich in Lucy verliebt bin?«
»Äh, wäre möglich«, räumte Ginny zögernd ein. »Warum? Ist es denn nicht so?«
»Natürlich ist es so. Sie ist umwerfend. Aber mir ist schon klar, dass daraus nie etwas werden wird. Ich weiß, dass ich nicht ihr Typ bin.« Nachdenklich fügte Davy hinzu: »Ich hatte gehofft, sie mit meinem trockenen Humor gewinnen zu können. Das Problem ist nur, jedes Mal, wenn ich Lucy gegenüberstehe, ist mein Humor nicht nur trocken, sondern wie ausgetrocknet. Ich verwandele mich dann in einen dusseligen Spinner.«
Der Gute. Ginny war von seiner Offenheit sehr gerührt. »Geben Sie sich mehr Zeit«, meinte sie tröstend. »Anfangs ist jeder sprachlos.«
»Um ehrlich zu sein, spielt Lucy sowieso in einer ganz anderen Liga. Sie werden das ihr gegenüber doch nicht erwähnen, oder?«, bat Davy. »Ich habe mich ohnehin schon genug zum Idioten gemacht.«
»Ich sage kein Wort.«
»Versprochen?«
»Versprochen. Darf ich Ihnen meinerseits etwas anvertrauen? Ich war von Rupert nicht sehr begeistert.«
Davys Oberlippe schürzte sich höhnisch. »Rupert ist ein Arsch und ein Trottel. Tut mir leid, aber so ist es. Er schaut auf jeden herab. Jetzt am Kreisverkehr geradeaus.«
»Sie wohnen noch zu Hause, habe ich gehört?« Seine Eltern können von Glück sagen, dachte Ginny und folgte der Ausschilderung nach Henbury.
»Bei meiner Mutter. Dad hat sich schon vor Jahren vom Acker gemacht. Mum wünschte sich, dass ich bei ihr bleibe«, erklärte Davy, »darum habe ich mich nur in Bristol beworben. Gut, dass ich hier einen Studienplatz bekommen habe.«
Was hatte seine Mutter nur für ein Glück. Sie hatte ihren Sohn gebeten, bei ihr zu bleiben, und er hatte es getan. Wie einfach, dachte Ginny, warum bin ich nie auf diese Idee gekommen?
»Vielleicht ändert sie ja noch ihre Meinung. Oder vielleicht zieht Rupert aus und Sie können seinen Platz einnehmen.« Ginny wollte nur einen Scherz machen, aber wäre es nicht toll, wenn dieser Fall einträte?
»Rupert wird wohl kaum ausziehen«, meinte Davy. »Schließlich ist es seine Wohnung.«
»Ach ja?« Das hatte sie gar nicht gewusst. »Ich dachte, sie haben die Wohnung zu dritt gemietet.«
Davy schüttelte den Kopf. »Ruperts Vater hat ihm die Wohnung extra für sein Studium gekauft.«
»Oh, das ist sinnvoll. Wenn man es sich leisten kann.«
»Wie ich gehört habe, kann sich Ruperts Vater alles leisten, was er will.«
»Dann helfen die anderen nur bei den Hypothekenzahlungen und leisten Rupert Gesellschaft.«
»Hier bitte rechts abbiegen. Genau, und zufällig studieren sie alle dasselbe.« Davy klang ernüchtert. »Wahrscheinlich wird er sie früher oder später seine Arbeiten schreiben lassen. Jetzt die nächste links. Da sind wir schon. Wir wohnen in dem Haus mit der blauen Tür. Vielen Dank. Vielleicht sehen wir uns ja bald wieder.« Er drehte sich auf dem Beifahrersitz um. »Leb wohl, Bellamy. Gib mir die Hand.«
Er wartete, bis Bellamy eine Pfote hob, dann schüttelte er sie ernsthaft.
»Viel Glück«, sagte Ginny. »Man weiß nie, manchmal entwickeln sich die Dinge besser, als man erwartet.«
Davy stieg aus dem Wagen. »Sie meinen, der sprachlose Junge bekommt am Ende das Mädchen? Vielleicht hätte ich eine Chance, wenn dies ein Film von Richard Curtis wäre.« Er zuckte gutmütig mit den Schultern. »Aber im wahren Leben sehe ich das nicht so kommen. Na ja, zumindest bildet es den Charakter. Jeder muss mal erlebt haben, dass ihm das Herz gebrochen wird.«
Ginny sah ihm nach, als er das Haus betrat, ein bescheidenes, kleines Reihenhaus, über das Rupert zweifellos die Nase rümpfen würde.
»Zeit, nach Hause zu fahren, mein Junge.« Ginny tätschelte Bellamys robusten Schädel. »Den ganzen Weg nach Portsilver. Soviel zu unserem Wochenende mit Jem. Tut mir leid.«
Bellamy leckte ihre Hand, als ob er sie wissen lassen wollte, dass es ihm egal war und er ihr bereits vergeben hatte. Liebevoll sah Ginny ihn an. »Ach mein Süßer, zum Glück habe ich dich an meiner Seite. Was würde ich nur ohne dich tun?«
 
Drei Wochen später war Bellamy tot. Der Krebs, der sich so schnell in seinem Körper ausbreitete, ließ sich nicht behandeln. Bellamy konnte nicht mehr laufen, nicht mehr fressen, litt sichtlich unter Schmerzen. Der Tierarzt versicherte Ginny, dass sie nichts Besseres tun konnte, als Bellamy einzuschläfern.
Also tat sie es und verspürte größere Trauer und Qual als je zuvor. Bellamy war seit Gavins Auszug bei ihnen gewesen. Es war viel schöner, Bellamy um sich zu haben als Gavin, und Ginny hatte sich damals gewünscht, sie wäre schon viel früher darauf gekommen. Gavin war untreu, ein begnadeter Lügner und emotional in jeder Hinsicht unzuverlässig. Bellamy war das genaue Gegenteil – sanft, voller Liebe und absolut verlässlich. Er log sie nie an, wo er gewesen war. Seine Bedürfnisse waren einfach und seine Hingabe bedingungslos.
»Du liebst den Hund mehr als du mich je geliebt hast«, hatte Gavin einmal gebrummt.
Ginny hatte erwidert: »Tut das nicht jeder?«, und sie hatte es genau so gemeint.

3. Kapitel
Bellamy war nicht mehr da. Ginny konnte es immer noch nicht fassen. An diesem Morgen hatten sie ihn im Garten begraben, gleich hinter dem Kirschbaum. Jem war gestern Abend mit dem Zug gekommen und hatten die ganze, gefühlvolle Zeremonie über geschluchzt.
Aber Jem hatte in Bristol Vorlesungen und Tutorenstunden, die sie nicht verpassen durfte. Sie konnte nicht in Portsilver bleiben. Mit rotgeweinten, verquollenen Augen nahm sie den Mittagszug nach Bristol.
Ginny hatte ebenfalls ziemlich verquollene Augen, und da half es auch nicht, dass sie sich beim Schminken mit dem Mascara in die Augen gekommen war. Sie fühlte sich tief getroffen, emotional ausgelaugt und gleichzeitig viel zu kribbelig, um allein im leeren Haus herumzusitzen und auf Bellamys Grab hinauszuschauen. Sich elend zu fühlen war völlig untypisch für sie – sie war immer der von Natur aus fröhliche Typ gewesen.
Auf der Suche nach Ablenkung fuhr Ginny ins Zentrum von Portsilver. Wenigstens im November war es tatsächlich möglich, mitten in der Stadt einen Parkplatz für das Auto zu finden. Also gut, womit könnte sie sich jetzt verwöhnen? Nichts Großes. Vielleicht ein fabelhafter neuer Lippenstift? Ein Schal mit Stickerei? Oh, wie wäre es mit einem Quietschespielzeug für …
Nein, Bellamy ist tot. Nicht daran denken, nicht daran denken.
Keine anderen Hunde anschauen, während du die Straße entlanggehst.
Und nicht weinen.
In wenigen Wochen ist Weihnachten, wie wäre es, wenn ich schon die ersten Geschenke kaufe?
Gleich fühlte Ginny sich besser. Sie suchte etwas aus, das sie Jem in den Weihnachtsstrumpf stecken konnte: einen blassrosa Ledergürtel und ein Notizbuch mit Permutteinband. In einem weiteren Geschäft fand sie Strumpfhosen mit einem blau-grünen Schottenkaromuster und Haarspangen, die die Farbe änderten, wenn man sie anfasste.
Es hatte ihr immer schon gefallen, alberne Kleinigkeiten zu kaufen. Nachdem sie alles in ihrem Korb bezahlt hatte, verließ Ginny das Geschäft und schlenderte weiter. Im Schaufenster eines weiteren Ladens fiel ihr ein Gemälde ins Auge, und sie ging darauf zu. Nein, vielleicht lieber nicht, von nahem war es doch nicht so toll.
Im nächsten Moment entdeckte Ginny auf der anderen Straßenseite eine Frau, die sie nur als Vera kannte, und ihr Herz begann panisch zu pochen. Sie waren keine engen Freundinnen, aber sie hatten sich bei Spaziergängen mit ihren Hunden am Strand von Portsilver kennengelernt. Vera besaß einen eleganten Afghanen namens Marcus, der in diesem Augenblick geduldig Platz nahm, während seine Besitzerin sich ihren Schal um den Kopf schlang. Vera plauderte gern. Falls sie Ginny erspähte, würde sie wissen wollen, wo Bellamy war.
Ginny konnte das an diesem Tag unmöglich ertragen, darum suchte sie Zuflucht in einem Laden. Die Verkaufstische waren dekorativ mit Porzellankunst, handgeschnitzten Holztieren, flippigen Lüstern aus buntem Glas und allen möglichen Geschenkartikeln dekoriert.
Teure Geschenkartikel, wie Ginny feststellen musste, als sie einen kleinen, silbernen Pfau mit juwelenbesetztem Schwanz hochnahm und umdrehte. Der Preis auf dem Etikett schockierte sie – meine Güte, für 38 Pfund konnten es ruhig auch echte Juwelen sein. Ob Jem so etwas gefiel? Oh, die Kissen dort drüben, die würden Jem auf jeden Fall begeistern.
Nur dass Jem nicht die Gelegenheit bekommen würde, sich für sie zu begeistern, weil ein kurzer Blick auf die Preisschilder offenbarte, dass jedes der Kissen 75 Pfund kostete. Herrje, ein entzückender Laden, aber nicht der Ort, an dem man billige und lustige Weihnachtsstrumpffüllungen finden konnte.
Ginny lungerte an dem Tisch herum, der dem Ausgang am nächsten stand, und lugte hinaus, ob Vera noch zu sehen war. Es war nicht so, dass sie Vera nicht leiden konnte, ganz im Gegenteil. Sie wusste nur, dass sie es im Moment nicht schaffen würde, einer anderen Hundeliebhaberin zu erklären, dass Bellamy tot war. Und in der Öffentlichkeit einen Zusammenbruch zu erleiden war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.
Gott sei Dank, die Luft schien rein. Ginny sah sich noch einmal im Laden um, ob es wirklich nichts gab, das ihr gefiel und sie sich leisten konnte – nein, wirklich nicht. Da merkte sie, dass jemand sie ins Visier genommen hatte. Ein schwarzhaariger Mann mit durchdringenden, dunklen Augen, der Jeans und eine abgewetzte, braune Lederjacke mit hochgeschlagenem Kragen trug, beobachtete sie. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, und Ginny sah etwas in seinen Augen, das sie nicht deuten konnte. Himmel, sah er gut aus. Auf eine fast erdrückende Weise intensiv.
Und dann war es vorbei. Er drehte sich mit einem fast unmerklichen Achselzucken um, das zeigte, dass er das Interesse verloren hatte. Ginny kam unsanft wieder auf der Erde auf und rügte sich innerlich. Als ob jemand, der wie ein Filmstar aussah, bei ihrem Anblick verzaubert sein könnte, ausgerechnet an diesem Tag, mit ihren verquollenen Beerdigungsaugen und den zerzausten Haaren.
Träume weiter, hätte Jem in typischer Teenagerbrutalität gesagt. Und sie hätte recht gehabt. Na ja, wenigstens hatte sie sich nicht zum Deppen gemacht und ihn angelächelt und einladend mit den Wimpern geklimpert. Ginny drehte sich um, als die Eingangstür von anderen Kunden geöffnet wurde. Sie lief an ihnen vorbei und, immer noch sehr darauf bedacht, nicht zufällig auf Vera zu stoßen, und eilte in Richtung ihres Parkplatzes. Es reichte ihr für diesen Tag. Zeit, nach Hause zu fahren und …
»Ich habe Sie gesehen.«
Ginnys Herz machte einen Satz wie ein riesiger Lachs. Seine Hand legte sich auf ihren Arm, und obwohl sie ihn vorher nicht hatte reden hören, wusste sie sofort, wer es war.
Wer sonst könnte so eine Stimme haben?
Sie wirbelte herum und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Meine Güte, von nahem war er noch viel attraktiver. Und auch intelligent, denn offenbar konnte er über ihr derzeit nicht ganz so verlockendes äußeres Erscheinungsbild hinwegsehen. Wie der Scout einer Modelagentur, der ein blasses, schlaksiges Mädchen auf der Straße sieht und instinktiv weiß, wie gut man es herausputzen kann.
»Ich habe Sie gesehen«, wiederholte er.
Er roch auch phantastisch. Was für ein Aftershave er auch benutzen mochte, es war ab sofort ihr Lieblingsaftershave. Atemlos flüsterte Ginny: »Ich habe Sie auch gesehen.«
Er hielt ihrem Blick stand. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Arm. »Sollen wir gehen?«
Gehen? Lieber Himmel, passierte das jetzt wirklich? Es war wie in einem dieser künstlerischen Schwarzweißfilme aus Frankreich, wo sich zwei Menschen begegnen und kaum etwas sagen, aber sehr viel tun.
»Wohin gehen?« Immer langsam, er ist ein Fremder, du kannst nicht einfach mit zu ihm gehen, ihm die Kleider vom Leib reißen und in das Bett eines Mannes springen, den du eben erst …
»Zurück in den Laden.«
Ginnys Traumbild kam abrupt zum Halten. (Sie hatte sich sein Bett ausgemalt, ein Himmelbett mit cremefarbenen Seidenvorhängen, die sich in der Brise bauschten, die durch das offene Fenster hereinkam – in ihrer Phantasie war es ein lauer Nachmittag im August.)
»Zurück in den Laden?« Vielleicht gehörte ihm das Geschäft. Oder er wohnte im Stockwerk darüber. O Gott, er griff nach ihrer Hand, das war ja so romantisch. Wenn sie nur aufhören würde, ihm wie ein Papagei alles nachzusprechen.
»Kommen Sie schon, tun Sie sich selbst einen Gefallen und geben Sie auf. Sie mögen gut sein, aber so gut auch wieder nicht«, meinte er bedächtig.
Was sollte das denn heißen? Verwirrt sah Ginny zu, wie er ihre Hand anhob, sie nach oben drehte und dann einen Finger nach dem anderen öffnete.
Ihr Blut gefror. In der nächsten Sekunde stieß sie einen Entsetzensschrei aus, gefolgt von einem unfreiwillig piepsigen Kichern. »O mein Gott, das war mir gar nicht klar! Wie peinlich! Ich kann nicht glauben, dass ich damit einfach aus dem Laden spaziert bin. Gott sei Dank ist es Ihnen aufgefallen. Ich bringe es sofort zurück und erkläre …«
Ginnys Stimme verlor sich, als ihr klar wurde, dass sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen und er es nicht zuließ. Er lächelte auch kein bisschen über ihre Schusseligkeit, über ihren fahrlässigen, aber unschuldigen Fehler.
Vielmehr umklammerte er ihr Handgelenk ziemlich fest, damit sie auch ja nicht fliehen konnte.
»Hören Sie mal«, sagte Ginny mit knallroten Wangen, »das habe ich nicht absichtlich getan!«
»Ich verachte Ladendiebe. Ich hoffe, man wird Sie anzeigen«, erklärte der Mann mit monotoner Stimme.
»Aber ich bin keine Ladendiebin! Ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts gestohlen. O Gott, ich kann nicht glauben, dass Sie das von mir denken!« Sie war sich bewusst, dass sich die Leute auf der Straße schon umschauten, manche gingen extra langsamer, um ihrem Wortwechsel zu lauschen. Ginny drehte sich um und schritt rasch auf den Laden zu, den juwelenbesetzten Pfau immer noch in der Hand. Sie kämpfte die Tränen der Scham herunter. Wie mit einem Donnerschlag war ihr bewusst geworden, dass sie einen Mann angeschmachtet hatte, von dem sie lächerlicherweise dachte, er mache sich etwas aus ihr, und dass sie Bellamy darüber vollkommen vergessen hatte.
So enorm hohl und selbstsüchtig war sie.
Ginny stieß die Tür zum Laden auf und sah, dass ungefähr ein Dutzend Kunden herumliefen, sowie die Frau, die dort arbeitete. Ihr direkt auf den Fersen – offenbar bereit, sie zu Boden zu reißen, falls sie zu fliehen versuchte – kam der Mann in den Laden und trat an die Verkaufstheke. Ginny legte der Frau den juwelenbesetzten Pfau in die Hand und sagte beschämt: »Es tut mir so leid, es war ein Versehen. Mir war gar nicht klar, dass ich ihn noch in der Hand hielt, als ich ging.«
»Klingt sehr überzeugend, nicht wahr?« Der Mann hob eine Augenbraue. »Aber ich habe sie beobachtet. Ich habe gesehen, wie sie sich verhielt, bevor sie türmte.«
Ob es sich so anfühlte, wenn man unschuldig war, aber dennoch wegen Mordes zum Tode verurteilt wurde?
»Bitte sagen Sie so etwas nicht!« Die Tränen wallten wieder auf, brannten in ihren Augen. Sie holte tief Luft und merkte, dass sie jetzt im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Ginny hielt sich an der Theke fest. »Ich bin ein ehrlicher Mensch. Ich habe noch nie das Gesetz gebrochen. Ich war nur unaufmerksam.«
»Ganz offensichtlich«, warf der Mann ein, »sonst wären Sie nicht erwischt worden.«
»Ach, hören Sie doch auf! Ich wollte den Pfau nicht stehlen. Sobald ich gemerkt hätte, dass ich ihn noch in der Hand halte, hätte ich ihn sofort zurückgebracht«, rief Ginny. »Es war ein Versehen.« Sie sah die Verkäuferin verzweifelt an und flehte: »Sie glauben mir doch, oder? Sie denken doch nicht, dass ich ihn wirklich stehlen wollte?«
Die Frau wirkte perplex. »Nun ja, ich …«
»Sehen Sie das Schild?« Der Mann wies auf ein Schild neben der Kasse, auf dem stand, dass jeder Ladendiebstahl zur Anzeige gebracht würde. »Das hängt aus gutem Grund da.«
Ginny wurde schwindelig. »Aber ich bin keine Ladendiebin!«
Der Mann zeigte auf das Telefon auf der Theke und sagte zu der Verkäuferin: »Los, rufen Sie die Polizei an.«
»Es war ein Versehen«, schluchzte Ginny. »Mein Hund ist gestern gestorben. Ich habe ihn heute M-morgen b-begraben.« Als sie das aussprach, gaben ihre Knie nach und die Tränen strömten ihr über das Gesicht. Die Verkäuferin zog hastig einen Stuhl hinter der Theke hervor. »Es tut mir so leid, wirklich sehr leid … es wird einfach alles zu viel für mich.« Ginny ließ sich auf den Stuhl sinken, begrub das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf.
»Sie scheint mit den Nerven am Ende«, murmelte die Verkäuferin besorgt.
»Das liegt daran, dass ich sie in flagranti erwischt habe. Und jetzt versucht sie es mit billigen Tricks, um sich da herauszuwinden.«
»Aber was ist, wenn ihr Hund wirklich gestorben ist? Das wäre doch schrecklich. Und sie sieht wirklich ein wenig blass aus. Geht es wieder, meine Beste?«
Ginny schüttelte den Kopf. »Mir wird übel.«
Eine große, blaue Schüssel mit rosa und goldfarbenen Gänseblümchen wurde ihr in die Hände gedrückt. Auf dem Preisschild stand 280 Pfund. Ginny holte tief Luft, besorgt, dass sie sich tatsächlich in die Schüssel würde übergeben müssen. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.
»Sie sieht schrecklich aus.«
»Das liegt daran, dass sie schuldig ist.«
»Hallo? Können Sie mich hören, meine Beste? Sie sollten jetzt nicht allein sein. Gibt es jemand, den wir anrufen können?«
Der Mann meinte spitz: »Die Polizei vielleicht?«
Es half nichts. Selbst wenn man sie in eine Gefängniszelle warf und sie an die Wand kettete, wäre das immer noch besser, als von allen Leuten im Laden angestarrt zu werden. Ginny schüttelt den Kopf. »Nein, es gibt niemand, den Sie anrufen können. Meine Tochter ist nicht mehr bei mir. Sie ist fort. Tun Sie, was Sie tun müssen, und rufen Sie die Polizei. Nur zu, verhaften Sie mich, es ist mir egal.«
Es trat eine lange Stille ein. Anscheinend hielten alle den Atem an.
Schließlich sagte die Verkäuferin. »Ich bringe das nicht fertig. Die Arme, wie könnte ich sie verhaften lassen?«
»Schauen Sie mich nicht an, es ist Ihr Laden.« Der Mann klang verärgert.
»Eigentlich nicht. Die Besitzerin unternimmt heute einen Ausflug nach Penzance und ich bin nur für sie eingesprungen. Aber wir haben das hier ja wieder.« Ginny hörte, wie der juwelenbesetzte Pfau über die Glastheke klirrte. »Warum belassen wir es nicht dabei?«
Der Mann war sichtlich enttäuscht, atmete resigniert aus und erklärte schroff: »Na schön, ich wollte nur helfen.«
Der Tür fiel laut hinter ihm ins Schloss. Ginny zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich. Die Verkäuferin tätschelte ihr den Arm und meinte freundlich: »Ist schon gut. Wir vergessen einfach, dass das jemals passiert ist, ja?«
»Es war ein Versehen.« Ginny zog die Nase hoch.
»Ja natürlich, meine Beste. Sie haben eine furchtbare Zeit hinter sich. Kommen Sie zurecht, wenn Sie jetzt gehen? Sie sollten sich schonen, vorsichtig sein.«
»Es wird schon gehen.« Ginny war verschämt und dankbar. Sie stand auf und betete, dass der Terminator nicht draußen vor der Tür wartete. »Ich danke Ihnen.«

4. Kapitel
»Du errätst nie, was ich letzte Woche getan habe.« Schon als sie es sagte, spürte Ginny, wie sie rot wurde.
»He, schön für dich.« Carla, immer noch sonnengebräunt von ihren vierzehn Tagen auf Sardinien, nickte zustimmend. »Willkommen in der realen Welt. Es wurde auch langsam Zeit. Erzähle, wo bist du ihm begegnet?«
Also ehrlich!
»Das habe ich nicht getan«, protestierte Ginny. »Wir sind nicht alle sexbesessene Flittchen, weißt du.«
»Umso besser, dann bleiben schon mehr Männer für mich übrig.« Carla schien amüsiert. »Also gut, erzähle mir, was du getan hast und was so viel besser als Sex war.«
»Ich habe nicht behauptet, dass es besser als Sex war.« Vollkommen unverlangt tauchte das Bild des cremefarbenen Himmelbettes, dessen Vorhänge sich in der Brise bauschten, vor Ginnys innerem Auge auf, begleitet von dem schattenhaften Umriss einer großen, nur halb bekleideten Gestalt. »Es war entsetzlich. Ich habe versehentlich etwas aus einem Laden mitgehen lassen und wurde von diesem gehässigen Mann erwischt, der mir nicht glauben wollte, dass es keine Absicht war. Lach nicht!«, protestierte sie, als Carlas Mundwinkel zu zucken begannen. »Das war eine der schlimmsten Erfahrungen meines ganzen Lebens. Ich wäre beinahe verhaftet worden.«
»Ich find’s furchtbar, wenn so etwas passiert. Mit was wolltest du dich denn aus dem Staub machen? War es wertvoll?«
Freundinnen, wer brauchte sie? Ginny zielte mit einer Gabel auf Carlas Hand und sagte: »Ich habe nicht versucht, mich mit irgendetwas aus dem Staub zu machen. Es war ein mit Modeschmuck besetzter Pfau in Miniaturausgabe. Er hat mir nicht einmal gefallen.«
»Stiehl nie Sachen, die dir nicht gefallen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«
»Das ist es ja gerade, ich habe gar nichts gedacht. Es war kurz nach Bellamys Beerdigung. Ich hatte Jem zum Bahnhof gefahren und dachte, es würde mich aufheitern, wenn ich einkaufen gehe.« Ginny schnitt eine Grimasse. »Jetzt wage ich mich in keinen Laden mehr, falls so etwas nochmals passieren sollte.«
»Du musst dich wieder in den Griff kriegen«, riet Carla. »Du musst wieder unter Menschen gehen, dir einen neuen Mann suchen. Ich meine es ernst«, insistierte sie.
»Ich weiß, ich weiß.« Ginny hatte das alles schon fünfzig Mal gehört. Ihr männerloser Zustand war für Carla eine stete Quelle der Qual und der Verwunderung. »Aber erst nach Weihnachten, einverstanden? Jem kommt bald wieder heim.«
»Siehst du, du tust es schon wieder! Du legst dein eigenes Leben auf Eis, bis Jem nach Hause kommt.« Carla drehte sich auf ihrem Stuhl um und sah anklagend zu Ginnys Küchenkalender auf. »Ich wette, du streichst die Tage bis zum Ende des Semesters aus.«
»Ich weiß wirklich nicht, warum ich mit dir befreundet bin. Als ob ich so etwas tun würde!«, schimpfte Ginny.
Als ob sie die Tage auf ihrem Küchenkalender ausstreichen würde, wo Jem es sehen konnte, wenn sie zurückkam. So dumm war sie nicht. Sie strich sie auf dem anderen Kalender aus, demjenigen, der unter ihrem Bett versteckt war.
»Aber genug von dir. Lass uns über mich reden«, erklärte Carla.
Sie waren bis zu Tag acht ihres ereignisreichen Urlaubs auf Sardinien gekommen. Kein Mann war vor ihr sicher gewesen.
»Also schön, was passierte, nachdem Russell nach Hause gefahren ist?«, erkundigte sich Ginny.
»Dankeschön.« Carlas Augen tanzten, als sie ihr Weinglas erneut auffüllte. »Ich dachte schon, du würdest niemals fragen. Also gut …«
Ginny lächelte. Noch neunzehn Tage, dann kam Jem wieder nach Hause. Darauf wollte sie trinken.
 
Es war die Woche nach Weihnachten und Ginny füllte in der Küche gerade die Geschirrspülmaschine, als Jem aus dem Wohnzimmer rief: »Mum, KOMM SOFORT HER!«
Ginny richtete sich auf. War eine Spinne über den Teppich galoppiert?
»Mum! SOFORT!«
Im Wohnzimmer räkelte sich Jem nicht länger auf dem Sofa, sondern saß aufrecht und starrte auf den Bildschirm. Es lief eine dieser Magazinsendungen, und die Moderatorin plauderte munter über Single-Clubs. Ginny rutschte das Herz in die Hose. »O nein, in so etwas gehe ich nicht, versuche ja nicht, mich zu überreden –
oh!«
Die Kameraeinstellung wechselte und zeigte nun die Person neben der Moderatorin.
»Das ist ja so peinlich«, stöhnte Jem. »Bitte sag, dass du eine Affäre hattest und er nicht mein echter Vater ist.«
Ginnys Hände fuhren zum Mund hoch. Sie sah zu, wie die Moderatorin Gavin fragte, welchen Unterschied es in seinem Leben gemacht habe, dass er einem Single-Club beigetreten war. Gavin strahlte stolz. Er trug wie immer ein Hemd mit verschiedenfarbigen Streifen – manch einer nannte sie poppig, Ginny nannte sie schreiend bunt, so schreiend, dass einem das Trommelfell platzte. In seiner jovialen Art plauderte er begeistert über den Spaß, den sie alle hatten, und den großen Kreis an Freunden, den er seit dem Beitritt in den Club gewonnen hatte. Gavin war noch nie schüchtern gewesen. Fröhlich fuhr er fort: »Ich weiß, ich bin kein Johnny Depp, aber ich sehne mich nach jemandem, mit dem ich mein Leben teilen kann, und ich weiß, die richtige Frau muss irgendwo da draußen sein. Das ist doch nicht zu viel verlangt für einen 40-Jährigen, oder?«
»Vierzig!« Ginny quietschte ungläubig auf, denn Gavin – dieser impertinente Kerl – war 43.
»Bäh, jetzt flirtet er auch noch mit der Moderatorin!« Jem vergrub ihr Gesicht in einem Kissen. »Das kann ich nicht mit ansehen!«
Quälenderweise tanzten die Moderatorin und Gavin am Ende zusammen und Gavin riss sie in eine Hollywood-Umarmung. Jem gab Würgegeräusche von sich. Dann war dieser Teil der Sendung vorbei, und die Single-Clubs wurden von einer tiefschürfenden Diskussion zum Thema Blasenentzündung abgelöst.
»Ich kann nicht glauben, dass ich mit ihm verwandt bin.« Jem wagte es endlich wieder aufzuschauen und jammerte. »Mein Gott, als wäre es nicht schon schlimm genug, einen Vater zu haben, der einem Single-Club beitritt. Aber nein, meiner setzt noch eins drauf und prahlt im Fernsehen darüber.« Sie griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer ihres Vaters. »Dad? Nein, hier spricht nicht Keira Knightely, ich bin’s und ja, natürlich haben wir es eben gesehen. Ich kann nicht fassen, dass du uns nicht vorgewarnt hast. Was, wenn all meine Freunde das gesehen haben? Warum muss ich diejenige mit dem peinlichen Vater sein?«
»Es ist nun einmal seine Mission im Leben, dich zum Schaudern zu bringen«, meinte Ginny.
Jem hörte ihrem Vater zu, rollte mit den Augen. »Er sagt, er hat Hunger.«
»Er ist immer hungrig. Darum muss er auch buntgestreifte Hemden tragen, um seine fette Wampe zu verstecken. Also schön, sag ihm, er kann vorbeikommen.« Ginny seufzte.
»Hast du das gehört?«, rief Jem in den Hörer. Sie grinste. »Dad sagt, du bist ein Engel.«
»Er weiß noch nicht, was es zum Essen geben wird.« Ginny wischte sich die nassen Hände an der Jeans ab. »Sag ihm, ich mache Salat.«

5. Kapitel
Eine Stunde später röhrte Gavin in seinem verdreckten Midlife-Krisen-Porsche die Auffahrt hoch. Sie aßen zusammen am Küchentisch zu Abend. Jems Versuche, ihm ins Gewissen zu reden, erzielten – wie nicht anders zu erwarten – nicht die erhoffte Wirkung.
»Was habe ich schon groß getan?« Gavin legte sich noch einen Berg gebutterten Kartoffelbrei nach. »Ich baue mein gesellschaftliches Leben aus, schließe neue Freundschaften, amüsiere mich. Ich habe umwerfende Mädchen kennengelernt.«
Mit Betonung auf »Mädchen«. Ginny konnte kaum glauben, dass sie und Gavin wirklich einmal verheiratet gewesen waren. Neuerdings verkündete er in steter Regelmäßigkeit, dass er das absolut umwerfendste Geschöpf getroffen habe und dass es sich dieses Mal um die Richtige handele. Die »Mädchen« stellten sich unweigerlich als Zwanzigjährige mit kurzen Röcken, hohen Absätzen und weißblonden Haarverlängerungen heraus. Diese Beziehungen entsprachen nicht ganz dem, was man unter Seelenverwandtschaften verstand. Für gewöhnlich dauerten sie nur wenige Wochen. Als Gavin an Weihnachten vorbeigekommen war, hatte er ununterbrochen von den Tugenden seiner neuesten Eroberung Marina geschwärmt. Und nun, zehn Tage später, erging er sich in den Tugenden eines Single-Clubs.
»Was wurde aus Marina?« Ginny tunkte ein Stück Brot in die Schale mit der Knoblauchmayonnaise.
»Aus wem? Ach, ja. Ihr Exfreund wurde eifersüchtig und hat ein bisschen Ärger gemacht. Sie sind jetzt wieder zusammen.«
»Und du fängst wieder bei Null an«, konstatierte Ginny. »Sind die Frauen in diesem Single-Ding nicht etwas älter als deine sonstigen?«
»Ja und? Kein Problem. Einige von ihnen haben umwerfende Töchter.« Gavin zeigte sich unbeeindruckt. »Und schau mich jetzt nicht so an. Du solltest es selbst einmal versuchen.«
»Was genau? Über-Fünfzigjährige anbaggern und mich dann mit ihren Töchtern aus dem Staub machen?«
»Der Club. Das würde dir gut tun. Jem fährt nächste Woche wieder an die Uni«, fuhr Gavin fort. »Du solltest öfters ausgehen. Komm mit mir, ich stelle dich allen vor. Das wäre lustig.«
»Bist du verrückt? Ich bin deine Ex-Frau.« Ginny konnte nicht glauben, dass er es ernst meinte. »Weißt du, es ist nicht normal, seine Ex-Frau mit in einen Single-Club zu nehmen. Selbst wenn ich das ausprobieren wollte, was ich nicht will.«
Gavin zuckte mit den Schultern. »Man muss mit der Zeit gehen. Du solltest ruhig einmal darüber nachdenken, was du mit dem Rest deines Lebens anfangen willst.«
»Dad, lass gut sein. Das ist wie damals, als du mich überreden wolltest, Oliven zu essen, nur weil du sie magst. Mum geht es gut. Sie ist nicht verzweifelt wie du.«
»Ich bin nicht verzweifelt.« Gavin ärgerte sich über diese Unterstellung.
»Nein, du bist nur verrückt nach allem, was einen Rock trägt.« Jem tätschelte beschwichtigend seine Hand. »Das ist keine Kritik, das ist die Wahrheit. Aber Mum ist anders. Sie ist glücklich so, wie sie ist.« Jem drehte sich zu Ginny und fuhr fort: »Du fühlst dich nie einsam, nicht wahr, Mum? Du bist nicht der Typ dafür.«
»Äh … na ja …« Ginny wurde von dieser eindeutig rhetorischen Frage völlig unvorbereitet erwischt. Sie fragte sich, ob dies der Moment sein könnte, in dem sie zugeben sollte, dass sie sich ehrlich gesagt manchmal ein klitzekleines bisschen …
»Gott sei Dank«, fuhr Jem gefühlvoll fort. »Ich kann dir versichern, dass ich das sehr zu schätzen weiß!« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Man glaubt ja gar nicht, wie manche Eltern drauf sind. Da draußen gibt es absolut hoffnungslose Fälle. Lizzi zum Beispiel, die auch in meinem Kurs ist – ihre Mum und ihr Dad rufen sie fast jeden Tag an. Sie haben keine Ahnung, wie peinlich das ist. Alle fangen schon an zu lachen, wenn Lizzis Handy klingelt – es ist fast so, als würden ihre Eltern nur durch sie leben. Davy ist auch so ein Fall – mein Gott, er ist noch viel schlimmer dran. Der arme Davy. Seine Mutter lässt ihn nicht einmal von zu Hause ausziehen. Er sitzt bei ihr förmlich in der Falle, und alle machen sich über ihn lustig. Ehrlich, kriegt die Frau das nicht auf die Reihe? Ist ihr gar nicht klar, dass sie sein Leben ruiniert?«
Der arme Davy. Die arme Mutter von Davy. Und sie selbst fühlte sich auch arm. Ginny wurde übel. Sie nahm einen Schluck Wasser. Ein Teil von ihr war erleichtert, dass Jem nicht die leiseste Ahnung hatte, wie verloren sie sich ohne ihre Tochter fühlte. Dem anderen Teil wurde klar, dass sie das von nun an unmöglich jemals zugeben konnte.
»Das ist keine böse Absicht von ihr«, protestierte Ginny im Namen von Davys Mutter.
»Mag ja sein, aber es ist so … jämmerlich! Ehrlich, wir sind doch keine Kleinkinder mehr.« Jem fuchtelte zur Betonung mit ihrer Gabel herum. »Wir sind Erwachsene.«
»Es ist nicht sehr erwachsen, sich über einen jungen Mann lustig zu machen, nur weil er noch zu Hause wohnt.« Ginny fiel wieder ein, wie Jem als Kleinkind auf ihrem Hochstuhl gesessen und auf exakt dieselbe Weise gebieterisch mit ihrer Gabel gefuchtelt hatte. »Ich hoffe, du warst nicht gemein zu ihm.«
»Ach Mum, natürlich war ich nicht gemein. Es ist einfach nur ein bisschen absonderlich, oder etwa nicht? Und es bedeutet, dass er nicht wie die anderen ist. Wenn ein paar von uns etwas trinken wollen, treffen wir uns in der Wohnung von einem von uns auf ein Bier. Und was soll Davy tun? Uns alle ins Haus seiner Mum einladen? Stell dir das mal vor: Man trinkt Tee aus dem besten Porzellan und muss aufrecht sitzen und eine höfliche Unterhaltung mit der Mutter von jemand führen.«
Ginny krümmte sich innerlich. Warum erstach Jem sie nicht einfach mit ihrer Gabel? Das konnte auch nicht schmerzlicher sein.
»Gib dich nicht groß mit ihm ab, er muss selbst klarkommen«, riet Gavin, der in Sachen politische Korrektheit so versiert war wie Mr Bean im Jonglieren. »Konzentriere dich auf deine anderen Freunde. Wenn du mich fragst, klingt dieser Davy sehr nach einer Schwuchtel.«
 
Ginny balancierte auf einer Trittleiter und sang aus voller Kehle zum Radio, als sie von fern die Türglocke hörte.
Als sie in den Flur kam, rief Carla gerade durch den Briefschlitz in der Tür: »Ich weiß, dass du da drin bist, ich kann den entsetzlichen Krach hören. Weinst du schon wieder? Los, mach die Tür auf, ich bin gekommen, dich aufzuheitern, weil ich so ein liebreizender und mitfühlender Mensch bin.«
Ginny öffnete die Tür, gerührt von Carlas Besorgnis. »Wie nett von dir.«
»Außerdem will ich mir deinen Fön leihen, meiner hat nämlich den Geist aufgegeben.« Beeindruckt bemerkte Carla: »He, du weinst ja gar nicht.«
»Gut beobachtet.«
»Und du trägst eine abstoßende Baumwollhose.«
»Dir entgeht wirklich nichts, Miss Marple.«
»Und in deinem Gesicht und an deinen Händen ist so gelbes Zeug.« Carla hielt kurz inne, grübelte über die Beweislage nach und kniff dann die Augen zusammen. »Ich komme zu dem Schluss, du hast dich in einer Wanne voller Senf gesuhlt.«
»Siehst du? Das ist der Grund, warum dich die Polizei nie beachtet, wenn du dich in ihre Ermittlungen einschaltest.«
Carla grinste und folgte ihr in die Küche. »Ausnahmslos jeder Mann, in dessen ›Ermittlungen‹ ich mich einschalte, beachtet mich! Also, was ist hier los? Was streichst du gerade?«
»Das Gästezimmer.«
Carla, die keine Heimwerkerin war, hob die Augenbrauen. »Aus einem bestimmten Grund?«
Ginny goss zwei Becher Tee ein und riss eine Schachtel Karamellwaffeln auf. »Weil ich genug davon hatte, mich in Selbstmitleid zu suhlen. Es ist an der Zeit, dass ich mich am Riemen reiße und aktiv werde.«
»Tja, das ist gut. Aber ich verstehe immer noch nicht, was das Streichen des Hauses damit zu tun hat.«
»Gestern Abend hat Jem angerufen. Sie und Lucy waren auf dem Weg zu einer Party. Sie klang so glücklich«, erzählte Ginny. »Die beiden amüsieren sich prächtig zusammen. Lucy kam mit einem der Jungs vom Rugby-Team ins Gespräch, und er hat sie und Jem für Samstag zum Spiel eingeladen.«
»Die arme Jem, jetzt muss sie sich ein Rugby-Spiel ansehen.« Carla schauderte und wickelte eine Karamellwaffel aus. »Ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen.«
»Darum geht es jetzt nicht. Jem findet immer mehr Freunde. Und lernt die Freunde von Freunden kennen«, erläuterte Ginny. »Wenn man einmal damit anfängt, wird es immer größer.«
Carla konnte es sich nicht verkneifen. »Sagte der Bischof zur Schauspielerin.«
»Also habe ich gestern Abend entschieden, das auch so zu halten. Hier ist dieses herrliche Haus, in dem nur ich wohne – das ist eine solche Verschwendung. Darum werde ich eine Anzeige schalten …«
»Und dir einen stattlichen Rugbyspieler suchen, nur für dich allein! Ginny, das ist eine fabelhafte Idee! Oder noch besser, ein ganzes Team stattlicher Rugbyspieler.«
»Tut mir leid, wenn ich mich als langweilig erweise, aber ich dachte da eher an eine Frau«, erwiderte Ginny. »Vorzugweise eine, die nicht Rugby spielt. Einfach jemand Nettes, Normales und alleinstehend wie ich. Dann können wir ausgehen und gemeinsam Sachen unternehmen, wie Jem und Lucy. Ich treffe ihre Freunde und sie meine und wir können so viel unter Menschen, wie wir wollen. Und wenn uns nicht nach Ausgehen zumute ist, setzen wir uns einfach vor den Fernseher, öffnen eine Flasche Wein und klatschen und tratschen.«
Carla tat so, als sei sie nicht verletzt. Aber innerlich fühlte sie sich sehr verletzt. »Du meinst, du willst dir per Anzeige eine neue Freundin suchen? Ich dachte, ich bin deine Freundin. Ich liebe es, Weinflaschen zu öffnen! Mit mir kann man großartig klatschen und tratschen.«
»Das weiß ich doch. Aber dein Leben ist bereits ausgefüllt und läuft so, wie du es willst«, führte Ginny geduldig aus.
»Du wirst sie mehr mögen als mich!« Carlas Hand fuhr an ihre Brust. »Ihr beide werdet hinter meinem Rücken über mich reden.«
»Also schön.« Ginny hielt ihre farbverschmierten Hände in die Luft. »Ich gebe auf. Du kannst bei mir einziehen.«
Jetzt schaute Carla wirklich entsetzt. »Das soll wohl ein Witz sein! Ich will nicht bei dir wohnen! Danke, nein, ich bin sehr gern in meinem eigenen Haus.«
»Das ist es doch gerade. Ich bin nicht mehr gern hier«, erklärte Ginny. »Ich bin es einfach gewöhnt, dass noch jemand im Haus ist. Sobald das Zimmer renoviert ist, schalte ich eine Anzeige.« Sie strahlte auf und fügte hinzu: »Wo du gerade hier bist, könntest du mir doch beim Streichen helfen?«
»Sind wir noch Freunde?«
»Absolut.«
»Wenn dem so ist, verstehst du sicher, dass ich lieber rohe Frösche essen würde, als dir beim Streichen zu helfen«, erklärte Carla. »Warum leihst du mir nicht einfach deinen Fön, und ich lasse dich weiterarbeiten? Zu viele Köche und so weiter …«
Ginny schnitt eine Grimasse, während Carla aufstand und sich Waffelkrümel von ihrer perfekten, schwarzen Hose wischte. »Du hast doch in deinem ganzen Leben noch nicht gekocht.«
»Nun, ich habe andere Talente.« In Carla stieg eine Welle der Zuneigung hoch und sie umarmte Ginny. »Du darfst mich nicht ersetzen. Wenn du eine Untermieterin willst, dann ist das in Ordnung. Aber ich bin deine beste Freundin – vergiss das nie.«

6. Kapitel
»Du weißt, dass du das nicht zu tun brauchst.« Jem schenkte Davy Stokes ein Lächeln, der es sich angewöhnt hatte, kurz vor Kneipenschluss ins Royal Oak zu kommen und sie nach ihrer Schicht nach Hause zu begleiten.
»Ich weiß, aber es liegt ja praktisch auf meinem Weg.« Davy zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ist es dir peinlich? Ich höre natürlich damit auf, wenn dir das lieber ist.«
»Sei doch nicht albern. Es ist schön, mit jemand reden zu können. Und falls meine Stiefel drücken sollten«, fügte Jem hinzu, weil ihre neuen Stiefel zweifellos dazu entworfen worden waren, bewundert zu werden, aber nicht, um darin zu arbeiten, »dann kannst du mich Huckepack nehmen.«
»Träum weiter.« Davy grinste und duckte sich zur Seite, bevor sie ihn an den Schultern packen und auf seinen Rücken steigen konnte. »Du solltest Turnschuhe tragen, wie jede normale Kellnerin.«
»Aber sieh sie dir nur an! Wie hätte ich die zu Hause lassen können. Sie sind so schön!« Jems schwarze Over-Knee-Stiefel waren die neue Liebe in ihrem Leben. »Du bist ja nur neidisch, weil du keine hast.«
Frotzelnd gingen sie die Guthrie Road entlang, zitterten in dem einsetzenden, kalten Nieselregen. Aus einem Impuls heraus sagte Jem: »Kerry und Dan geben heute eine Party. Hättest du Lust, mit mir hinzugehen?«
Zögernd schüttelte Davy den Kopf. »Danke, aber ich muss nach Hause.«
Jeden Samstag, nachdem er sie nach Hause gebracht hatte, nahm er den Bus nach Henbury. Er tat ihr leid, darum drängte sie: »Nur dieses eine Mal. Komm schon, es wird lustig. Alle gehen hin. Und du kannst hinterher bei uns übernachten.« Angesichts Davys Verliebtheit in Lucy war das doch ein begnadeter Einfall.
Er schob seine Hände in die Manteltaschen. »Ich kann wirklich nicht. Mum wartet auf mich.«
»Davy, du bist 18!«
Davy wandte den Blick ab. »Ich weiß, aber sie ist nicht gern allein. Bitte fang nicht wieder damit an. Meine Mum ist nicht so wie deine Mum.«
Jem hakte sich bei ihm unter und drückte seinen Arm versöhnlich. »Ist gut, tut mir leid. Ich werde den Mund halten.«
Er entspannte sich. »Das wäre ein Novum.«
»Ich habe dir noch gar nicht vom neuesten Plan meiner Mutter erzählt. Gestern habe ich sie angerufen, um ihr von meinen neuen Stiefeln vorzuschwärmen, und da hat sie mir berichtet, dass sie sich eine Untermieterin nimmt!«
»Meine Güte, wen denn?«
»Keine Ahnung, sie sucht noch. Nächste Woche schaltet sie eine Anzeige in den Lokalzeitungen.«
»Super. Und wie geht es dir damit?«
»Ich find’s großartig. Sie würde niemand nehmen, den ich nicht mag, oder? Tolle Idee von ihr.« Jem war stolz auf ihre Mutter. »Sie macht mit ihrem Leben weiter, unternimmt etwas Positives. Jetzt, wo ich nicht mehr da bin, kann sie bestimmt etwas Gesellschaft brauchen. Das solltest du deiner Mutter auch mal vorschlagen. Dann kannst du ausziehen, ohne dich schuldig zu fühlen, weil du sie allein zurücklässt.«
Davy rollte mit den Augen. »Du fängst schon wieder damit an.«
»Tut mir leid, es ist nur so schade, dass …«
»Und wieder!« Sie waren vor Jems Wohnung angekommen. Davy sah auf die Uhr. »Ich sollte mich besser beeilen, wenn ich den Bus noch erwischen will. Viel Spaß auf der Party.«
»Werde ich haben. Und danke fürs Heimbringen. Wir sehen uns dann am Montag.« Jem winkte ihm nach, als er in Richtung der Whiteladies Road ging. Eine einsame Gestalt in einem übergroßen Mantel von Oxfam, auf dem Heimweg, um mit seiner Mutter bei einer Tasse Schokolade und einen Keks noch etwas zusammenzusitzen. Kein Wunder, dass sich die Leute über ihn lustig machten.
Der arme Davy, was für ein Leben er doch führte.
Jem betrat die Wohnung und erwartete eigentlich, sie leer vorzufinden. Es war Mitternacht, Rupert chillte bestimmt irgendwo in einem angesagten Club. Und Lucy war bereits auf der Party von Kerry und Dan. Jem wollte sich nur rasch umziehen, etwas Lidschatten auflegen und ihre Haare frisieren, dann würde sie sich auf den Weg machen. Dieses Mal in Fußbekleidung, die nicht wie ein Hummer kniff.
Aber als sie die Wohnzimmertür aufstieß, lag Rupert auf dem Sofa und sah fern. Unzählige Esskartons vom Chinesen breiteten sich auf dem Couchtisch aus.
»Meine Güte, ich dachte, du bist ausgegangen.«
Amüsiert imitierte Rupert ihren überraschten Gesichtsausdruck. »Meine Güte, bin ich nicht. Ich bin hier.«
»Warum? Geht’s dir nicht gut? Wo ist Caro?« Sie warf den Mantel ab – das großartige an Rupert war, dass er mit der Zentralheizung nie geizig war – und realisierte plötzlich, dass Caro schon seit ein paar Tagen nicht mehr hier gewesen war.
»Wer weiß? Wen kümmert’s? Wir haben uns getrennt.« Er zuckte mit den Schultern und griff nach einer Schachtel mit Hühnchen Sui mai.
»Oh, das wusste ich nicht. Tut mir leid.«
»Ich muss dir ganz sicher nicht leid tun. Sie war langweilig. Phantastisch anzuschauen, aber mit so viel Charisma wie ein Stück Seife an einer Kordel.« Rupert seufzte.
Er hatte recht, aber Jem war diplomatisch genug, um das nicht auszusprechen. Ihrer Erfahrung nach war das nämlich eine narrensichere Methode, um dafür zu sorgen, dass ein getrenntes Paar binnen einer Woche wieder vereint war, und dann wurde man von beiden gehasst.
»Darum bin ich jetzt hier, ganz allein, mit mehr chinesischem Essen als ein Mensch allein jemals vertilgen kann. Aber du bist auch hier.« Rupert klopfte auf das Sofa. »Also ist alles gut. Komm, setz dich und nimm dir was. Ich habe hier einen Stapel mit DVDs. Wie war die Arbeit?«
Jem zögerte. Er hatte sich noch nie zuvor nach ihrer Arbeit erkundigt. Sie vermutete, dass Rupert nicht allein sein wollte und ihm die Trennung von Caro doch mehr nachging, als er zugab.
»Äh, eigentlich bin ich mit Lucy verabredet. Auf der Party von Kerry und Dan. Warum kommst du nicht mit?«
»Kerry, die herrische Hockeyspielerin? Und Karottenkopf Dan, der unglaubliche Hulk? Da säge ich mir lieber eigenhändig die Füße ab. Du willst doch wohl nicht wirklich hingehen«, meinte Rupert gedehnt. »All diese lärmigen Rugbytypen, die an einem Abend ihr eigenes gewaltiges Körpergewicht an Bier wegkippen? Draußen ist es kalt und es regnet, und bis du dort bist, bist du völlig durchgeweicht, und wozu soll das gut sein?«
Er war offensichtlich wirklich einsam. Und apropos abgesägte Füße – ihre Füße schmerzten unglaublich. Jem zögerte, stellte sich die Party vor, die sie verpasste. Sie hatte einen Bärenhunger, und bei Kerry und Dan gab es bestimmt nur trockenes Baguette und einen Eimer Knoblauch-Dip. Wohingegen Rupert nicht einfach nur bei einem gewöhnlichen Lieferdienst bestellt hatte, sondern im besten chinesischen Restaurant in Clifton, und alles, was auf dem Tisch stand, sah phantastisch aus und roch himmlisch.
»Vielleicht hast du recht.« Sie gab der Versuchung nach und ließ sich neben ihn auf das Sofa fallen.
Rupert grinste. »Ich habe immer recht. Soll ich dir helfen?«
Jem zerrte an ihrem linken Stiefel und seufzte erleichtert auf, als sie endlich wieder ihre Zehen spreizen konnte. Nachdem er ihr aus dem rechten Stiefel geholfen hatte, hielt Rupert ihn hoch und schüttelte betrübt den Kopf. »Die solltest du nicht tragen.«
Wofür hielt er sich, für einen Fußpfleger?
»Sie sind aus Leder«, erklärte Jem, »sie weiten sich noch.«
»Darum geht es nicht. Sie sind schrecklich.«
»Entschuldige mal!«
»Sind sie wirklich. Wie viel haben sie gekostet?«
»Es war ein Schnäppchen. 20 Pfund im Ausverkauf.«
»Aha.«
»Herabgesetzt von 75!«
»Aha! Denn welcher Mensch bei Verstand würde sie schon haben wollen!«
»Ich!«, protestierte Jem, sah jedoch ihre Stiefel an und fragte sich, ob er womöglich recht hatte.
Rupert lächelte angesichts ihres Gesichtsausdrucks. Er warf den Stiefel auf den Teppich. »Na schön, genug von Stiefeln. Trink einen Schluck Wein. Und iss etwas. Ist dir warm genug?«
Die frittierten Königsgarnelen im Teigmantel waren göttlich. Heißhungrig probierte Jem die Jakobsmuscheln in Chili-Soße. Auch der Weißwein war besser als das Billig-Gebräu, das sie gewöhnt war. Sie schloss die Augen und wackelte mit den Zehen. »Weißt du was? Es ist schön, hier zu sein.«
»Natürlich. Zu Hause zu bleiben ist das beste Ausgehen.« Rupert hantierte wie ein Profi mit den Stäbchen und fütterte sie mit einem Bissen vom Zitronenhühnchen. »Hör dir nur den Regen draußen an. Wir haben hier alles, was wir brauchen. Zu irgendeiner schäbigen Party zu gehen, nur um der Party willen, das machen Leute, die zu unsicher sind, um zu Hause zu bleiben. Die sind einfach nur verzweifelt.«
Jem schluckte das Hühnchen hinunter und fand, dass Rupert sehr viel gesprächiger war, wenn sie allein waren. Solange er mit Caro liiert gewesen war, war ihr Verhalten immer … na ja, nicht direkt, aber distanziert. Jem nahm einen Schluck Wein und ihr wurde klar, dass Rupert definitiv Anzeichen der Besserung zeigte. Sie konnte es kaum erwarten, Lucy zu erzählen, dass der super-vornehme Rupert womöglich doch auch ein Mensch war.
Am besten schickte sie Lucy eine SMS und schrieb ihr, dass sie nicht auf die Party kommen würde.
Um halb zwei hatten sie die beiden Weinflaschen geleert. Departed wäre zwar nicht Jems erste DVD-Wahl gewesen, aber das Essen machte das mehr als wett. Als der Film zu Ende war, fragte Rupert: »Willst du als nächstes Inspektor Barnaby sehen?«
»O ja.« Jem fühlte sich entspannt und angenehm angetrunken. Sie strahlte ihn an. »Weißt du was? Ich bin echt froh, dass ich hiergeblieben bin.«
»Das hat ja auch Stil. Anders als Krethi und Plethi da draußen«, schimpfte Rupert, als der Lärm von Heimkehrern auf der Straße zu hören war. »Hör dir das an, was für ein Haufen Wichser.« Er hob seine Stimme und wiederholte laut »Wichser.«
Jem kicherte. »Ich glaube nicht, dass sie dich hören können.«
Rupert sprang vom Sofa auf und lief quer durch den Raum. Er riss das Fenster auf und rief: »WICHSER!«
Ein Chor an Gebrüll folgte seinem Kommentar. Pfiffe und Beleidigungen wurden ihm an den Kopf geworfen, und eine Bierdose gab ein blechernes Geräusch von sich, als sie an der Hauswand auftraf.
»Mach das Fenster zu«, verlangte Jem, als ein eisiger Luftzug in den Raum strömte.
»Ist das zu fassen? Die haben versucht, mir eine Bierdose an den Kopf zu werfen.« Rupert drehte sich um und suchte das Wohnzimmer mit den Augen danach ab, was er nun seinerseits nach ihnen werfen konnte.
»Keine Flaschen.« Rasch nahm Jem die leere Weinflaschen an sich, bevor er sie packen konnte. Gleich darauf stieß sie einen Schrei aus, als er sich ihre Stiefel schnappte und den ersten aus dem Fenster schleuderte. »Nicht meine Stiefel!«

7. Kapitel
»Wichser«, brüllte Rupert und schleuderte auch den zweiten Stiefel aus dem Fenster, bevor Jem ihn aufhalten konnte. Dann knallte er das Fenster zu.
»Hast du den Verstand verloren? Los, bring mir meine Stiefel wieder! Es sind meine Stiefel.«
»Korrektur: Es sind schreckliche Stiefel.« Amüsiert packte er Jems Arme, als sie an ihm vorbeischießen wollte. »Und außerdem ist es zu spät – sie haben sich mit den Stiefeln aus dem Staub gemacht.«
»Du Mistkerl! Wie kannst du es wagen?«
»He, pst, sie haben ihren Zweck erfüllt. Ich kaufe dir neue Stiefel.«
»Das war das letzte Paar im Laden!« Jem versuchte, sich loszureißen.
»Und sie waren billig und scheußlich. Du hast Besseres verdient. Ich kaufe dir anständige Stiefel.« Rupert lachte jetzt ganz offen. »Das ist ein Angebot, das du unmöglich ausschlagen kannst. Ich hätte sie nicht einfach aus dem Fenster werfen sollen, aber ich habe dir damit einen Gefallen erwiesen. Morgen ziehen wir los und suchen ein fabelhaftes Paar Stiefel für dich. Versprochen!«
Jem starrte an ihm vorbei. Ihr fehlten die Worte. Ihre wunderbaren Over-Knee-Stiefel – die Schnäppchenstiefel, auf die sie so stolz gewesen war. Fort. Einfach so.
Waren sie wirklich billig und scheußlich gewesen? Davy hatte gesagt, dass sie nett aussahen.
Andererseits war Davy nicht gerade für sein unfehlbares Stilgefühl bekannt.
»Komm schon.« Rupert hob ihren Kopf an. »Du weißt, dass das ein guter Vorschlag ist.« Sein Blick wurde sanft, während er ihre Wange streichelte.
»Mein Gott, was bist du für ein hübsches, kleines Ding.«
Jem wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Davon hatte sie zwar nicht geträumt, aber nun, da es geschah, schien es vollkommen natürlich. Als seine Lippen über die ihren streiften, spürte sie eine warme Welle durch ihren Körper pulsieren. Ruperts Finger glitten durch ihre Haare, dann zog er sie an sich und küsste sie richtig.
Es war großartig. Doch plötzlich trat er einen Schritt zurück und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Seine haselnussbraunen Augen sahen sie forschend an.
»Was ist?«, flüsterte Jem.
»Tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen.« Er lächelte kurz. »Aber ich konnte einfach nicht anders.«
Jem zögerte. Wäre es zu dreist, ihm vorzuschlagen, dass er es gern noch einmal tun konnte, wenn er wollte?
Rupert schüttelte mittlerweile den Kopf und sah aus, als ob er es bedauerte. »Wahrscheinlich war das keine so gute Idee.«
Es war seine Wohnung, sie war seine Mieterin. Vielleicht hatte er recht. Jem, deren sexuelle Erfahrungen sich in Grenzen hielten, war einerseits erleichtert, dass er sich nicht mit all seinen Verführungskünsten auf sie geworfen und alles versucht hatte, um sie für eine Nacht wilder Leidenschaft in sein Schlafzimmer zu locken.
Andererseits fragte sie sich, warum er das nicht getan hatte, und sie war, ehrlich gesagt, ein wenig angefressen. War sie nicht attraktiv genug?
»Komm schon, lass uns Inspektor Barnaby anschauen.« Liebevoll zerzauste Rupert ihr die Haare, bevor er sich umdrehte und den DVD-Stapel durchsuchte.
Und genau das taten sie dann. In der folgenden Stunde saß Jem neben ihm auf dem Sofa und starrte blind auf den Bildschirm, völlig unfähig, sich auf das Geschehen zu konzentrieren. Ihre Gedanken rasten. Sie konnte an nichts anderes als an den Kuss denken und wie Rupert sie angesehen hatte. Warum hatte er aufgehört? Und fühlte er jetzt gar nichts? Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Adrenalin rauschte durch ihre Adern, aber er tat, als sei zwischen ihnen beiden nichts geschehen.
Hatte ihn der Kuss abgestoßen? Hatte sie etwas falsch gemacht? Bedauerte Rupert es schon oder hatte es ihm wirklich überhaupt nichts bedeutet?
Eins war sicher, sie würde ihn nicht anflehen.
Jems Herz brach in einen Galopp aus, als Rupert über sie hinweg zur Fernbedienung griff. Er schaltete das DVD-Gerät und den Fernseher aus, gähnte ausgiebig und meinte: »Das war’s. Zeit für’s Bett.«
War das ein Code? Sie wagte kaum zu atmen und sah zu, wie er aufstand, erneut gähnte und sich streckte. Dann drehte er sich zu ihr, sagte »Gute Nacht« und ging zur Tür.
Also gut, es war kein Code.
»Gute Nacht«, sagte Jem, verwirrt und enttäuscht. In all den Monaten, die sie nun schon mit Rupert zusammenwohnte, hatte sie ehrlich nie auf eine romantische Weise an ihn gedacht, aber nur, weil er in einer völlig anderen Liga zu spielen schien und ihr nie der Gedanke gekommen war, dass zwischen ihnen tatsächlich etwas geschehen könnte. Ruperts Herkunft, sein glamouröses Oberklasseleben unterschieden ihn von anderen Menschen. Er und Caro bewegten sich in völlig anderen Kreisen. Er fuhr an den Wochenenden nach London, besuchte die Landsitze von Freunden oder flog nach Paris, wenn er Lust dazu hatte.
Das war eine andere Welt.
Er hatte sie geküsst.
Und jetzt war er zu Bett gegangen.
Ganz ehrlich, zwischen ihnen würde nie etwas sein. Es war naiv von ihr gewesen, das auch nur zu denken.
 
Jem lag gerade einmal zehn Minuten im Bett, als es an ihre Schlafzimmertür klopfte. Noch bevor sie etwas sagen konnte, drehte sich der Türknauf und die Tür wurde geöffnet.
Rupert stand auf der Schwelle, in Shorts und sonst nichts. »Ich muss dauernd an dich denken.«
»Was?« Es kam als piepsiges Flüstern heraus. Ihr Puls zielte auf einen Weltrekord.
»Ich glaube, du hast mich verstanden.« Es war dunkel, aber Rupert klang, als ob er lächelte. »Ich kann nicht schlafen.« Er klopfte sich an den Kopf. »Du bist da drin. Ich habe versucht, dich rauszukriegen, aber es klappt nicht.«
Oh, diese Stimme. Dieser seidige Oberklassentonfall.
Er kam im Finstern auf sie zu und fuhr fort: »Ich habe mich gefragt, ob es dir auch so geht.«
Jem klebte die Zunge am Gaumen fest. Sie konnte nicht nein sagen, sie konnte nicht ja sagen, sie konnte überhaupt nichts sagen.
»Ist in deinem Bett noch Platz?« Rupert legte den Kopf schräg. »Oder möchtest du lieber allein sein? Wenn ich hier gerade einen schrecklichen Fehler mache, dann gehe ich sofort zurück auf mein Zimmer.«
Mit zitternden Fingern langte Jem nach Barney, ihrem mitgenommenen Teddy, der ihr im Bett Gesellschaft leistete, seit sie fünf Jahre alt war. Verstohlen ließ sie ihn zwischen ihr Bett und der Kommode auf den Boden fallen, dann hob sie die Decke und zog sie zur Seite, damit Rupert sich zu ihr legen konnte.
»Bist du sicher?«, fragte Rupert, während er ins Bett glitt und sie in die Arme nahm.
»Ja«, flüsterte Jem in sein Ohr. Sie war sich in ihrem ganzen Leben nie sicherer gewesen.
 
Um vier Uhr stieg Rupert aus dem Bett und suchte seine Shorts.
Jem stützte sich auf einem Ellbogen ab. »Was machst du da?«
»Ich bin diskret. Lucy muss hiervon nichts erfahren.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Vielleicht fühlt sie sich sonst wie das fünfte Rad am Wagen oder wie eine überflüssige Anstandsdame. Leichter für uns alle, wenn du ihr nichts erzählst.«
Da hatte er nicht ganz unrecht. Es war Ruperts Wohnung, und sie und Lucy waren seine Mieterinnen. Das konnte zu Peinlichkeiten führen.
Es war sinnvoll.
Nur … sollte das heißen, es war eine einmalige Sache, nichts weiter als ein bedeutungsloser Fick?
Was, wenn ja?
»He, schau mich nicht so an.« Rupert zog seine Shorts an, beugte sich vor und küsste sie. »Das wird lustig. Wir haben eine Affäre und das ohne den ganzen Ärger, den Verheiratete dadurch am Hals haben. Es ist aufregender, wenn niemand etwas davon weiß.«
Jem schlang erleichterte die Arme um seinen Hals. »Du hast recht. Es ist einfacher, wenn wir Lucy nichts erzählen. Kommt mir trotzdem komisch vor. Lucy und ich erzählen uns sonst alles.«
»Tja, dieses Mal musst du dich einfach zurückhalten.« Rupert richtete sich auf und grinste. »Wir wollen uns das doch nicht vermiesen lassen, oder? Vertrau mir, manche Geheimnisse behält man besser für sich.«
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Die Anzeige erschien im Kleinanzeigenteil der Western Morning News und des Cornish Guardian. Ginny hatte sich schließlich für folgende Version entschieden: »Gut gelaunte Geschiedene, 38, vermietet entzückendes Zimmer in geräumigem Haus in Portsilver. Vorzugsweise an Dame in ähnlichen Umständen. 60 Pfund pro Woche warm.«
Na bitte, das klang doch gut, oder nicht? Freundlich und angemessen optimistisch. Wenn sie gerade eine Bleibe suchen würde, würde sie auf diese Anzeige anspringen.
Himmel, das Telefon.
»Hallo?« Sie setzte ihre allerbeste Stimme auf.
»He, Schätzchen, du klingst nicht übel. Lust zu poppen?«
O Gott. Erbost erwiderte Ginny mit Piepsestimme: »Nein!« und legte den Hörer auf. Ihre Hände zitterten. Wie entsetzlich. Würde das jetzt dauernd passieren? Würde sie von Perversen drangsaliert werden?
Eine Stunde später klingelte es erneut. Dieses Mal wappnete sich Ginny und meldete sich mit höchster Vorsicht.
»Ich bin’s. Wie läuft’s?«
Welche Erleichterung. Gavin. »Bislang noch nichts. Bis auf einen miesen Perversen.«
»Was hast du zu ihm gesagt?«
»Ich forderte ihn auf, sich zu verpissen.«
»Hör zu, lass mich wissen, wenn jemand vorbeikommt, um sich das Zimmer anzuschauen. Ich sollte dabei sein. Es ist nicht gut, Fremde ins Haus zu lassen, wenn du allein bist.«
Ginny gab nach. Gavin hatte das schon früher angeboten, aber sie hatte immer geantwortet, das sei nicht nötig. Jetzt wurde ihr allerdings klar, dass er recht hatte. Es war dumm, ein Risiko einzugehen. Gavin mochte in vielerlei Hinsicht eine Katastrophe sein, aber er hatte auch seine guten Seiten.
»Na schön. Falls überhaupt noch jemand anruft.« Zögernd fügte sie hinzu: »Danke.«
»Gern geschehen. Ich habe heute Abend ohnehin nichts vor. Und im Übrigen hast du das nicht gesagt.«
»Was nicht gesagt?«
»Ich solle mich verpissen.«
Ginny zählte bis zehn. »Du bist das gewesen? Vielen Dank auch!«
»Immerhin konnte ich dir dadurch meinen Standpunkt klarmachen. Nächstes Mal bin’s vielleicht nicht ich.«
Gavin war nervig genug, wenn er sich irrte. Wenn er recht hatte, war er schlicht und einfach unerträglich. Ginny, die es hasste, wenn dieser Fall eintrat, erklärte: »Also schön, aber du wirst dich oben verstecken. Ich will nicht, dass du wie ein Bodyguard daneben sitzt, wenn ich mit den Bewerberinnen rede.«
»Du gönnst mir nicht das kleinste Vergnügen«, beschwerte sich Gavin. »Ich sage immer, man soll nie eine Gelegenheit ausschlagen, neue Frauen kennenzulernen. He, was ist, wenn eine heiße, junge Braut einzieht und ich mit ihr ausgehe? Das wäre doch ein Brüller, oder nicht? Wärst du eifersüchtig?«
»Nein. Ich würde mich nur über ihren bizarren Männergeschmack wundern.« Ginny war geduldig. »Und nein, es wäre kein Brüller.« Sie zählte an ihren Fingern ab. »Und drittens kann ich dir heute schon versprechen, dass meine neue Untermieterin kein heißes, junges Ding sein wird.«
 
Schlag 19 Uhr klingelte es an der Tür, was das Eintreffen der ersten der beiden möglichen Untermieterinnen verkündete, die an diesem Nachmittag angerufen hatten. Ginny war nervöser, als sie durchblicken ließ. Sie scheuchte Gavin nach oben, holte tief Luft und öffnete die Haustür.
»Hallo, Schätzchen, ich bin Monica. Ich habe mir gerade Ihre Fensterbretter angeschaut. Sie wissen schon, dass es besser wäre, wenn Sie einmal ordentlich drüberwischen? Dann würde es gleich freundlicher aussehen, keine Frage. Oh, und Ihre Fußbodenleisten sollten einmal abgestaubt werden.«
Ginny wusste, sie musste freundlich sein und höflich mit der Frau plaudern, denn das gebot nun einmal der Anstand. Monica war klein und gedrungen, mit grauer Dauerwelle und auf die Stirn gezogener Brille. Sie sah aus wie eine kurzsichtige Schildkröte. Sie sah auch aus wie 65. Und sie hörte einfach nicht auf zu reden.
»… und genau das mache ich, Schätzchen. Das ist mein kleines Geheimnis. Einfach ein Klecks Zahnpasta in Essig und kräftig wischen, dann funkeln die Wasserhähne wie Diamanten! Hier, nehmen Sie meinen Mantel. Ach herrje, haben Sie keine Kleiderbügel? Na gut, warum trinken wir nicht eine schöne Tasse Tee und unterhalten uns gemütlich, bevor ich mir mein Zimmer ansehe, was denken Sie? Dann können wir einander kennenlernen. Hoho, ich muss schon sagen, Darjeeling, ist das nicht ein wenig extravagant? Und Geschirrspülmittel von Marks & Spencer, das hätte ich jetzt nicht gedacht. Nicht so stark bitte, Schätzchen, wir können uns gern den Teebeutel teilen. Für mich keinen Zucker, ich bin so schon süß genug.«
Hilfe, Hilfe, ich muss hier raus. Laut sagte Ginny: »Tut mir leid, wie alt sind Sie doch gleich wieder?«
»42, Schätzchen. Darum wusste ich auch, dass wir viel gemeinsam haben werden, weil wir ja gleich alt sind.«
»Aha.« Ginny überlegte, ob sie Gavin herunterrufen sollte, um zu sehen, ob er mit der Frau flirten wollte. Währenddessen plapperte Monica ohne Punkt und Komma – eine Viertelstunde lang.
»Sie klingt perfekt. Wann zieht sie ein?« Kaum hatte sich die Haustür hinter ihr geschlossen, kam Gavin nach unten.
»Pst, meine Ohren tun weh.«
»Soll ich sie mit einem Flüssigscheuermittel polieren? Das wird sie aufwerten.«
»Was für ein Albtraum.« Ginny schauderte. »Das war entsetzlich. Ich habe ihr gesagt, dass sich noch Unmengen anderer Leute für das Zimmer interessieren und dass ich ihr morgen Bescheid gebe.«
»Du hast nur noch eine Anwärterin. Was, wenn die schlimmer ist als sie?«
Ginny stellte die Teetassen in die Spüle und dachte sehnsüchtig an die Weißweinflache im Kühlschrank. »Niemand kann schlimmer sein als Monica.«
»Hallo, kommen Sie herein. Ich bin Ginny.«
»Zeee.«
Ginny zögerte, fragte sich, ob die Frau einen Sprachfehler hatte. »Wie bitte?«
»Zeee. So heiße ich. Mit drei e.« Die Frau klang trotzig, als ob sie sich jedwede Nachfrage verbitten würde. »Zeee Porter. Hier sollte wirklich kein Tisch stehen, wissen Sie. Nicht hier im Flur. Das ist schlechtes Feng Shui.«
»Oh.« Wenn das so ist, hätte Ginny am liebsten gesagt, dann sollten Sie nicht diese schmuddeligen, blonden Rastalocken tragen und keine Ohrringe größer als Kastagnetten, die Ihren dürren Putenhals betonen, und Sie sollten auf gar keinen Fall in lila Baumwollhosen und Wollsocken unter selbstgemachten Ledersandalen herumlaufen, weil das alles auch schlechtes Feng Shui ist.
Zeee Porter war, wie sie erfuhr, 36 Jahre alt und – kaum zu glauben – noch Single. Der einzige Mann in ihrem Leben war derzeit ihr Geistführer ›Fliehender Hirsch‹. In den Sommermonaten vertrieb sich Zeee die Zeit mit Surfen, arbeitete als Henna-Tätowiererin und, nun ja, relaxte. Den Rest des Jahres, nun ja, relaxte sie auch und wartete auf den nächsten Sommer. Ja, sie war einmal einer normalen Arbeit nachgegangen, in einem Veganer-Café in Aldershot, aber wenn man ihr sagte, was sie zu tun habe und wann sie morgens aufzustehen habe, verursachte ihr das Kopfschmerzen.
»Da waren ganz schlechte Schwingungen.« Zeee schüttelte herablassend den Kopf. »Diese Art von Stress brauche ich in meinem Leben wirklich nicht.«
Ginny zeigte ihr anstandshalber das Zimmer, in dem Zeee niemals wohnen würde, und meinte fröhlich: »Tja, es kommen noch haufenweise andere Leute, aber ich rufe Sie morgen an und gebe Ihnen Bescheid.«
»Ich habe kein Telefon«, erklärte Zeee. »Telefone zerstören den Planeten.«
»Oh.« Eine Ausnahme bildete wohl der Anruf, den Zeee getätigt hatte, um den Termin bei ihr zu vereinbaren.
»Um ehrlich zu sein«, fuhr Zeee fort, »ich glaube, wir lassen es lieber bleiben. Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich will hier nicht wohnen. Es gibt mir nichts, wissen Sie, was ich meine?«
Entgeistert sagte Ginny. »Oh.«
»Außerdem hat Fliehender Hirsch mir gesagt, dass ich nicht einziehen soll. Er würde sich hier nicht wohlfühlen, und Sie haben eine schlammige Aura.«

9. Kapitel
»Tja, das war’s dann.« Gavin zuckte mit den Schultern. »Du hast alle beide getroffen, und keine war geeignet. Was hast du jetzt vor?«
»Vermutlich werde ich noch eine Anzeige schalten. Es erneut versuchen. Hoffen, dass ich nächstes Mal mehr Glück habe.« Ginny leerte zügig ihren Wein, den sie wirklich dringend gebraucht hatte. Sie war von den Ereignissen dieses Abends enttäuschter, als sie durchblicken ließ. Sie hatte sich so darauf gefreut, jemand Nettes kennenzulernen, jemand, bei dem der Funke schon im ersten Augenblick übersprang. Jetzt war ihr klar, wie naiv sie gewesen war.
Gegen acht Uhr hatten sie die Flasche geleert, und Gavin wollte gerade gehen, als das Telefon klingelte.
»Hallo«, meldete sich eine warme Männerstimme, »ich rufe wegen des Zimmers an. Ist es noch frei oder haben Sie schon jemand gefunden?«
Es war mehr, als nur eine warme Stimme, es war eine umwerfende Stimme, die Art von Stimme, bei der man das Gefühl hatte, auch der dazugehörige Besitzer müsse umwerfend sein. Ginny fragte sich, ob womöglich doch noch nicht alles verloren war, und sagte: »Nein, es ist noch frei.«
»Sehr gut. In der Anzeige steht zwar, dass Sie lieber eine Frau hätten …«
»Egal. Ehrlich, das ist nicht so wichtig.«
»Solange es nur jemand ist, mit dem Sie sich verstehen.« Er klang definitiv so, als würde er lächeln. »Ich weiß, das ist das Wichtigste, nicht wahr? Ich heiße übrigens Perry Kennedy. Und Ihr Zimmer klingt sehr nett, genau das, wonach ich suche. Wie schnell kann ich vorbeikommen und es mir ansehen?«
In einem Taumel aus Hoffnung und drei hastig gekippten Glas Wein meinte Ginny tollkühn: »Tja, wo sind Sie denn gerade? Wenn Sie wollen, können Sie gleich vorbeischauen.«
Nachdem sie so viel erhofft hatte, war Ginny erleichtert, als beim Öffnen der Haustür kein Troll vor ihr stand. Perry Kennedy war einen Meter achtzig groß, hatte welliges, rotblondes Haar, funkelnde, grüne Augen und ein strahlendes Lächeln. Er war außerdem sportlich gebaut und trug einen dunklen Blazer zu einem weißen Hemd und Jeans.
»Wie schön, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte Ginnys Hand. »Ich habe jetzt schon ein sehr gutes Gefühl, was dieses Haus angeht. He, ich find’s toll, was Sie aus dem Flur gemacht haben.«
Zwanzig Minuten später saßen sie in der Küche und unterhielten sich, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Perrys derzeitige Wohnung war zu klein, es machte ihn verrückt. Er war 35, alleinstehend, aber mit einem großen Freundeskreis in Portsilver, und er ging gern unter Menschen. Vor einem Jahr war er von London nach Cornwall gezogen, hatte seine Wohnung in Putney veräußert und sich in einen Laden eingekauft, in dem T-Shirts bedruckt wurden. In seiner Freizeit fuhr er Wasserski oder tauchte. Am liebsten aß er thailändisch. Er fuhr einen alten MG und sein absoluter Lieblingsfilm war Die Farbe Lila.
»Das gebe ich normalerweise nicht zu«, meinte Perry. »Ich weiß nicht, warum ich es gerade Ihnen anvertraue. Bei dem Film muss ich immer weinen.« Er schüttelte den Kopf und senkte beichtend die Stimme. »Das könnte meinen Ruf untergraben.«
»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich schon schluchzend Die Farbe Lila angeschaut habe«, erwiderte Ginny.
»Ja, aber bei Ihnen ist das in Ordnung. Bei mir allerdings nicht. Ich bin ein Mann.«
Ginny lachte angesichts seines Gesichtsausdrucks. Er war perfekt.
»Aber ich raube Ihnen schon viel zu viel Zeit. Das Zimmer ist toll«, sagte Perry. »Und Sie sind das auch. Was muss ich jetzt tun? Meine Telefonnummer hinterlassen und mich fragen, ob ich jemals wieder von Ihnen hören werde?«
Hätte sie sich jemand Besseren wünschen können? Ginny ging vor ihrem inneren Auge alles durch, was sie über ihn wusste, suchte nach einem Makel und fand keinen. Perry war charmant und ein wunderbarer Gesellschafter. Na schön, er war keine Frau und sie würden wohl nicht oft über Nagellack plaudern, aber abgesehen davon gab es keinerlei Schattenseiten.
»Oder finden Sie, dass wir zwei uns einig geworden sind?« Perry lächelte.
Die drei Glas Wein fällten bestimmt nicht ihre Entscheidung, aber sie spielten zweifelsohne eine Rolle. Ginny sah keinen Grund, es noch länger hinauszuzögern, und schoss alle Vorsicht in den Wind. Sie hatte sich entschlossen, schenkte Perry ein strahlendes Lächeln und sagte: »Wir sind uns einig.«
Er sah sie verzückt an. »Sie wissen ja gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich fühle mich schon gleich ganz anders. Wann ist das Zimmer bezugsfertig?«
»Wann immer Sie mögen.« Ginny sah, wie er seine Geldbörse herauszog und ein Bündel 20-Pfund-Scheine abzählte.
»Wäre Ihnen Samstag recht?«
»Samstag? Kein Problem.«
»Hier, eine Monatsmiete als Kaution und die erste Monatsmiete im Voraus.« Perry drückte ihr die Scheine in die Hand und meinte fröhlich: »Bevor Sie es sich anders überlegen. Sie werden natürlich Referenzen wollen. Ich bringe sie am Samstag mit. Ich danke Ihnen sehr.« Er schenkte Ginny die Art von Blick, die ihr Innerstes ganz weich werden ließ. »Ich bin so froh, Sie kennengelernt zu haben.«
»Ich auch.« Sie sah zu, wie er aufstand und nach seinem Autoschlüssel griff.
»Ich gehe jetzt besser. Dann bis Samstagmorgen, okay? Gegen elf oder ist das zu früh?«
Ginny schüttelte den Kopf. Dies war der Beginn ihres neuen Lebens, und nach ihrem Geschmack konnte es gar nicht schnell genug Samstag werden. »Kein Problem. Elf Uhr ist gut.«
 
Das Problem mit Ex-Männern war, dass ihnen immer Dinge auffielen, die man selbst nicht bemerkte.
Und natürlich genossen sie es ungeheuer, einen darauf hinzuweisen.
»Ha!« Gavin zeigte triumphierend mit dem Finger auf sie, als er die Treppe herunterkam.
Ginny war fest entschlossen, alles an sich abprallen zu lassen. »Was?«
»Du stehst auf ihn.«
»Tu ich nicht.«
»O doch, tust du. Du siehst ihn schon nackt vor dir. Und du wirst gerade rot.«
»Nur, weil du so was von mir denkst«, protestierte Ginny. »Nicht, weil es stimmt.«
»Ich denke das nicht, ich weiß es. Ich habe dich gehört.« Er grinste breit und ahmte sie gleich darauf verdammt zutreffend nach, ihr mädchenhaftes Kichern und ihr etwas zu lautes Lachen.
Warum hatte sie keinen Ex-Mann, der 500 Kilometer weit weg wohnte? Besser noch, in Australien? Australien wäre gut.
»Du hast gelauscht.« Ginny schürzte anklagend die Lippen, um ihn wissen zu lassen, was sie von einem solchen Verhalten hielt.
»Ich habe nur dafür gesorgt, dass du sicher bist. Es war meine Aufgabe, alles mitzukriegen. Was wäre ich für ein Anstandswauwau, wenn ich oben mit meinem Walkman über den Ohren säße?«, verlangte Gavin zu wissen. »Du hättest dir die Lunge aus dem Leib schreien können und ich hätte nichts mitbekommen. Ich wäre gerade noch rechtzeitig in die Küche gekommen, um zu sehen, wie er dich in den Mülleimer stopft. Und dann hätte es dir leid getan.«
»Jedenfalls zieht er am Samstag ein«, erklärte Ginny trotzig. »Und ich stehe nicht auf ihn, verstanden? Er scheint nur sehr nett, und wir werden uns prima verstehen. Das ist alles.«
»Hm.« Gavin hob spielerisch eine Augenbraue. »Von mir aus. Sieht er gut aus?«
»Durchschnittlich«, sagte Ginny. »Besser als die anderen beiden, die heute Abend hier waren. Drei, um genau zu sein.« Um sich zu rächen, zeigte sie auf Gavin. »Dich eingeschlossen.«
Er grinste. »Das könnte interessant werden.«
Ginny spürte eine Welle der Erregung. Interessant.
Das hoffte sie auch.

10. Kapitel
Um elf Uhr am Samstagvormittag war das Haus bereit, und die Sonne war herausgekommen, als ob sie mitfeiern wollte. Perry Kennedy würde bald eintreffen. Ginny, der sehr daran lag, nicht so zu klingen, als würde sie auf ihn stehen, hatte ihr Lachen geübt, während sie die Küche putzte. Es durfte weder zu laut noch zu hoch klingen. Sobald Perry sich häuslich niedergelassen hatte und sie sich aneinander gewöhnt hatten, würde sich die Lage hoffentlich entspannen und dann würde sie sich nicht so …
O Gott, das musste er sein! Sie warf den Putzlappen in die Spüle, wischte sich die Hände an den Jeans ab und plusterte sich die Haare auf. Draußen erstarb das Röhren eines Sportwagens, als der Motor ausgeschaltet wurde. Ginny ging zur Haustür und öffnete sie.
»Hallo!« Perry war bereits ausgestiegen und winkte ihr zu. An diesem Tag trug er einen dunkelblauen Pulli, cremefarbene Jeans und Timberlands.
»Hi!« Ginny sah, wie die Beifahrertür geöffnet wurde und eine schlanke Frau mit einer üppigen, rotblonden Lockenmähne und blasser, sommersprossiger Haut ausstieg. Sie war atemberaubend schön und trug einen langen, schwarzen Mantel, der beim Aussteigen aufklappte und hellgraue Hosen mit passendem Top freilegte.
»Das ist Laurel.« Gavin schob die schlanke Frau auf Ginny zu. »Meine Schwester.«
Oh, huch, natürlich. Das unglaubliche, rotblonde Haar – was für eine Erleichterung.
»Hallo, Laurel, wie schön Sie kennenzulernen.« Ginny schüttelte ihr begeistert die Hand.
Stimmlos erwiderte Laurel: »Hallo.«
»Na schön, bringen wir die Sachen nach oben.« Perry war bereits damit beschäftigt, den winzigen Kofferraum des MGs zu leeren. »Laurel, nimm das hier. Ich trage den restlichen Kram.«
»Ich kann auch etwas nehmen.« Ginny wollte unbedingt helfen und steckte die Arme aus. »Ich nehme die hier.«
Perry sah zu Laurel und sagte: »Siehst du? Habe ich dir nicht erzählt, wie toll sie ist?«
Ginny wurde vor Freude ganz rot. Sie hatte das Richtige getan.
Laurel nickte. »Das hast du.«
Sobald alle Taschen und Koffer ins Gästezimmer gebracht worden waren, ließ Ginny Perry und Laurel allein. In der Küche setzte sie Wasser auf und bereitete Tee vor. Nach ein paar Minuten kam Perry herein.
»Geben Sie sich keine Mühe mit dem Tee.«
»Nein? Hätten Sie lieber Kaffee?«
Er schüttelte den Kopf und zog die Flasche hervor, die er hinter seinem Rücken versteckt hatte.
»Oh, Champagner. An einem Samstagmorgen!« Und noch dazu Veuve Cliquot, nicht irgendein billiger Tropfen.
»Das ist die beste Zeit für Champagner. Schnell, Gläser«, rief Perry, als der Korken herausschoss und an die Decke prallte.
»Tja, prosit.« Ginny stieß mit ihm an. Er hatte nur zwei Gläser gefüllt. »Möchte Laurel nichts trinken?«
»Laurel trinkt nicht. Cheers. Auf Sie.«
Wenn Gavin jetzt hier gewesen wäre, hätte er ihr gesagt, dass das »Auf uns«, das sie am liebsten erwidert hätte, ein dicker Flirthammer war. Also sagte Ginny nichts, lächelte nur und nippte gesittet an ihrem Champagner. Als sie hörten, wie im Zimmer über ihnen Möbel gerückt wurden, fragte sie. »Was macht Laurel denn da? Will sie nicht mit uns feiern?«
»Ihr geht es gut. Am besten lässt man sie einfach machen.« Perrys Augen funkelten. »Sie gestaltet den Raum neu, packt ihre Sachen aus. Sie wissen ja, wie das ist.«
»Entschuldigung?« Ginny glaubte, sich verhört zu haben.
»Was?«
Oder es war ein Versprecher gewesen. Natürlich, das musste es sein. Ginny lächelte. »Sie haben gerade gesagt, sie würde auspacken.«
Perry nickte. »Ja.«
Also gut, tief durchatmen, war sie gerade in ein Paralleluniversum katapultiert worden? Ihr Herz begann unangenehm zu pochen. »Aber … warum packt sie ihre Sachen aus? Sie zieht doch nicht hier ein. Ich habe das Zimmer an Sie vermietet.«
Perry sah sie an. »Mein Gott, es tut mir leid, haben Sie das gedacht? Nein, nein, das Zimmer ist nicht für mich. Es ist für Laurel.«
Das durfte doch nicht wahr sein!
»Aber Sie haben sich das Zimmer doch angesehen! Sie sagten, es sei genau das, was Sie sich vorgestellt hätten!« Ihre Stimme hob sich – und nicht auf eine Ich-steh-auf-dich-Art-und-Weise. »Sie sagten, es sei perfekt!«
Er blinzelte perplex. »Es ist ja auch perfekt. Für Laurel.«
Hektisch ging Ginny alles durch, was er ihr gesagt hatte. »Einen Moment, Sie sagten, Ihre Wohnung sei zu klein …«
»Sie ist ja auch zu klein. Ich meine, für mich allein ist sie in Ordnung«, erläuterte Perry, »aber für zwei ist es definitiv wie in einer Sardinenbüchse. Laurel ist vor sechs Wochen eingezogen, und um ehrlich zu sein, macht mich das völlig fertig.«
Es machte ihn fertig? Was glaubte er, was es mit ihr machte? Immer noch geschockt wiederholte Ginny: »A-aber ich habe das Zimmer an Sie vermietet.«
»Ich weiß, dass Sie das getan haben. Das stimmt ja auch. Ich habe die Anzahlung geleistet und ich werde die Miete bezahlen«, erklärte Perry. »Machen Sie sich diesbezüglich keine Sorgen. Ich werde einen Dauerauftrag einrichten. Ehrlich, alles ist in bester Ordnung.«
In bester Ordnung? Wie sollte das angehen? Ginny Kopf stand kurz davor zu explodieren.
»Sie haben mich in dem Glauben gelassen, dass Sie einziehen wollen. Sie haben Ihre Schwester mit keinem Wort erwähnt. Sie wussten, dass ich glaubte, es ginge um Sie.«
Perry breitete die Arme aus. »Ehrlich, das wollte ich nicht.«
»Darum geht es doch, wenn man Leute zum Vorstellungsgespräch einlädt. Damit sie sich das Zimmer ansehen und man selbst beschließen kann, ob man sein Haus mit ihnen teilen will!«
»Ist das so?« Perry wirkte ehrlich fassungslos. »Das war mir nicht klar.« Er schwieg kurz, dann meinte er eifrig: »Aber das ist nicht wichtig, denn Sie werden keinerlei Probleme mit Laurel haben. Gleich als ich Sie kennenlernte, wusste ich, dass Sie beide sich hervorragend verstehen werden. Sie sind genau die Art von Mensch, die Laurel braucht.«
Wie bitte?
Wie bitte?
Ginny hätte am liebsten gebrüllt, dass es nicht darum ging, was jemand anderes brauchte. Idiot, es geht darum, was ich brauche.
»Ach ja, ich habe auch die Referenzen mitgebracht. Sie müssen sich wegen Laurel keine Sorgen machen.« Perry zog einige Umschläge aus seiner Tasche. »Sie ist ehrlich, ordentlich, rücksichtsvoll – alles, was man sich von einem Mitbewohner wünscht.«
Alles lief so furchtbar, so verzweifelt falsch, dass Ginny kaum vernünftig denken konnte. Sie wünschte, Gavin wäre hier, um ihr Rückendeckung zu geben, denn im Moment schien sie die Einzige zu sein, die der Ansicht war, dass etwas nicht stimmte. Aber wenn Gavin hier gewesen wäre, hätte er sich wahrscheinlich krummgelacht angesichts des Chaos, in das sie sich hineinlaviert hatte.
»Außerdem haben Sie in Ihrer Anzeige eine Frau gesucht«, fuhr Perry fort. »Das wollten Sie doch im Grunde.«
»Und warum hat Laurel dann nicht angerufen? Warum ist sie nicht selbst vorbeigekommen?«
Perry seufzte und füllte sich sein Glas erneut mit Champagner auf. Er hielt Ginny die Flasche hin, aber sie schüttelte den Kopf.
»Laurel war zufrieden damit, auf meinem Sofa zu schlafen. Für sie stand nicht ganz oben auf der Liste, eine andere Bleibe zu finden. Um ehrlich zu sein, ist sie in letzter Zeit ein wenig niedergeschlagen. Sie hat sich im letzten Sommer von ihrem Freund getrennt, und seitdem läuft es für sie nicht so gut. Sie hat ihre Arbeitsstelle in London verloren. Ihr Ex-Freund hat jemand Neues kennengelernt und sich verlobt, was nicht geholfen hat. Laurel war ziemlich am Ende. Ich sagte ihr, sie solle aus der Stadt wegziehen und ehe ich mich versah, stand sie bei mir auf der Schwelle.« Perry hielt inne, zuckte mit den Schultern. »Tja, die ersten Tage war es ganz in Ordnung. Es war schön, sie wiederzusehen. Aber jetzt hat sie beschlossen, dass sie in Portsilver bleiben will, und meine Wohnung ist echt nicht groß genug für uns beide.«
»Dann ziehen Sie doch in eine größere Wohnung.«
»O Ginny, es tut mir leid. Ich wollte das nicht auf Sie abwälzen. Aber ich bin es gewöhnt, allein zu wohnen. Ich mag meinen Freiraum. Und als ich Sie traf, da dachte ich, wie phantastisch Sie sind, so mitteilsam und überschäumend, und ich wusste einfach, dass Sie für Laurel einfach perfekt wären. Wenn Sie bei Ihnen wohnt, wird sie das wieder aufrichten.«
Ginny schüttelte den Kopf. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Und das würde sie ihm auch sagen.
»Die Sache ist die, ich …«
»Hören Sie, Sie werden es mit Laurel sehr schön haben.« Perry sah sie intensiv an. »Und so gern ich hier einziehen würde, das wäre doch nie möglich.«
»Warum nicht?« Ginny rieb sich die schmerzenden Schläfen.
Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Kommen Sie schon, Sie müssen die Antwort darauf doch wissen. Sie sind umwerfend. Wie könnte ich in diesem Haus wohnen, wenn ich total auf die Vermieterin stehe? Das wäre … mein Gott, das wäre einfach unmöglich.«
Oh. Das hatte Ginny nicht erwartet. Das kam jetzt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Dann fand er sie also doch attraktiv?
»Tut mir leid, kam das jetzt etwas plötzlich?« Perry lächelte reumütig. »Haben ich Ihnen damit Angst eingejagt.«
»Nein, nein …«
»Normalerweise bin ich etwas subtiler. Aber Sie haben es provoziert. Wenn ich ehrlich bin, frage ich mich schon die ganze Zeit, ob Sie mit mir nächste Woche zum Essen ausgehen wollen. Aber wer weiß, ob ich den Mut finde, Sie einzuladen?« Er schnitt eine Grimasse und meinte: «Wissen Sie, es ist furchteinflößend, ein Mann zu sein. Wir laufen immer Gefahr, uns eine brüske Ablehnung einzuhandeln, wenn wir jemand einladen. Ihr Frauen wisst gar nicht, wie zerbrechlich unser Ego ist.«
Ginny fehlten die Worte. Während sie nach einer Erwiderung suchte, hörten sie Schritte auf der Treppe. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und Laurel trat in die Küche.
»Ich habe ausgepackt.«
»Prima.« Perry strahlte sie an. »Tja, das hat gar nicht so lange gedauert, nicht? Braves Mädchen.«
Oh, verdammt. Ginny nahm noch einen großen Schluck Champagner. Sie konnte Laurel einfach nicht in die Augen sehen. Wenn sie etwas sagen wollte, dann musste es jetzt sein, sofort. Aber wie konnte sie es sagen? Wie konnte sie Laurel mitteilen, dass sie nun doch nicht einziehen würde, dass sie wieder nach oben gehen und all ihre Sachen einpacken sollte?
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Laurel.
Ginnys Herz brach in Galopp aus. Mental übte sie die Worte, dass es ein schreckliches Versehen war, dass sie nicht bleiben konnte, wie … tja, weil … äh, weil …
»Perry? Was ist hier los?«
Perry sah Laurel an und zuckte mit den Schultern.
»Hören Sie, es tut mir leid«, platzte es aus Ginny heraus, »aber mir war nicht klar, dass Sie einziehen würden. Es gab da ein Missverständnis. Ich dachte, Ihr Bruder sucht nach einem Zimmer.«
Laurel runzelte die Stirn. »Nein. Er hat schon eine Wohnung.«
»Tja, jetzt weiß ich das auch.« Mit weißen Fingerknöcheln rief Ginny aus, »aber bislang hat er das nicht erwähnt.«
Laurel sah sie fest an. »Was wollen Sie mir damit jetzt sagen?«
O Gott, was wollte sie denn sagen? Ginny saß in der Klemme, und sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Um Himmels willen, sie war Britin. Es lag nicht in ihrer Natur, die Gefühle eines anderen Menschen bewusst zu verletzen. Außerdem stand Perry auf sie und wollte sie zum Essen einladen. Das war eine gute Nachricht und fast besser, als … nun ja …
»Wollen Sie mich nicht hier haben?« Tränen funkelten in Laurels riesigen, grünen Augen. »Muss ich wieder gehen?«
Das gab den Ausschlag. Wie könnte sie jetzt Ja sagen und sich hinterher noch im Spiegel ansehen? Ginny schüttelte den Kopf. »Nein, nein, natürlich müssen Sie nicht gehen. Alles in Ordnung.«
Laurel blinzelte die Tränen weg und lächelte schief. »Danke.«
Perry strahlte vor Erleichterung auf. »Hervorragend.«
Sofort fühlte Ginny sich besser, nicht mehr belastet durch Schuldgefühle. Na also, sie hatte es getan. Und sie hatte eine Verabredung mit Perry, auf die sich freuen konnte, darum würde alles gut werden. Sie vergaß, was Perry ihr gesagt hatte, nahm die Champagnerflasche und meinte fröhlich zu Laurel: »Lassen Sie uns feiern!«
»Ich darf nichts trinken.« Laurel schüttelte den Kopf. »Wegen meiner Medikamente.«
Medikamente. Alles wird gut, rief Ginny sich in Erinnerung. Laut meinte sie mitfühlend: »Antibiotika?«
Laurel blinzelte. »Antidepressiva.«
Oh.
»Na schön, ich sollte jetzt wieder ins Geschäft.« Perry sprang auf. »Ich lasse euch beiden Mädels allein, damit ihr euch näher kennenlernen könnt. Bis dann.«
Hastig rief Ginny »Ich bringe Sie hinaus«, und folgte ihm zur Haustür.
»Sie ist ein reizendes Mädchen. Sie werden es nicht bereuen.« Perry sprach leise. »Hören Sie, ich melde mich wieder. Wenn ich den Mut finde, Sie zum Essen einzuladen, würden Sie dann ja sagen?« Er lächelte spielerisch.
Ginny erwiderte kokett: »Möglicherweise.«
»Großartig. Ich rufe Sie an. Tun Sie mir einen Gefallen, sagen Sie nichts zu Laurel.«
»Warum denn nicht?« Ginny war verwirrt.
»Ach, es ist nur so, dass sie mit Männern in letzter Zeit nicht viel Glück hatte, wissen Sie. Laurel ist momentan gegen Beziehungen eingestellt. Ich habe ihr erzählt, dass Sie geschieden sind, und ihr gefiel die Idee, mit jemand zu leben, der im selben Boot sitzt. Wenn sie wüsste, dass wir uns treffen, dann fühlt sie sich womöglich ausgeschlossen.«
Ginny fragte sich, ob sie hier wirklich das Richtige tat. Irgendwie waren im Laufe eines einzigen Vormittags all ihre Pläne auf den Kopf gestellt worden. Worauf hatte sie sich da eingelassen?
»Pst, machen Sie sich keine Sorgen.« Offenbar konnte er ihre Gedanken lesen – oder den panischen Gott-was-tue-ich-hier-Blick in ihren Augen deuten. Perry hob den rechten Zeigefinger an die Lippen, lächelte und presste dann denselben Finger an ihren Mund. »Sie beide werden eine tolle Zeit haben. Sie sind genau das, was Laurel braucht, um über ihre Flaute hinwegzukommen.«
Die Berührung seines Fingers an ihren Lippen rief in Ginnys Knien ein herrlich kribbelndes Gefühl hervor. Meine Güte, wenn das ein Vorgeschmack auf seine Küsse war, konnte sie den Ernstfall kaum erwarten.
»Ich muss jetzt wirklich los.« Perry sah auf seine Uhr.
Ginny öffnete die Haustür und sagte »Bis bald.« Ihr Mund brannte immer noch von dem Quasi-Kuss.
Alles würde gut werden. Definitiv.
 
»Ich glaube, Perry ist es leid, mich darüber reden zu hören«, sagte Laurel stimmlos. »Männer stehen da nicht so drauf. Schon gar nicht Brüder. Jedes Mal, wenn ich Kevin erwähne, versucht er, das Thema zu wechseln. Aber ich muss über Kevin reden«, fuhr sie fort, »es ist wie ein Zwang. Wissen Sie, ich habe ihn so sehr geliebt. So sehr. Und ich kann ihn nicht einfach aus meinem Leben wischen, denn er ist immer noch da drin.« Sie klopfte sich an den Kopf. »Ich muss dauernd an ihn denken. Wie kann man jemand vergessen, der einem das Herz gebrochen und es in eine Million Stücke gerissen hat?«
»Nun«, meinte Ginny unsicher. »Äh …«
»Obwohl er mich mittlerweile sicher vergessen hat.« Laurel wischte sich mit einem richtigen Taschentuch über die Augen. (Kein Papiertaschentuch.) »Weil ich ihm nicht mehr wichtig bin. Kevin führt jetzt ein neues Leben, er hat in null Komma nichts jemand Neues kennengelernt und liebt sie so sehr, dass er sie gebeten hat, ihn zu heiraten. Wissen Sie, ich bin hin und wieder an seinem Haus vorbeigefahren. Eines Abends sah ich, wie sie sich vor der Haustür küssten. Ich war so unglücklich, ich dachte, ich müsse sterben. Und wissen Sie, was? Sie hat pummelige Knöchel. Ich schwöre es, pummelige Knöchel! Ehrlich … richtig fett.«
Ginny bemühte sich sehr, angemessen geschockt und mitfühlend auszusehen, aber der schreckliche Drang zu gähnen breitete sich in ihrem Brustkorb aus. Jetzt hörte sie schon neunzig Minuten lang der Geschichte von Kevin zu. Neunzig Minuten, so lang war ein kompletter Film. Sie hätte Anna Karenina anschauen können. Das hätte sie auch weniger deprimiert.
»Vermutlich langweile ich Sie«, meinte Laurel mit monotoner Stimme.
»Nein, nein.« Hastig schüttelte Ginny den Kopf.
»Es ist nur so, dass ich dachte, wir würden heiraten und Kinder bekommen und den Rest unseres Lebens glücklich sein, aber er hat seine Meinung geändert, und jetzt habe ich gar nichts mehr. Wahrscheinlich wird er mit ihr Kinder bekommen. Der Gedanke ist mir unerträglich. Warum muss das Leben so unfair sein?«
Oje, noch so eine dieser unbeantwortbaren Fragen. Mittlerweile war Ginny etwas verzweifelt. »Ich weiß es nicht, aber wie wäre es, wenn Sie … äh … nicht mehr ganz so oft an ihn denken würden?«
Laurel sah sie mitleidig an, als ob sie vorgeschlagen hätte, die Schwerkraft außer Kraft zu setzen. »Aber ich habe ihn so sehr geliebt. Er war mein Leben. Er ist es noch.«
O Gott.

11. Kapitel
Obwohl Perry Kennedy versprochen hatte, sich bei ihr zu melden, hatte er nicht angerufen, und Ginny brauchte dringend eine Aufmunterung. Carla, die das zwar nicht ausgesprochen hatte, die aber Laurels süßholzraspelndem Bruder nicht traute, traf eine Einscheidung: »Also gut, ich führe dich zum Essen aus.«
Ginny sah überrascht auf. »Wann?«
»Heute. Jetzt gleich. Außer, du willst nicht.«
»Soll das ein Witz sein?« Ginny strahlte auf. »Natürlich will ich.«
Carla zuckte mit den Schultern. »Wenn du lieber zu Hause bleiben und mit deiner neuen besten Freundin Laurel ein Schwätzchen halten möchtest, dann würde ich das natürlich verstehen.«
»Nein!!!«
 
Carla liebte ihren Job und war sehr gut darin. Wenn potentielle Kunden Kontakt zu Portsilver Wintergärten aufnahmen und sie einen Termin vereinbarte, um sich deren Heim anzuschauen, wandte sie stets ihre spezielle, ganz entspannte Methode an, um sie davon zu überzeugen, dass ihre Firma die Beste war, sollten sie sich den besten Wintergarten wünschen.
Und fast immer war Carla erfolgreich. Sie war großartig, wenn es darum ging, die Kunden zu bezaubern und sie in die Lage zu versetzen, sich vorzustellen, wie viel Freude ein sonniger Wintergarten in ihr Leben bringen würde. Carla reiste durch den ganzen Südwesten und arbeitete häufig abends und an den Wochenenden, aber das war auch ein Bonus, denn das bedeutete, dass sie sich, wann immer sie wollte, einfach einen Tag freinehmen konnte.
Wie an diesem Tag. Und sie war fest entschlossen, es zu einem denkwürdigen Tag zu machen, weil die letzten Monate nicht leicht für ihre Freundin Ginny gewesen waren. Sie verdiente eine Erholungspause. Insgeheim vermutete Carla, dass diese plötzliche Verliebtheit in Perry hauptsächlich auf den Umstand zurückzuführen war, dass es sehr lange her war, seit Ginny so intensiv von einem attraktiven Mann angeflirtet worden war. Ginny zuliebe hoffte Carla, dass sie am Ende nicht verletzt werden würde.
Ginny amüsierte sich bereits prächtig. Sie flitzten in Carlas schwarzem Golf über den Asphalt, die Sonne schien, und sie wollte keine Schuldgefühle haben, weil sie Laurel zu Hause gelassen hatte, wo sie den Küchenboden putzte. Ginny hatte das weder erwartet noch erbeten, Laurel hatte sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet und traurig hinzugefügt: »Ich arbeite gern im Haus, dann habe ich das Gefühl, einen nützlichen Beitrag zu leisten. Als ich bei Kevin wohnte, habe ich jeden Tag den Küchenboden geputzt.«
Als Ginny gerade aus dem Haus entkommen wollte, hatte Laurel sich auf die Fersen gesetzt und zu ihr gesagt: »Ich wohne gern hier. Es ist nett, dass wir zusammen sind, nicht?«
Ginny hatte nicht gewusst, was sie darauf erwidern sollte. Sie hätte ja wohl kaum sagen können, dass es ungefähr so lustig war, wie das Haus mit Sylvia Plath zu teilen.
Wie auch immer, drei segensreiche Kevin-freie Stunden lagen vor ihr. Vielleicht war das die Antwort auf all ihre Probleme; sie würde einfach eine jener Damen werden müssen, die jeden Tag der Woche zum Mittagessen ausgingen.
»Ich frage mich, was er gerade macht?«, sinnierte Carla.
Ginny musste sofort an Perry denken. »Wer?«
»Kevin.«
»Tu das nicht. Wir dürfen uns nicht über sie lustig machen.«
»Ich mache mich nicht lustig, ich frage mich das wirklich. Ich würde ihn gern kennenlernen«, meinte Carla schelmisch. »Ihn ins Bett kriegen. Herausfinden, worum es eigentlich geht. Sehen, ob er das ganze Brimborium überhaupt wert ist.«
»Gut, dass er in London wohnt.«
»Ah, wir sind da.« Carla zeigte nach rechts und fuhr langsamer, dann bog sie auf eine Auffahrt.
Ginny las das blau-goldene Schild. »Penhaligon. Hier soll es sehr gut sein. Wir wollten an Weihnachten einen Tisch reservieren, aber es war bereits ausgebucht.«
»Einer meiner Kunden hat es empfohlen. Das Mittagessen hat ihn 1000 Pfund gekostet, aber er fand, das sei es wert gewesen«, sagte Carla.
Tausend? Ach du Schande. »Ich verspreche, ich bestelle nur ein Stück Brot und Leitungswasser«, sagte Ginny.
Das Restaurant befand sich in einem langen, kalkgetünchten, mit Efeu umrankten Bauernhaus aus dem 16. Jahrhundert. Eine Reihe umsichtig renovierter, miteinander verbundener Nebengebäude reichte vom einen Ende des Bauernhauses zum anderen, bildete drei Seiten eines Rechtecks um einen zentralen Hof. Als Carla zwischen einem alten, staubigen, blauen Astra und einem funkelnden blutroten Porsche parkte, schoss eine schwarze Katze aus einem der Nebengebäude, hinter ihr ein Mann mittleren Alters mit einem kleinen Holzschrank. Der Mann stellte den Holzschrank auf die Ladefläche eines Kleinlasters. Die Katze, deren Schwanz sich unheilvoll langsam bewegte, sah aus, als würde sie sich gleich in die Beine des Mannes krallen wollen.
»Penhaligon ist ein Restaurant und eine Antiquitätenhandlung«, erklärte Carla überflüssigerweise, weil ein entsprechendes Schild über der Tür hing. »Eine geschickte Geschäftsidee. Mein Kunde kam letzte Woche mit seiner Frau hierher, um ihren Hochzeitstag zu feiern. Zum Essen haben sie einiges getrunken, und anschließend sahen sie sich hier um und kauften prompt einen georgianischen Lüster für 1800 Pfund.«
Ginny schaute durch das Autofenster auf die Gebäude. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Scheiben, und die glänzenden Blätter des Efeu schwangen sanft in der Brise. Der köstliche Duft von Knoblauchgerichten vermischte sich mit dem Geruch von Holzfeuer in der Luft. Fröhliches Geplauder drang aus dem Restaurant, und aus dem Antiquitätengeschäft hörte man Robbie Williams, der Angels sang.
Die schwarze Katze schlug mit der Pfote nach dem Mann, der gerade die Türen des Lieferwagens schloss. Er sprang zur Seite und sagte: »Nicht pampig werden, er gehört jetzt mir.«
»Grrr«, knurrte die Katze, dann drehte sie sich um und stolzierte davon.
»Blödes Vieh«, rief der Mann ihr nach.
»Du bist auf einmal so ruhig geworden.« Carla sah zu, wie der Mann in den Wagen stieg und losfuhr, dann stieß sie Ginny spielerisch an. »Ist die Katze mit deiner Zunge auf und davon?«
Auf gewisse Weise schon. Nun ja, vielleicht nicht die Katze, aber der Anblick und die Düfte und Geräusche von Penhaligons Restaurant und Antiquitätengeschäft. Verzaubert von dem unerwarteten Charme der Szenerie hatte Ginny das Gefühl, als hätte sie sich auf den ersten Blick verliebt.
 
»Noch mehr«, drängte Ginny und wedelte mit der Flasche Fleurie in Richtung Carla. »Los schon, du kannst dir noch eine erlauben.«
»Ich darf nicht. Ich muss noch fahren.«
»Lass den Wagen stehen. Wir holen ihn morgen früh wieder ab. Mein Gott, ich liebe es hier. Warum können nicht alle Restaurants so sein?«
Für einen Dienstagmittag im Februar war es im Penhaligon beeindruckend voll. Das Restaurant mit seinen tiefroten Wänden, behängt mit Drucken und echten Ölgemälden, war mit Antiquitäten möbliert. Die Atmosphäre war locker und freundlich und das Essen einfach göttlich. Nachdem Ginny ihre Vorspeise aus Muscheln in Zitronensoße verschlungen hatte, beendete sie nun gerade ihren Hauptgang, Rinderbraten. Ganz zu schweigen vom Großteil der Weinflasche.
»Na schön, du hast mich überredet«, sagte Carla. »Aber lass mich nebenan nichts kaufen.«
Aus einer Flasche wurden zwei. In der folgenden Stunde unterhielten sie sich nonstop und sahen durch das Fenster, wie die schwarze Katze weitere Besucher einschüchterte, die den Innenhof durchquerten. Musik, von Frank Sinatra bis Black Sabbath, driftete von der Antiquitätenhandlung herüber, und hin und wieder hörten sie, wie das Personal in der Küche zu den Liedern mitsang.
»Kaffee und ein Cognac, bitte«, sagte Carla zur Kellnerin, als sie die Abschlussbestellung aufnehmen wollte. »Gin?«
Ginny nickte zustimmend. »Hervorragend.«
Die Kellnerin wirkte verblüfft. »Kaffee und Gin? Meine Güte, sind Sie sicher?«
»Zwei Tassen Kaffee und zwei Glas Cognac.« Carla grinste. »Sie heißt Gin.«
»Puh! Ich dachte mir gleich, dass da was nicht stimmen kann. Gut, dass ich nachgefragt habe.« Die junge Frau schüttelte entschuldigend den Kopf. »Tut mir leid, ich bin etwas überlastet. Heute war die Hölle los.«
»He, Martha.« Einer der Männer am Nebentisch rief ihr zu. »Heute ganz allein, Süße? Wo ist Simmy?«
»Simmy ist mit ihrem Freund auf und davon nach Thailand. Tja, drei Stunden Kündigungsfrist – mehr können wir ja auch nicht verlangen, oder? Jetzt müssen wir eine neue Kellnerin finden, bevor mir die Füße abfallen. Wenn du Lust auf den Job hast, Ted: ein Wort genügt!«
Ted, ein Mann in den Sechzigern, sagte: »Ich wäre eine entsetzliche Kellnerin, Süße. Habe nicht die richtigen Beine dafür. Übrigens will Tisch sechs zahlen.«
»Danke, Ted. Also gut, zwei Kaffee und zwei Cognac. Ich bringe sie, sobald ich kann.«
Martha eilte davon, und Carla teilte den Rest des Weines in ihre Gläser auf. Sie schaute zu Ginny.
Ginny schaute zurück.
»Was denkst du gerade?«, fragte Carla schließlich.
»Du weißt, was ich denke.« Eine kleine Spirale der Erregung wand sich ihren Weg zu Ginnys Solarplexus hinauf. »Ich könnte hier arbeiten. Ich würde so gern hier arbeiten.«
»Bist du sicher?«
»Allerdings.« Penhaligon schrie förmlich nach ihr. Im Vorjahr hatte sie in einem Teeladen am Strand gearbeitet, wo zwar viel los gewesen war, aber man konnte es nicht gerade als fesselnd bezeichnen. Rosinenbrötchen und Gurkensandwiches verloren nach einer Weile ihren Reiz, und praktisch die gesamte Kundschaft – offenbar angezogen von den gerüschten Seidenvorhängen und dem Schild über der Tür, auf dem Olde Tea Shoppe stand – war über achtzig gewesen. Über Ginnys Zehen waren mehr kühn gelenkte Rollstühle gerollt als man ›Gehstock‹ sagen konnte.
»Es kann nur besser sein als im Olde Tea Shoppe«, sagte Ginny.
Carla nickte zustimmend und schauderte. »Ganz zu schweigen von der Kinderhölle.«
So hieß es natürlich nicht wirklich, aber es hätte so heißen sollen. Der ›Kinderhimmel!‹ – mitsamt einem übermütigen Ausrufungszeichen – war das Kinderzentrum, in dem Ginny vor zwei Sommern als Gesichtsmalerin gearbeitet und sich redlich bemüht hatte, Tiergesichter auf die Gesichter von schreienden, zappelnden Kindern zu malen, die entweder Eiscreme um den Mund geschmiert hatten, an Lutschern leckten, die sie nicht aus der Hand legen wollten, oder die an einer Sommererkältung litten und aus deren Nase … nun, es muss genügen zu sagen, dass sich mit der Gesichtsfarbe nicht leicht darüber malen ließ.
Carla hatte dieses Debakel nie aus erster Hand erlebt – sie war ja nicht lebensmüde –, aber sie hatte von Ginny genug darüber gehört, um zu wissen, dass dieser Job keinen Deut besser war, als mit den Fingern eine Jauchegrube durchzukämmen.
»Ich will hier arbeiten«, wiederholte Ginny. »Ich habe so ein Gefühl, was diesen Ort angeht.« Sie zählte die Gründe an ihren Fingern ab und plapperte aufgeregt: »Zum einen ist es nur … wie viel? … drei Meilen von meinem Haus entfernt. Zum anderen gibt es keine Parkplatzprobleme, das ist definitiv ein Plus. Und der einzige Grund, warum ich nie einen richtigen Job als Kellnerin angenommen habe, war doch der, dass ich nicht abends arbeiten wollte, solange Jem noch zu Hause wohnte, aber jetzt, wo sie weg ist, ist das kein Thema mehr!«
»Und du würdest Laurel entkommen«, sagte Carla nicht ganz zu unrecht.
»O Gott, das klingt schrecklich!«
»Schrecklich, aber wahr. Du hast dir die langweiligste Untermieterin dieses Planeten eingefangen, und jeder vernünftige Mensch würde sich ihrer sofort wieder entledigen. Aber du bist zu weich dafür, darum nimmst du lieber einen Job an, der dich deinem Heim entkommen lässt, weil alles besser ist, als zu Hause zu bleiben und der durchgeknallten Laurel zuzuhören, wie sie endlos über Kevin palavert.«
Das war nur die halbe Wahrheit. Na schön, vielleicht war sie weich – ein wenig –, aber man musste auch Perry in die Gleichung miteinbeziehen. Ginny spürte, dass sie in seinen Augen nicht allzu viele Pluspunkte sammeln würde, sollte sie seine Schwester wieder auf die Straße setzen.
Schwungvoll leerte sie ihr Weinglas. »Laurel hin oder her, das ist egal. Wenn ich als Kellnerin arbeiten will, dann kann ich das auch tun. Ich glaube, es wäre einfach grandios, hier zu arbeiten.«
»Wäre es das?«
»Oh!« Ginny hatte gar nicht bemerkt, dass Martha mit den Getränken hinter sie getreten war und geduldig wartete, dass Ginny aufhörte, mit den Armen zu fuchteln, bevor sie das Tablett auf den Tisch stellte.
Fest entschlossen erklärte Ginny: »Ja, das wäre es! Absolut!«
»He, das ist toll.« Marthas Sommersprossengesicht strahlte auf. »Ich sage es gleich Evie, ja? Sie leitet das Restaurant. Sie wird hocherfreut sein!«
»Die sind verzweifelt. Die werden dich unter Vertrag nehmen, bevor du auch nur ›Sklavenarbeit‹ sagen kannst«, murmelte Carla, als Martha sich davonmachte. »Hier zu arbeiten ist wahrscheinlich die Hölle. Du solltest wirklich nichts übereilen.«
»Ich will das aber übereilen! Hör doch, jetzt spielen sie Queen.« Ginny klatschte im Takt zu den Klängen von We Will Rock You, die quer über den Hof schallten. »Wie kann das die Hölle sein, wenn sie Queen spielen?«
»Hör besser auf, von der Hölle zu reden. Und hör vor allem auf zu singen«, befahl Carla. »Spar dir deine Freddie-Mercury-Imitation für später auf – die Chefin naht.«
Die Geschäftsführerin klick-klackte in Windeseile über das Parkett. Sie war Mitte fünfzig und so elegant wie ein Rennpferd, mit lohfarbenen Haaren, die sie im Nacken geknotet hatte, und professionell aufgetragenem Make-up, einschließlich einem Eyeliner im Bardotstil und glänzendem, rotem Lippenstift. Sie lächelte freundlich und streckte die Hand aus. »Hi, ich bin Evie Sutton. Wie schön, Sie kennenzulernen. Wollen wir uns in meinem Büro unterhalten, sobald Sie mit dem Essen fertig sind, oder …?«
»Wir trinken gerade unseren Kaffee.« Ginny zeigte auf den freien Stuhl an ihrem Tisch und fühlte sich herrlich angesichts ihrer Eigeninitiative. »Wenn Sie möchten, können wir uns gleich unterhalten.«
Zwanzig Minuten später hatte sie den Job. Drei Mal die Woche mittags und vier Mal abends. Sobald sie wollte, konnte sie anfangen.
»Schon morgen, wenn Sie möchten«, sagte Evie und reichte ihr den Bewerbungsbogen. »Füllen Sie einfach nur dieses Formblatt aus und bringen Sie es mit. Wir statten Sie dann mit passender Arbeitskleidung aus.«
»Perfekt.« Ginny konnte es kaum erwarten. »Ich danke Ihnen sehr. Ich weiß, es wird mir hier gefallen.«
»O ja, da bin ich mir auch sicher. Sie werden unsere Kundschaft bezaubern. Und meinen Tag heute haben Sie gerettet.« Evies blaue Augen funkelten. »Nichts ist deprimierender, als einen Haufen hoffnungsloser Fälle vorsprechen zu lassen.«
Ginny mochte sie von Minute zu Minute mehr. Begeistert erklärte sie: »Wem sagen Sie das!«

12. Kapitel
»Wir fahren noch nicht nach Hause. Ich will mir erst die Antiquitätenhandlung ansehen.« Ginny sprang fast ausgelassen über den sonnigen Innenhof.
Das Innere des umgebauten Nebengebäudes schien wie die Schatzsammlung aus Sesam öffne dich – beleuchtete Gemälde, Spiegel, auf Hochglanz polierte Möbelstücke und diverse Objets d’arts. Inmitten des Hauptraumes stand eine herrliche Jukebox, aus der gerade Stevie Wonders Superstition erklang. Etwas weiter hinten, in einem der angeschlossenen Räume zur Rechten, sahen sie, wie jemand einem potentiellen Kundenpaar einen Sekretär aus Walnussholz zeigte. Auf dem Verkaufstisch am Fenster befanden sich ein Becher Kaffee, ein halb gegessenes KitKat und ein aufgeschlagenes Exemplar von Millers Antiquitätenführer. Darunter konnte man gerade noch die neueste Ausgabe des Promi-Magazins Heat erkennen.
»Sieh dir das an.« Liebevoll fuhr Ginny mit den Fingern über eine Chaiselongue mit goldfarbenem Samtbezug. Als sie das Preisschild umdrehte, wurde sie bleich und hörte abrupt auf, sich die Chaiselongue in ihrem Wohnzimmer vorzustellen.
»Vergiss es. Schau dir lieber die hier an.« In sechs Metern Entfernung hielt Carla zwei schwere, silberne Kerzenhalter aus der georgianischen Ära hoch. »Himmlisch!«
»Hör auf.« Ginny Augen blitzten schelmisch, als Carla versuchte, sie in ihre cremefarbene Lederhandtasche zu stopfen. »Böses Mädchen. Stell sie wieder hin.«
»Die verdammte Tasche ist nicht groß genug. Ich habe einfach nicht vorausschauend gedacht, das ist mein Problem.« Carla nahm eine Emailledose und schaukelte sie spielerisch in der Hand.
»Geweihe!« Ginny schrie entzückt auf und eilte zu ihnen, um sie sich genauer anzuschauen. »Ich wollte immer schon ein echtes Geweih!«
»Das würde dir nicht stehen. Und du kriegst es definitiv nicht in deine Handtasche.« Als sie das sagte, glitt Carlas Blick an Ginny vorbei.
»Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie es auch gar nicht erst versuchen würden.«
In dem Augenblick, als Ginny die Stimme hörte, wusste sie Bescheid. Schlagartig zog sich eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper, und ihr Magen krampfte sich wiedererkennend zusammen.
»Stellen Sie das bitte wieder hin«, fuhr die Stimme fort, dieses Mal an Carla gewandt.
Carla, von dem Tonfall überrumpelt, stellte die dekorative Emailledose ab und meinte fröhlich: »Ich wollte sie nicht stehlen, wissen Sie. Wir machen nur Spaß. Es war ein Scherz.«
»Dann ist es ja gut, dass Sie nicht als Stand-up-Komiker arbeiten. Die Leute würden ihr Geld zurückverlangen.«
»Meine Güte, Sie sind aber charmant!« Carlas Augen blitzten. »Behandeln Sie all Ihre Kunden so?«
»Keineswegs.« Seine Erwiderung klang eisig. »Aber Sie scheinen mir keine Kunden zu sein. Nennen Sie mich altmodisch, aber für mich ist ein Kunde jemand, der für das, was er aus einem Geschäft mitnimmt, auch bezahlt.«
Ginny schloss die Augen. Das war schrecklich, einfach schrecklich. Und Carla glühte schon vor …
»Wie können Sie es wagen!«, brüllte Carla und marschierte in Richtung Tür. »Als ob jemand, der noch seinen Verstand beisammen hat, in Ihrem beschissenen Laden etwas kaufen wollte. Komm, Gin, wir gehen. Und keine Sorge, wir werden diesen Saftladen niemals wieder beehren.«
Ich schon, dachte Ginny voller Panik.
»Bestens.« Der Mann trat zur Seite und ließ Carla an sich vorbeimarschieren. »Dann ist meine Mission ja erfüllt.«
»Nein, ist sie nicht«, platzte es aus Ginny heraus. »Stehenbleiben! Carla, komm wieder her. Wir werden das klären.«
»Ha. Das ließe sich nur klären, indem ich ihn mit seinen eigenen Geweihen aufspieße!« Sie wühlte in ihrer Handtasche wütend nach ihrem Handy. »Hallo? Hallo? Ja, ich brauche ein Taxi, sofort …«
»Wir waren zum Mittagessen hier.« Verzweifelt wandte sich Ginny an den Mann. »Wir haben sehr gut gegessen.«
»Haben Sie dafür bezahlt?«
»Ja!«
Seine Augen funkelten. »Mit Ihrer eigenen Kreditkarte oder mit der von jemand anderem?«
»Ach bitte, würden Sie endlich aufhören, mich zu beschuldigen? Wir haben keineswegs …«
»Oh, wunderbar, Sie sind noch hier!« Evie tauchte in der Tür auf, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. »Ich wollte gerade Finn von Ihnen erzählen, aber ich sehe, Sie haben sich bereits kennengelernt. Finn, hat Ginny dir schon die guten Neuigkeiten erzählt?«
»Nein, habe ich nicht«, warf Ginny eilends ein. »Wissen Sie, es gab da ein …«
»Wir müssen keine neue Kellnerin mehr suchen!« Evie wandte sich an Finn. »Das ist Ginny Holland, und sie wird für uns arbeiten. Ist das nicht …«
»Nein, wird sie nicht«, erklärte Finn kategorisch. Sehr kategorisch.
»Ich werde für Sie arbeiten«, sagte Ginny zu Evie und betete, dass sie ihr glauben würde, wenn die ganze Geschichte ans Licht kam.
»Das dachten Sie vielleicht, aber Evie ist nur die Geschäftsführerin«, entgegnete Finn. »Ich heiße Finn Penhaligon und mir gehört das Restaurant, was bedeutet, dass Sie nicht hier arbeiten werden, weil ich es sage.«
Evies Gesichtsausdruck veränderte sich merklich. »Finn, kann ich draußen kurz mit dir sprechen?«
Er wirkte tatsächlich amüsiert. »Das ist wahrscheinlich keine gute Idee. Es wäre mir lieber, wenn wir hier drin bleiben und die beiden draußen warten.«
Ginny hatte das Gefühl, ihr Kopf müsse explodieren, so unfair war das alles. Sie hatte sich so sehr gewünscht, hier zu arbeiten, aber nun würde dieser Fall nie eintreten.
»Das ist er, stimmt’s?« Carla hatte sich alles zusammengereimt. Ihre Lippen schürzten sich verächtlich. »Das ist der Mann aus dem Geschäft, der dich zum Weinen brachte.«
»Ich würde zu gern wissen, was hier vor sich geht?«, sagte Evie verwirrt.
»Ich bin sicher, er wird es Ihnen sagen. Tut mir leid wegen der Stelle.« Ginny musste schlucken. »Ich hätte wirklich gern für Sie gearbeitet.« Sie folgte Carla zur Tür und sah nach, ob sie nicht unabsichtlich noch einen antiken Gegenstand in der Hand hielt. Dann öffnete sie ihre Handtasche, um Finn Penhaligon zu zeigen, dass nichts darin war, was da nicht auch hineingehörte. Fest entschlossen, wenigstens einen letzten Rest Würde zu bewahren, hielt Ginny seinem Blick stand und erklärte mit ruhiger Stimme: »Ich weiß, Sie denken, Sie hätten recht, aber Sie liegen falsch.«
»Ich weiß, was ich gesehen habe.« Unbeeindruckt von ihrer Erklärung zuckte Finn nur mit den Schultern. »Wissen Sie, was Sie verraten hat? Wie Sie mich ansahen, als ich Sie draußen vor dem Laden angesprochen habe.«
Wie sie ihn angesehen hatte. Unter anderen Umständen hätte Ginny jetzt laut aufgelacht. Er würde es niemals erfahren, aber aus ihren Augen hatten keine Schuldgefühle geblitzt.
Sondern Begehren.
 
Es war Mitternacht. Wolken jagten über den Mondhimmel. Ginny und Carla waren auf einer geheimen Mission. Im Schutze der Dunkelheit wollten sie Carlas Auto vom Innenhof des Penhaligon holen, ohne gesehen zu werden.
»Was für ein Mistkerl!« Carla schäumte immer noch vor Wut über die Behandlung, die Finn Penhaligon ihnen hatte angedeihen lassen.
Ginny konzentrierte sich auf die Straße. »Ich weiß.«
»Der Mann hat doch ein ernsthaftes Problem!«
»Ich weiß.« Sie waren fast dort.
»Du hast mir gar nicht gesagt, wie gut er aussieht.«
Das war Ginny nur allzu klar. Sie hatte Carla auch nicht erzählt, dass sie sich bezüglich Finn Penhaligon gewissen Phantasien hingegeben hatte. Und da es ziemlich unwichtig war, musste sie es ihr jetzt auch nicht mehr sagen. »Ist das schon die Abzweigung? Mein Gott, was ist, wenn er dort ist? Wir hätten uns Skimasken überziehen sollen.«
»Skimasken sind nicht mein Stil. Außerdem würde er uns in dem Fall mit einer Schrotflinte bedrohen, und dann müsste ich ihn mit bloßen Händen ermorden. Na schön, da sind wir.« Carla beugte sich vor, als sie auf den Hof fuhren und sie ihren grünen Golf ganz allein an der gegenüberliegenden Hauswand stehen sah. »Halte einfach neben meinem Wagen, dann springe ich heraus. Wir sind in wenigen … verdammt, was ist denn das an der Windschutzscheibe? Wenn dieser bemitleidenswerte Penner mir einen Strafzettel …«
In Windeseile hechtete sie aus dem Wagen. Als sie den Umschlag unter dem Scheibenwischer hervorzog, schoss ein dunkler Schatten über den Hof und miaute laut. Einige Sekunden lang hielten die Scheinwerfer von Ginnys Auto die Katze fest, dann lief sie weiter und verschwand.
»Das hier ist für dich.« Carla reichte ihr den Umschlag. »Wahrscheinlich eine Unterlassungsklage, in der du aufgefordert wirst, dich ihm nicht weiter als auf fünf Meilen zu nähern.«
»Soll mir recht sein.« Ginny riss den Umschlag auf. »Schau doch bitte nach, ob die Katze unter dem Auto ist.«
Sie war gezwungen, das Innenlicht einzuschalten, um den Brief zu lesen. Er war von Evie. Sie hielt sich kurz und kam gleich zur Sache.
Liebe Ginny,
wir brauchen Sie! Das mit heute tut mir leid – Finn kann manchmal ziemlich patzig sein, aber im Grunde ist er ganz in Ordnung. Ich habe mit ihm gesprochen und ihm alles erklärt. Ich hoffe sehr, dass Sie hier arbeiten werden. Bitte rufen Sie mich an.

»Und?« Carla lugte durch die offene Autoscheibe. »Was steht drin? Mein Gott, was ist das?« Plötzlich wurde auf der anderen Seite des Hofes eine Tür zugeschlagen. Sie fuhr auf und stieß sich den Kopf am Wagendach an. »Aua, das tat weh.«
»Das ist er.« Evies Brief zu lesen, war schön und gut, aber Ginny hatte dennoch den überwältigenden Drang, aufs Gaspedal zu treten und einen Steve-McQueen-artigen Hochgeschwindigkeitsabgang einzulegen.
Allerdings würden nicht nur die Reifen aufquietschen, wenn sie dabei versehentlich über die verdammte Katze fahren sollte. Ginny saß fest. Argwöhnisch sah sie zu, wie Finn Penhaligon über den Hof auf sie zukam. Er trug ein weißes Hemd und dunkle Hosen. Sie traute ihm keinen Millimeter.
»Sieh es mal positiv«, meinte Carla, »er trägt keine Waffe bei sich.«
»Außer, sie steckt noch in seiner Hosentasche.« Ginny kicherte nervös. »Man kann nicht behaupten, dass er sich freut, uns zu sehen.«
»Verdammt, er sieht aber wirklich sehr gut aus.«
Carla hatte es nicht besonders laut gesagt, aber offenbar trug der Schall in dem ansonsten leeren Hof extrem gut.
»Danke schön.« Finn nickte ihr ernsthaft zu, dann sah er Ginny an. »Haben Sie Evies Brief gelesen?«
»Ja.«
»Und?«
»Sie hat recht.« In einem Anfall von Tollkühnheit sagte Ginny: »Sie sind patzig.«
Der Blick seiner Augen sagte ihr, dass er den Brief nicht gelesen hatte und ihm nicht klar war, was Evie über ihn geschrieben hatte. Man musste ihm zugute halten, dass er gleich darauf die Andeutung eines Lächelns zeigte. »Tja, mag wohl sein. Aber ich würde das nicht unbedingt als etwas Schlechtes betrachten. Was hat sie noch geschrieben?«
»Dass sie mit Ihnen geredet und Ihnen alles erklärt hat.« Ginny konnte immer noch nicht ganz glauben, was hier geschah, dass sie hier, mitten in der Nacht, in ihrem Auto saß und diese Unterhaltung führte. »Und sie will immer noch, dass ich für sie im Restaurant arbeite. Nun, offiziell würde ich im Restaurant arbeiten. Inoffiziell würde ich natürlich die Rechnungen manipulieren, alle Trinkgelder einstecken und die Kreditkarten der Gäste kopieren.«
»Möglicherweise habe ich überreagiert«, räumte Finn ein. »Aber wenn man in meinem Gewerbe tätig ist, dann sind Ladendiebe ein echter Fluch.«
Wütend zischte Carla: »Entschuldigung, sie ist keine …«
»Ist ja gut, ist ja gut.« Finn hielt die Hände hoch. »Wir wollen nicht noch einmal damit anfangen.« Mit ruhiger Stimme sagte er zu Ginny: »Hören Sie, wenn Sie den Job wollen, gehört er Ihnen.«
Ginny hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Einerseits wäre es jetzt unglaublich befriedigend gewesen, ihm zu sagen, er könne sich sein hochherziges Angebot und sein lausiges Restaurant sonstwo hinschieben.
Andererseits war es kein lausiges Restaurant. Und trotz allem, was geschehen war, wollte sie die Stelle immer noch.
Schließlich fragte Ginny: »Was hat Evie gesagt, damit Sie Ihre Meinung geändert haben?«
Seine Augen funkelten. »Ganz ehrlich?«
»Ganz ehrlich.«
»Ich habe ihr erzählt, wie wir uns in diesem Laden in Portsilver begegnet sind.« Finn schwieg kurz. »Und Evie erzählte mir, dass sie einmal aus einem Kaufhaus marschiert ist, mit einem Mascara von Christian Dior in der Hand. Das wurde ihr aber erst klar, als sie bei ihrem Wagen war. Sie brachte es zurück in den Laden und die Verkäuferin meinte, sie solle sich keine Sorgen machen, sie hätte einmal einen Laden mit zwei Badematten und einer Klobürste verlassen.«
Ginny sah ihn an. »Ist Ihre Katze unter meinem Auto?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist an mir vorbei in die Wohnung geschossen, als ich herauskam. Was ist jetzt mit dem Job? Was soll ich Evie sagen?«
Ginny ließ den Motor aufheulen und meinte fröhlich: »Sagen Sie ihr, ich überlege es mir.« Und weil es so selten vorkam, dass sie die Kontrolle über eine Situation zu haben glaubte, schenkte sie Finn Penhaligon daraufhin ein strahlendes Sie-können-mich-mal-Lächeln. »Cheerio!«

13. Kapitel
Ginnys Herz machte einen Satz, als sie Jems Stimme hörte. Ein Anruf von ihrer Tochter munterte sie immer auf.
»Hallo, Mum, wie läuft es denn so? Amüsierst du dich gut mit Laurel?«
Wenn’s nur so wäre. Was war das Gegenteil von gut amüsieren? Vielleicht ein müdes pfft.
»Es läuft gut!« Ginny war fest entschlossen, ihren katastrophalen Fehler Jem gegenüber nicht zuzugeben. »Laurel gewöhnt sich langsam ein. Was ist mit dir? Alles in Ordnung?«
»Besser als in Ordnung.« Jem klang in Topform. »Es geht mir ungeheuer gut, Mum.«
»Ach Schatz, ich freue mich.« Impulsiv sagte Ginny: »Hör mal, du warst seit Weihnachten nicht mehr zu Hause. Warum kommst du nicht mit Lucy übers Wochenende? Eine Pause würde dir gut tun und Dad würde dich so gern …«
»Mum, ich kann nicht. Ich muss im Pub arbeiten, erinnerst du dich? Ich habe die Schicht am Samstagabend und Sonntagmittag.«
Mist.
»Tja, ich hoffe, das erschöpft dich nicht zu sehr«, sagte Ginny, »Ich kann dir etwas mehr Geld schicken, wenn du willst. Dann müsstest du nicht so schwer arbeiten.«
»Ich arbeite gern im Pub. Mach dir keine Sorgen um mich. Und es ist ja bald schon Ostern. Dann komme ich vorbei.«
Vorbeikommen? Ginny gefiel der Ausdruck vorbeikommen nicht die Bohne. Ihre Gelassenheit bekam einen kleinen Riss. »Du kommst nur vorbei? Ich dachte, du verbringst die ganzen Osterferien hier?«
»Tja, so war es geplant. Aber der Wirt hat mich gefragt, ob ich an Ostern nicht arbeiten könne. Wenn ich ihm sage, dass ich zwei Wochen gar nicht komme, könnte ich meinen Job verlieren. O Gott, ist es schon halb neun? Ich habe um zehn eine Tutorenstunde. Mum, ich rufe nächste Woche wieder an. Pass auf dich auf und grüße Dad von mir. Amüsiere dich! Tschüs!«
Ginny war immer sehr dafür gewesen, unter der Dusche zu singen, aber an diesem Morgen war sie nicht in Stimmung. Sie vermisste Jem so sehr, dass es ihr körperlich weh tat. Sie vermisste auch Bellamy entsetzlich. Anstatt einer lebensbereichernden, neuen Untermieterin-plus-Freundin hatte sie Laurel. Und anstatt eines Liebeslebens hatte sie eine riesige Leere. Perry Kennedy hatte sein Versprechen, anzurufen und ein Abendessen auszumachen, nicht gehalten, was ihr nicht nur das Gefühl vermittelte, unattraktiv zu sein, sondern auch noch eine komplette Närrin, weil sie so dumm gewesen war, ihm das zu glauben.
Tja, genug war genug. Das war ihr Leben, und es lag an ihr, wieder das Steuerruder zu übernehmen. Ginny drehte die Dusche ab und wickelte sich in ein blaues Handtuch, dann wischte sie das Schwitzwasser vom Badezimmerspiegel und starrte ihr Spiegelbild an. Während sie sich an diesem Morgen in der Küche eine Tasse Tee gemacht hatte, waren Eichhörnchen über den Rasen getollt, und sie hatte laut gesagt: »Ich wette, sie können ihr Glück kaum fassen, nach all diesen Jahren den Garten wieder für sich zu haben. Bellamy hat sie nämlich immer gejagt.«
Laurel, die über eine Scheibe Vollkorntoast sehr, sehr dünn Margarine strich, hatte erwidert: »Sie werden sich doch keinen neuen Hund zulegen.« Es war eine Aussage gewesen, keine Frage. »Ich mag keine Hunde.«
»Warum nicht?«
»Sie sind schmutzig. Sie riechen.«
Beleidigt, als ob Laurel gesagt hätte Sie sind schmutzig, Sie riechen, hatte Ginny heftig den Kopf geschüttelt. »Manche Hunde vielleicht. Aber nicht Bellamy.«
Laurel hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt »Wie auch immer, ich mag sie nicht.« Dann war sie mit ihrer Toastscheibe aus der Küche spaziert.
Als Ginny sich jetzt an diese Unterhaltung erinnerte, rubbelte sie ihre Haare kräftig mit dem Handtuch trocken. Es war zu früh, um Bellamy zu ersetzen – sie hätte das Gefühl, das Gedenken an ihn zu entweihen –, aber wenn sie Laurel sagte, dass sie sich einen Hund zulegte, würde Laurel dann beschließen, dass sie hier nicht länger wohnen konnte?
Ginny strahlte auf. O ja, das war eine hervorragende Idee: ein fiktiver Hund.
Und noch dazu einer, der roch.
 
»Da sind Sie ja.« Radio zwei spielte im Hintergrund. Laurel war in der Küche und buk Brot, als Ginny angezogen und ausgehfertig herunterkam. »Sie sehen großartig aus. Ihr Kleid gefällt mir.«
»Danke.« Laurel besaß die befremdliche Angewohnheit, nett zu sein, wenn man es am wenigsten erwartete.
»Hören Sie, es tut mir leid, wenn ich vorhin etwas grob war. Ich wollte nicht andeuten, dass Ihr Hund nicht reinlich war. Und ich bin sicher, er war entzückend.«
»Das war er.« Entsetzt, dass Laurel verkünden könne, dass sie Hunde anbetete, meinte Ginny hastig: »Obwohl er natürlich nicht immer sauber war. Hunde sind nun einmal Hunde. Bellamy liebte nichts mehr, als durch Schlammpfützen zu laufen oder sich in Fuchsexkrementen zu suhlen.«
»Jedenfalls tut es mir leid. Und sobald das Brot fertig ist, backe ich uns einen Mandelkirschkuchen. Ihren Lieblingskuchen.«
»Wie nett. Danke.« Schuldbewusst meinte Ginny: »Das müssen Sie aber wirklich nicht tun.«
»Ich möchte aber gern. Sie haben es verdient. Perry hat angerufen, als Sie unter der Dusche waren. Ich habe ihm erzählt, wie glücklich ich hier bin.«
Perry hatte angerufen! Ginnys Wangen wurden rot bei der Erwähnung seines Namens. Oder sollte er mit vollem Namen angeredet werden: Perry-der-verdammte-lügende-Mistkerl?
Laurel knetete den Teig auf dem Tisch. »Er sagte, Sie möchten ihn bitte anrufen, sobald Sie Zeit haben. Es hat etwas mit der Einrichtung eines Dauerauftrages zu tun.«
»Ist gut, danke.« Sollte das heißen, dass er wirklich mit ihr über einen Dauerauftrag reden wollte? Lässig sagte Ginny: »Tja, ich muss los. Bis später.«
»Bis dann.« Abrupt füllten sich Laurels große, grüne Augen mit Tränen und ihr Kinn zitterte.
O Gott, was jetzt? Ginny blieb zögernd in der Tür stehen.
»Sind Sie … ist alles in Ordnung?«
»Ja, ja.« Laurel winkte mit mehligen Händen. Sie wischte sich die Augen an den Oberarmen ab und nickte in Richtung des Radios, in dem gerade Crazy Horses von den Osmonds lief. »Tut mir leid, es liegt an diesem Lied. Es erinnert mich so sehr an Kevin.«
 
Ginny stieg in ihren Wagen und sagte sich, dass sie Perry anrufen würde, wann es ihr passte. Kein Grund, allzu eifrig zu erscheinen.
Ach, was soll’s.
Kaum war Ginny um die Ecke und außer Sichtweite des Hauses, fuhr sie an den Bürgersteig und zog ihr Handy aus der Handtasche.
»Hallo, wie geht es Ihnen?« Perry klang erfreut, sie zu hören. »Und wie läuft es mit Laurel?«
»Äh, nun ja …« Ginny umklammerte das Telefon und verfluchte ihre Unfähigkeit, ihm die Wahrheit zu sagen. Das war die Schuld ihrer Eltern, die ihr als Kind die immense Bedeutung der Höflichkeit eingehämmert hatten. »Gut.«
»Sehen Sie? Habe ich das nicht gesagt? Und Laurel ist jetzt so viel glücklicher. Sie haben wahre Wunder bewirkt.«
Ginnys Mund wurde trocken vor Erwartung. »Laurel sagte etwas von einem Dauerauftrag?« Das war Perrys Stichwort, um zu lachen und zu sagen: «He, das war nur eine Ausrede, damit ich mit Ihnen über unser Abendessen reden kann.«
Stattdessen sagte er: »Eigentlich war das nur eine Ausrede, um mit Ihnen über Laurels Medikamente zu sprechen. Die Sache ist die, sie wäre wütend, wenn sie denkt, dass ich sie kontrolliere, aber es ist wichtig, dass sie ihre Tabletten einnimmt. Ich dachte, Sie könnten sie nächste Woche auf subtile Weise daran erinnern, dass sie sich ein neues Rezept ausstellen lässt, sonst gehen sie ihr aus.«
Und dann würde sie noch depressiver werden. Gar nicht auszudenken.
»Ist gut.« Ginny biss sich auf die Lippen.
»Prima.«
Eine Welle der Enttäuschung durchströmte sie. »Ist das alles?«
»Ja, ich denke schon. Tja, ich lasse Sie dann …«
Verdammt und zugenäht, das war wirklich alles. Dieser Mistkerl! Es reichte ihr. Sie hatte genug von Höflichkeit und platzte heraus: »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass es funktioniert. Vielleicht sollten Sie sich nach einer neuen Bleibe für Laurel umsehen. Ich sagte ja, wenn es nicht funktioniert, gebe ich Ihnen vier Wochen …«
»Halt, halt!« Perry klang panisch. »Ich kann nicht glauben, dass Sie das jetzt sagen.«
Ginny konnte das auch nicht glauben, aber sie hatte es gesagt.
»Ginny, wo sind Sie gerade? Wir müssen darüber reden. Hören Sie, Ich weiß, Sie wollen nicht mit mir essen gehen, aber können wir uns nicht wenigstens auf einen Drink treffen? Haben Sie heute Mittag schon etwas vor?«
Perplex hörte sich Ginny stammeln: »Äh, nein, eigentlich nicht.«
»Wie wäre es mit dem Smugglers’ Rest? Gegen ein Uhr, passt Ihnen das?«
Gegen ein Uhr. Das war in zwei Stunden. Ginny wollte nicht zu eifrig klingen. »Ein Uhr im Smugglers’ Rest. Gut.«
 
Perry war bereits dort, als sie eintraf. Er wartete an der Bar auf sie. Zögernd begrüßte er sie mit einem Händeschütteln –
einem Händeschütteln! – und sagte: »Es ist schön, Sie wiederzusehen. Sie sehen … nein, tut mir leid, das sollte ich nicht sagen. Was möchten Sie trinken?«
Ginny wartete, bis sie einander an einem der Fenstertische gegenübersaßen, bevor sie die Frage stellte, die ihr in den vergangenen zwei Stunden durch den Kopf gegangen war.
»Warum sagten Sie vorhin am Telefon, Sie wüssten, dass ich nicht mit Ihnen zu Abend essen will?«
Perry zuckte mit den Schultern, sah aus dem Fenster, wirkte unangenehm berührt.
»Weil ich das sehen konnte. Tut mir leid, ich mag Sie wirklich und habe mich mitreißen lassen. Vermutlich habe ich mich zum Narren gemacht. Nicht zum ersten Mal. Wie ich schon sagte, es ist furchteinflößend, den ersten Schritt zu tun und zu riskieren, dass man alles komplett missverstanden hat. Und mir wurde klar, dass es so war, das ist alles. Es war ziemlich offensichtlich, dass Sie nicht interessiert waren.« Er räusperte sich und nahm einen Schluck. »Hören Sie, das ist peinlich für mich. Können wir das Thema wechseln?«
»Nein.« Ginny war viel zu neugierig, um es dabei zu belassen. »Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass Sie auf diesen Gedanken kamen. Ich dachte, alles sei in Ordnung. Sie haben mich gefragt, ob ich mit Ihnen essen gehen will, und ich sagte ja.«
Perry schüttelte den Kopf. »Sie sagten vielleicht.«
»Ich meinte ja.«
Ein Hoffnungsschimmer glimmte in seinen Augen auf. »Ich dachte, Sie wollten nur höflich sein. Meine Gefühle schonen.«
»Tja, wollte ich nicht«, sagte Ginny. »Ich habe gewartet, dass Sie anrufen, wie Sie es versprochen haben. Ich fragte mich, warum Sie es nicht taten.«
Perry sah aus, als könne er ihr nicht glauben. »Ernsthaft?«
»Ernsthaft.«
»Ich habe Sie falsch verstanden?«
Ginny gefiel, wie verletzlich er war. »Völlig falsch.«
Er legte beide Hände an den Kopf. »Ich bin ja so ein Trottel. Es ist diese Angst vor Zurückweisung. Wenn ich nicht zu fünftausend Prozent überzeugt bin, dass jemand interessiert ist, schalte ich gleich einen Gang zurück.«
»Tja. Das sollten Sie nicht.«
»Leichter gesagt als getan.« Perry lächelte schief. »Wenn man als Teenager traumatisiert wurde, bleibt das an einem haften. Ich habe den Mut aufgebracht, ein Mädchen in die Schuldisco einzuladen, als ich 15 war. Sie sagte ja, und ich war überglücklich. Dann klopfte ich an ihre Tür, um sie abzuholen, und ihr Vater sagte mir, sie sei ausgegangen.«
»Sie Ärmster!«, rief Ginny.
»Also ging ich allein in die Disco und da war sie, mit all ihren Freundinnen – und alle wussten Bescheid. Wie sich herausstellte, hatte sie nur wegen einer Wette ja gesagt. Die ganze Schule lachte über mich.«
Ginny fühlte mit ihm. Sie konnte die Szene bildlich vor sich sehen, sich die Qual vorstellen, die er erlitten haben musste.
»Kinder sind so grausam.«
»Dennoch hätte ich allmählich darüber hinwegkommen sollen. Das zeigt nur, was für ein Feigling ich bin.« Er machte eine Pause und holte tief Luft. »Wenn ich Sie also zum Abendessen einlade, dann sagen Sie wirklich ja.«
»Ja.«
»Wirklich? Und Sie meinen es auch so? Sind Sie zu fünftausend Prozent sicher?«
Wer hätte geglaubt, dass ein so gut aussehender Mann – noch dazu einer, der oberflächlich betrachtet so selbstsicher schien – so unsicher sein konnte. »Natürlich meine ich es so«, sagte Ginny. »Ich bin zu fünftausend Prozent sicher. Vielleicht sogar zu sechs.«
Ein Lächeln breitete sich über Perrys Gesicht aus. »Ist gut. Also, bevor ich den Mut erneut verliere: Wie wäre es mit morgen Abend?«
»Sehr gern.« Ginny nickte, um zu betonen, wie gern.
»Großartig. Wir gehen ins Penhaligon.«
Oh.
»Vielleicht nicht ins Penhaligon. Ich stelle mich dort heute Nachmittag als Kellnerin vor.«
»He, schön für Sie! Die haben dort phantastisches Essen. Na gut, wie wäre es mit dem Green Room auf dem Tate Hill? Ich könnte Sie dort um 20 Uhr treffen.«
»Um acht.« Ginny nickte erneut, glücklicher, als sie es für möglich gehalten hätte.
»Versprechen Sie mir, dass Sie mich nicht versetzen werden?«
»Ich verspreche es. Solange Sie mich auch nicht versetzen.«
»Ganz und gar unmöglich.« Perry grinste, nahm ihre Hand und drückte sie. »Sie sind unglaublich. Kein Wunder, ist Laurel so glücklich bei Ihnen. Sie wäre ehrlich völlig durch den Wind, wenn sie gehen müsste.«
O Gott, das stimmte. Ginnys Gewissen regte sich. Sie griff nach dem Weinschorle und nahm einen eiskalten Schluck.
»Was hat sie getan?«, fragte Perry. »Ist sie unordentlich?«
»Nein.«
»Macht sie ihren Anteil der Haushaltsarbeiten nicht?«
»Nein, das ist es nicht.«
»Ist sie zu laut?«
Ginny krümmte sich. Wenn überhaupt, war Laurel nicht laut genug. Sie war leise, einfühlsam, rücksichtsvoll – technisch gesehen eine vorbildliche Mieterin ohne nervende Angewohnheiten oder antisoziale Neigungen.
»Zerbricht sie Sachen? Verbraucht sie das ganze heiße Wasser für sich? Nimmt sie die Fernbedienung in Beschlag?«
Laurel tat nichts davon. Sie redete nur zu viel über Kevin, den Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte.
»Ist ja gut«, sagte Ginny. »Sie kann bleiben.«
Perrys erleichterter Blick sagte alles. »Danke schön. Ehrlich. Mein Gott, ich könnte … Sie küssen!« Er sah sich im Pub um, das sich allmählich fühlte. »Nun ja, vielleicht nicht hier drin.«
»Feigling«, sagte Ginny spielerisch.
»Fordern Sie mich etwa heraus?« Er stand auf und zog sie zu sich hoch. Gleich darauf küsste er sie – küsste sie richtig. Mitten im Pub, während alle zusahen.
Meine Güte, doch kein Feigling.
»Eine Schande ist das.« Ein alter Fischer, der an der Bar stand, schnaubte verächtlich.
»Wau. Die sind doch echt alt«, kicherte ein mageres Mädchen in einem hautengen, knallrosa Schlauchtop.
Eine Kellnerin, die mit zwei vollen Tellern aus der Küche kam, rief: »Eine vegetarische Schnitte, eine Riesenwurst.«
Wie auf Stichwort kicherten alle.
Ginny riss sich zusammen und trat einen Schritt zurück. »Wir sollten gehen.«
Perry schien amüsiert. »Ihre Schuld. Sie haben mich provoziert.«
Männer, sie waren wirklich das Letzte.
»Nur weil ich dachte, Sie würden es nicht tun.«

14. Kapitel
Als Ginny im Penhaligon eintraf, begrüßte Evie Sutton sie wie eine lange verlorene Schwester. Es war drei Uhr nachmittags, und die Mittagszeit war vorbei. Sie setzten sich in das leere Restaurant, sprachen über den Job, die Einsatzzeiten und den Lohn, und Ginny füllte das Bewerbungsformular aus.
»Die Schichten sind doch flexibel, oder? Wir dürfen sie tauschen, falls irgendetwas wäre?« Entschuldigend fügte Ginny hinzu: »Es ist so, dass meine Tochter an der Universität studiert. Falls sie beschließt, an einem Wochenende zu mir zu kommen, wäre es nicht gut, wenn ich nonstop arbeiten müsste.« Nicht, dass Jem Anzeichen erkennen ließ, bald einmal nach Hause zu kommen, aber die Hoffnung stirbt immer zuletzt.
»Gar kein Problem.« Evie nickte verständnisvoll. »Meine drei sind mittlerweile im ganzen Land verstreut, führen ihr eigenes Leben. Aber wenn ich die Chance habe, sie zu sehen …«
»Oh, ich verstehe Sie gut. Ich vermisse Jem so sehr, dass es schon peinlich ist!« Ginny erkannte eine verwandte Seele und fügte eifrig hinzu: »Ich habe sogar ein paar Fotos in meiner Handtasche.«
»Ich auch!« Entzückt holte Evie ihre Handtasche aus dem Büro und zog die Fotos ihrer Kinder heraus.
Im Büro klingelte das Telefon, und Evie, mitten in einer Anekdote über ihren jüngeren Sohn, lief los. Augenblicke später öffnete sich die Tür des Restaurants und Finn Penhaligon schlenderte herein. Er hob eine Augenbraue, als er Ginny dort sitzen sah. »Oh. Hallo.«
»Hallo.« Ginny spürte, wie ihr Mund austrocknete. Es fiel ihr immer noch schwer, ihn anzusehen, ohne an das Himmelbett mit den elfenbeinfarbenen Vorhängen zu denken, die sich in der Brise bauschten. Sie musste sich diese Phantasie wirklich aus dem Kopf schlagen.
»Wo ist Evie?«
»Im Büro. Ich fange übrigens am Donnerstag hier an. Ich werde vier Mal mittags und drei Mal abends arbeiten.« Ginny zeigte auf das ausgefüllte Formblatt, und er nahm es zur Hand.
»Ist gut.« Er las es durch, nickte und sah dann auf die Fotos, die immer noch auf dem Tisch lagen. »Wer ist das?«
»Meine Tochter. Jem.« Bei Evie hatte sie vor Stolz geglüht und die vielen Tugenden ihrer Tochter hervorgehoben, aber dieses Mal hielt Ginny sich zurück. Männer waren anders.
Finn betrachtete stumm die Aufnahme. Schließlich fragte er: »Was ist mit ihr passiert?«
»Was? Oh, die Haare. Sie ist eigentlich blond, aber die Spitzen hat sie sich rosa gefärbt.«
»Nein, ich meine …« Er runzelte die Stirn. »Ist sie nicht diejenige, die gestorben ist?«
Wie bitte?
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Verwirrt erklärte Ginny: »Jem ist meine einzige Tochter. Und sie ist nicht tot.«
Er schüttelte den Kopf. »Sie sagten, sie sei tot. Damals im Laden. Darum brachte die Frau es auch nicht über sich, die Polizei zu rufen.«
»Ich schwöre bei Gott, dass ich das nicht gesagt habe! Warum sollte ich auch?«
»Wer weiß? Um unser Mitgefühl zu wecken und einer Anklage wegen Ladendiebstahls zu entgehen?«
»Das erfinden Sie doch!« Ginnys Augenbrauen zogen sich ungläubig zusammen. »Wie gemein, so etwas zu sagen!«
»Sie waren hysterisch. Sie haben uns erzählt, Sie hätten an diesem Morgen Ihren Hund begraben.« Er zuckte mit den Schultern. »Womöglich entsprach das auch nicht der Wahrheit.«
»Das war die volle Wahrheit. Und ich habe meinen Hund geliebt!«
»Und dann hat die Frau gefragt, wen wir anrufen könnten, und Sie sagten, dass es niemanden gebe«, beharrte Finn. »Sie sagten, Ihre Tochter sei nicht mehr bei Ihnen, sie sei fort.«
Der Groschen fiel. Entsetzt wurde Ginny klar, dass sie sie unabsichtlich in die Irre geführt hatte. »Das ist ja auch so, aber ich meinte nicht, dass sie tot ist. Jem lebt wohlbehalten in Bristol.«
Finn betrachtete sie unbewegt. »Und ich hatte Mitleid mit Ihnen.«
»Was Sie nicht sagen. Tut mir leid, aber davon habe ich nichts bemerkt.«
»Jedenfalls wurden Sie nicht verhaftet. Also haben Sie erreicht, was Sie wollten.«
»Lassen Sie mich raten«, meinte Ginny erhitzt, »Sie haben keine Kinder, oder?«
Er fixierte sie einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«
»Nun, das ist ziemlich offensichtlich, denn wenn Sie welche hätten, dann wüssten Sie, dass kein anständiger Mensch mit Kindern jemals eine so schreckliche Lüge erzählen würde, nur um sich aus etwas herauszuwinden. Ich würde mein Leben für meine Tochter geben.«
»Ist ja gut, ich bin sicher, Sie haben recht. Können wir das jetzt abhaken?« Finn hob die Hände. »Wir hatten keinen guten Anfang, aber jetzt werden Sie für mich arbeiten, und da wird es sehr viel einfacher sein, wenn wir versuchen, miteinander auszukommen. Finden Sie nicht auch?«
Ginny war immer noch empört, aber ihr war klar, dass er recht hatte. Sie nahm seine ausgestreckte Hand. »Ja, das finde ich auch.«
»Gut. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss etwas mit Evie bereden.«
Er ging ins Büro. Ginny trank ihren lauwarmen Kaffee, lehnte sich zurück und zwirbelte müßig eine Locke ihres Haares. Hier würde sie also arbeiten, in diesem sonnigen Restaurant mit den Holzbalken an der Decke und dem Eichenparkett. Die Gemälde an den dunkelroten Wänden bildeten eine faszinierende Mischung aus alt und modern. Die Samtvorhänge vor den Fenstern waren mit dicken Satin-Stoffbahnen zurückgebunden und auf jedem Tisch stand eine individuelle Schale oder Vase mit Grünzeug und Frühlingsblumen.
Sie wartete auf Evies Rückkehr und hatte nichts anderes zu tun, als ihre Umgebung zu betrachten. Nach wenigen Minuten bemerkte Ginny den zerknitterten Geldschein auf dem Boden.
Sie beugte sich vor und zog ihn unter Tisch sechs hervor. Kurz überlegte sie, ihn in winzige Schnipsel zu zerreißen.
Das würde ihm eine Lektion erteilen.
Aber zwanzig Pfund waren zwanzig Pfund, und sie brachte es nicht über sich. Stattdessen griff sie in ihre Handtasche und zog ihren Geldbeutel heraus – zum Glück war sie an diesem Morgen beim Automaten gewesen. Dann tauschte sie den zerknüllten 20-Pfund-Schein gegen zwei nagelneue Zehner. Die legte sie unter Tisch sechs.
Minuten später kam Evie ins Restaurant zurück, gefolgt von Finn.
»Tut mir leid, dass ich Sie hier ganz allein gelassen habe! Finn hat mich aufgehalten.«
Ich wette, das hat er, dachte Ginny und sah, wie Finns dunkle Augen in Richtung von Tisch sechs wanderten. Als er die beiden Zehner auf dem Boden sah, hätte er –
beinahe – gelächelt.
»Netter Versuch«, sagte Ginny, als sich ihre Blicke trafen.
»Was ist?« Evie war in diesen spontanen Test offenbar nicht eingeweiht worden.
Finn schüttelte den Kopf. »Nichts. Na schön, ich lasse euch allein. Mein Kontakt aus New York trifft offenbar soeben ein.«
Eine lange, schwarze Limousine fuhr vor dem Antiquitätengeschäft vor. Ginny und Evie sahen zu, wie Finn über den Hof ging, um den Ankömmling zu begrüßen.
»Meine Güte, es ist eine Frau. Sie hat keine Chance.« Evie warf Ginny einen Seitenblick zu. »Hat er Sie schon wieder angepflaumt?«
»Er hat es versucht, aber allmählich gewöhne ich mich daran. Ehrlich gesagt, habe ich zurückgepflaumt.« Stolz fügte Ginny hinzu: »Er hat eine Bemerkung über Jem gemacht und ich sagte ihm, es sei offensichtlich, dass er kein Vater ist.«
»Aha. Und was hat er darauf erwidert?«
»Nichts. Nun ja, er hat zugegeben, dass er keine Kinder hat.«
Evie setzte sich ihr gegenüber. »Na schön, da Sie hier arbeiten werden, sollte ich es Ihnen wohl besser erzählen. Finn wollte eigentlich an Weihnachten heiraten. Er und Tamsin haben letzten Sommer ein Baby bekommen.«
»O Gott!« Ginny fuhr sich mit der Hand entsetzt an den Mund. »Sagen Sie nicht, dass das Baby gestorben ist!«
Evie schüttelte den Kopf. »Nein, niemand ist gestorben. Mae wurde im Juli geboren und sie war das schönste Baby, das man je gesehen hat. Nun ja, bei solchen Eltern war es auch nicht anders zu erwarten. Finn war daraufhin … er blühte förmlich auf. Man hat die Verwandlung, die sich in ihm vollzog, kaum glauben können. Er hat dieses Anwesen gekauft, und wir haben Tag und Nacht gearbeitet, um die Renovierungsarbeiten zu beenden und das Restaurant zum Laufen zu bringen. Aber er schaffte es nicht, auch nur eine Sekunde von Mae getrennt zu sein. Sie war immer bei ihm. Man hat noch nie einen glücklicheren Mann gesehen«, sagte Evie traurig. »Er war der geborene Vater.«
Ginny saß am Haken. »Und was geschah dann?«
»O Gott, es war schrecklich. Eines Tages fuhr Finn zu einer Auktion in Wiltshire. Ich überwachte hier die Innenausstatter im Restaurant, als ein Taxi vorfuhr. Dieser dunkle, italienisch aussehende Kerl stieg aus und ich ging zu ihm, um ihn zu fragen, was er wolle. Er sagte, er sei gekommen, um Tamsin und Mae abzuholen. Und ehe ich mich versah, kam Tamsin mit Taschen und Koffern aus der Wohnung über der Antiquitätenhandlung gelaufen – dort wohnte sie mit Finn und Mae. Sie teilte mir mit, sie würde jetzt ausziehen. Ich konnte es kaum fassen. Sie verstaute all ihre Sachen und Mae im Taxi und gab mir einen Brief für Finn. Mittlerweile zitterte ich am ganzen Leib. Ich sagte: ›Du darfst Mae doch Finn nicht wegnehmen, er ist ihr Vater.‹ Und dieser italienisch aussehende Kerl, der im Übrigen wirklich Italiener war, lachte nur und meinte: ›Nein, ist er nicht. Ich bin Maes Vater.‹ Dann sah er auf seine Uhr und sagte zu Tamsin, sie solle sich beeilen, der Hubschrauber warte und er müsse um drei wieder in London sein.«
Ginny wurde übel. Wie überaus entsetzlich, wenn einem so etwas passierte. »Und stimmte es? War er der Vater?«
»O ja. Finn ließ mich an jenem Abend den Brief lesen. Tamsin hatte diesen Italiener – er hieß Angelo Balboa – in einem Nachtclub getroffen, als Finn geschäftlich unterwegs war. Sie hatten einige Wochen lang eine Affäre, die endete, als Angelo geschäftlich nach Australien musste. Als Tamsin herausfand, dass sie schwanger war, hätte sie eine Münze werfen können, wer von beiden der Vater war. Und als Mae geboren wurde – nun ja, sowohl Finn als auch Angelo haben dunkle Haare und dunkle Augen. Sie wäre damit durchgekommen.«
«Warum hat sie es nicht getan?«
»In den ersten Monaten hat sie es ja.« Evie wirbelte mit ihrem Zeigefinger. »Aber vielleicht gibt Ihnen die Erwähnung des Hubschraubers einen Hinweis? Angelo Balboa ist enorm reich. Seine Familie hat Zillionen im Olivenölgeschäft gemacht. Und Tamsin hatte immer schon eine Neigung für die guten Dinge des Lebens, vor allem für gutaussehende Zillionäre. Finn steht auch nicht schlecht da, aber er spielt lange nicht in derselben Liga wie Angelo. Und ich könnte mir vorstellen, dass das für Tamsin den Ausschlag gab. In dem Brief an Finn teilte sie ihm mit, dass sie einen DNA-Test hatte machen lassen und dass Mae nicht sein Kind war. Natürlich habe sie sich daraufhin verpflichtet gefühlt, Angelo zu schreiben, dass er eine Tochter hatte. Und – bingo! – Angelo eilte mit wehenden Fahnen herbei. Wie es sich für eine moderne Liebesgeschichte gehört, verlangte er weitere DNA-Tests. Aber sobald ihm die Ergebnisse vorlagen, tat er das einzig Ehrenhafte und verkündete, dass Tamsin und Mae von nun an ihm gehörten.«
»Was für ein Albtraum. Der arme Finn.« Ginny hätte nie erwartet, Mitleid für ihn zu empfinden. »Was hat er daraufhin getan?«
Evie zuckte mit den Schultern. »Was konnte er tun? Gar nichts. Nun ja, abgesehen davon, seinen Kummer eine Weile zu ertränken. Und die Hochzeit abzusagen. Und sich mit der Erkenntnis abzufinden, dass er doch kein Vater war.«
»Mein Gott. Hat er sie seit damals gesehen?«
»Nein. Sie leben in London bei Angelo.«
»Wann ist das passiert?«
»Im Oktober.«
Oktober. Und Mae war im Juli auf die Welt gekommen. Das bedeutete, dass Finn vier Monate hatte, in denen er mit diesem kleinen Geschöpf eine Verbindung hergestellt hatte, geglaubt hatte, dass sie seine Tochter war, und sie mehr liebte als sein eigenes Leben, bevor sie ihm entrissen worden war, ohne dass er die Chance hatte, sie ein letztes Mal im Arm zu halten und sich von ihr zu verabschieden.
Ginny stellte es sich bildlich vor und spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sie konnte nicht sprechen. Wie hätte sie sich gefühlt, wenn ihr jemand Jem als Baby entrissen hätte?
»Vielleicht hätte ich Ihnen das nicht erzählen sollen?« Evie wirkte besorgt.
»Nein, das war richtig!« Ginny nickte heftig. »Gott, ich bin wieder mit dem Fuß im Fettnapf gelandet. Langsam reicht es wirklich.« Ihr kam ein Gedanke. »Und das war nur wenige Wochen, bevor er mich zum ersten Mal in diesem Laden sah. Kein Wunder, dass er nicht gerade strahlender Laune war.«
»Jetzt wissen Sie, warum Finn Ehrlichkeit und Vertrauen so überaus wichtig sind.« Evie ordnete die Freesien in der Vase vor ihr. »Vermutlich kann man ihm keinen Vorwurf machen. Bis Tamsin ihn verließ, war er immer stolz darauf, wie gut er Menschen einschätzen konnte. Es muss ein herber Schlag sein, wenn einem klar wird, dass man furchtbar falsch lag, was die Frau angeht, die man heiraten wollte.«
Tja, sicher. Aber viele Menschen entdeckten erst sehr viel später, dass sie sich geirrt hatten, was die Wahl ihres Ehepartners anging (keine Namen … na gut, Gavin).
Aber was Tamsin getan hatte, war wirklich total daneben.

15. Kapitel
Als Ginny um fünf nach Hause kam, sah sie Gavins weißen Porsche, schlammiger denn je, vor dem Haus geparkt. Sie krümmte sich innerlich, weil das bedeutete, dass er sich Laurel vorgestellt hatte, ohne dass sie als Puffer zugegen war.
Sie krümmte sich noch mehr, als das Erste, was sie hörte, nachdem sie ins Haus trat, Gavin war, der sagte: »… ich meine, sehen Sie sich Ihre Schuhe an. Die sind grottenhässlich. Man wird Ihnen nie auf der Straße hinterherpfeifen, wenn Sie solche Schuhe tragen.«
Der gute, alte Gavin, so subtil und einfühlsam wie eh und je. Ginny eilte ins Wohnzimmer und sah Laurel aufrecht auf einem Stuhl sitzen, die Augen weit aufgerissen wie ein Kaninchen in der Falle.
»Gavin, lass sie in Ruhe.«
»Was denn? Ich habe sie nicht angefasst. Wir plaudern nur nett.« Gavin spreizte die Finger. »Ich wollte dich besuchen, und du warst nicht da, darum haben Laurel und ich uns einander bekannt gemacht. Und ich kann dir sagen, ich habe eine Menge gelernt.«
Daran zweifelte Ginny nicht. Impertinente Fragen zu stellen war Gavins Spezialität.
»Er sagt, ich sei langweilig.« Laurel hielt ihre Knie umfasst. Ihre Fingerknöchel waren weiß.
Ganz zu schweigen von impertinenten Meinungsäußerungen, ob sie willkommen waren oder nicht.
»Gavin!« Ginny sah ihn streng an. »Du kannst so etwas nicht einfach sagen.«
»Kann ich wohl.« Ungerührt wandte er sich wieder an Laurel. »Sie sind wirklich langweilig. Um das zu erkennen, muss man kein Weltraumforscher sein. Sie werden Kevin nie zurückgewinnen, wenn Sie nicht jemand anderes kennenlernen, der Sie von ihm ablenkt, aber Sie werden nie jemand anderes kennenlernen, weil Sie immer nur über Kevin reden.«
»Wie lange bist du schon da?« Ginny fragte sich, ob es helfen würde, wenn sie ihn an den Ohren zog.
»Eine Stunde. Eine ganze Stunde und glaube mir, es fühlt sich an wie eine Woche. Ich habe ihr gesagt, dass es an Zeit ist, mit ihrem Leben fortzufahren. Diese ganze Kevin-Kiste hinter sich zu lassen.« Gavin ruderte mit den Armen um seine Worte zu unterstreichen. »Einfach weitermachen. Was bedeutet, mehr unter Leute zu gehen. Und Schuhe zu tragen, die Männer nicht schreiend davonlaufen lässt.«
Laurel sah immer noch völlig verstört aus. »Sind Sie immer so unhöflich?«
»Ja«, meinte Ginny entschuldigend.
»Ich nenne es lieber ehrlich. Wenn Sie schöne Schuhe tragen würden, würde ich Ihnen das auch sagen. Und Sie sehen wirklich nicht schlecht aus«, fuhr Gavin fort und musterte Laurel wie ein Rennpferd. »Nettes Gesicht, glänzende Haare, anständige Figur. Ich selbst stehe ja nicht so auf Rothaarige, aber …«
»Gut, weil ich nämlich nicht auf Männer mit Doppelkinn und schütterem Haar stehe.«
»Das ist in Ordnung, jeder nach seinem Geschmack.« Gavin war nicht beleidigt. »Aber es ist mir ernst: Sie müssen über diesen Ex hinwegkommen.« Er hielt inne und sah einen Augenblick lang nachdenklich aus. »Ich glaube, ich kenne jemand, bei dem der Funke überspringen würde.«
Rasch rief Laurel: »Danke nein.«
»Sehen Sie? Seien Sie doch nicht so negativ! Ich glaube, Sie beide würden sich wirklich gut verstehen.«
»Kein Interesse.«
Trotz ihrer Bedenken fragte Ginny: »Wer?«
»Er heißt Hamish. Netter Kerl. Ein bisschen schüchtern, aber mit einem Herz aus Gold. Er ist der sensible Typ.« Gavin erwärmte sich zusehends für sein Thema. »Du kennst doch diese Art Mann. Schreibt Gedichte. Liest Bücher.«
Ginny starrte ihn an. »Woher um alles in der Welt kennst du einen Menschen, der Gedichte schreibt?«
»Er ist unserem Club beigetreten. Es ist ein Single-Club«, sagte Gavin zu Laurel. »Spaß ohne Ende. Wir treffen uns zwei Mal die Woche. Ich könnte Sie Hamish gegenüber erwähnen, ein gutes Wort für Sie einlegen, und wenn Sie vorbeikommen, stelle ich Sie ihm vor und schon ist alles geritzt.«
Laurels hellgrüne Augen weiteten sich entsetzt. »Das werde ich nicht tun.«
»Ach, kommen Sie schon, fangen Sie wieder an zu leben! Wissen Sie, je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass Sie beide wie füreinander geschaffen sind. Er ist groß und dürr, wie Sie. Und still! Meistens sitzt er allein in einer Ecke und wir merken kaum, dass er da ist …«
»Nein.« Laurel schüttelte heftig den Kopf. »Nie und nimmer. Ich in einem Single-Club? Nicht in einer Million Jahre.«
»Dann wollen Sie also lieber eine Million Jahre leiden?«
»Ich gehe in keinen Single-Club«, wiederholte Laurel monoton.
»Lass sie in Ruhe«, protestierte Ginny, aber nur schwach, weil Gavin zwar nicht besonders einfühlsam vorging, aber was er sagte, ergab durchaus einen Sinn.
»Sie wollen nicht allein gehen? Na schön. Gin, wie wäre es, wenn ihr beide zusammen kommt?« Gavin, der ewige Verkäufer, wackelte mit den Augenbrauen und sah Ginny an.
Vielleicht wäre es einen Versuch wert. »Nun …«
»Morgen Abend.«
»Oh.« Morgen Abend war sie mit Perry verabredet. »Da kann ich nicht«, entschuldigte sich Ginny. »Ich habe schon etwas vor.«
»Was denn?«
»Ich treffe Freunde!«
»Also schön, wie wäre es nächste Woche?«
»Entschuldigung? Bin ich unsichtbar?« Laurel strich sich das Haar nach hinten, stand auf und meinte ungeduldig: »Ich sagte Ihnen bereits, dass ich nicht gehen will, und das habe ich auch so gemeint. Würden Sie bitte aufhören, mich zu etwas zu zwingen, was ich nicht tun will.«
»Wenn Sie Hamish kennenlernen, werden Sie ihn mögen«, schmeichelte Gavin.
»Das glauben Sie!« Laurel stolzierte aus dem Wohnzimmer und erklärte: »Wenn Sie mich fragen, klingt er nach einer Null.«
 
Am folgenden Abend traf sich Ginny mit Perry im Green Room, einem Restaurant an den Klippen vor Portsilver. Dieses Mal stand er nicht auf, um sie vor allen Anwesenden zu küssen, aber das Essen war gut, ihnen gingen die Gesprächsthemen nicht aus, und Ginny hatte immer noch das Gefühl, dass ein Funke übersprang, wenn sie ihn ansah.
»Dein Ex klingt sehr speziell.« Er nahm ihre freie Hand, als sie ihm von Laurels Begegnung mit Gavin erzählte, und streichelte sanft ihre Finger. »Wie lange seid ihr beide schon geschieden?«
»Neun Jahre.« Ginny konnte sich kaum konzentrieren. Plötzlich hatte sich ihre Hand in eine erogene Zone verwandelt.
»Neun Jahre, das ist eine lange Zeit. Du musst seither schon andere Beziehungen gehabt haben.«
»Nun ja.« Wollte er herausfinden, ob sie ein heißer Feger war, der Männer bei jeder sich bietenden Gelegenheit ins Bett zerrte? »Nicht viele. Nur … na ja, ein paar.«
Perry hob fragend eine Augenbraue.
»Also schön, drei«, räumte Ginny ein.
Er lächelte. »Das ist gut. Das ist eine schöne, damenhafte Zahl. Ich wusste gleich, das du eine Dame bist.«
Es war ein Kompliment, aber Ginny war nicht sicher, ob sie es verdiente. Wenn sie keine Verantwortung hätte tragen müssen, was den Sex anging, dann wäre vielleicht sehr viel mehr geschehen. Aber da es Jem gab, hatte diese Sache keine Priorität gehabt. Die Mutterschaft kam an erster Stelle und Männer waren eine Ablenkung, die sie nicht gebrauchen konnte.
»Weißt du, ich schätze das wirklich sehr.« Perry nickte und streichelte weiter ihre Hand. »Es ist romantischer, wenn man sich Zeit lässt, um einander richtig kennenzulernen. Zu viele Menschen gehen von einem One-Night-Stand zum nächsten über. Und das macht es für mich nur billig.« Er sah Ginny in die Augen. »Ich bin sehr froh, dass du anders bist.«
Mist, dachte Ginny. Nur weil sie in der Vergangenheit so gewesen war, hieß das nicht, dass sie es auch jetzt sein wollte.
Perry hielt sich an sein Wort. Nach dem Essen küsste er sie auf dem Parkplatz, dann half er ihr wie ein Gentleman in den Wagen – bevor Ginny ihn über die Kühlerhaube werfen und ihm das Hemd vom Leib reißen konnte, was sie am liebsten getan hätte.
Na ja, irgendwie war es schmeichelhaft. Wenn Perry dachte, dass sie eine Lady war, die man respektieren musste, dann war das … nett.
»Du bist umwerfend«, murmelte Perry. Er nahm ihr Gesicht in seine warmen Hände und küsste sie erneut, ließ den Kuss etwas nachklingen, bevor er sich zurückzog.
Na also, das war wirklich schön. Und viel, viel romantischer als von einem keuchenden Neandertaler gepackt zu werden, der sich unbedingt seinen Weg in ihren BH bahnen wollte.
»Ich melde mich wieder«, versprach Perry. »Pass auf dich auf.«
Er mag mich wirklich, dachte Ginny. Glücksgefühle perlten in ihr auf, als sie vom Parkplatz fuhr.
War das nicht einfach großartig?

16. Kapitel
Für Ginny war es immer noch seltsam, ohne Hund spazieren zu gehen. Jeden Morgen nahm sie immer noch einen Stock auf und warf ihn in die Luft, bevor ihr klar wurde, dass es keinen Bellamy mehr gab, der das Stöckchen apportieren würde, was auf jeden, der sie zufällig dabei beobachtete, ziemlich verstörend wirkte.
Manch ein vorbeikommender Spaziergänger bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick.
Am liebsten waren sie immer am Strand entlanggelaufen. Während sie nun allein über den Sand schritt, hielt Ginny die Hände fest in den Taschen ihrer schwarzen Windjacke. Verheddert in einem Strang glänzenden Algen entdeckte sie ein Stück Treibholz, ideal zum Werfen. (Nicht aufheben, nicht aufheben).
O Gott, wie sehr sie Bellamy vermisste. Ohne ihn am Strand entlangzugehen war nicht dasselbe. Auch nicht ohne Jem. Jahrelang waren sie zu dritt durch die Wellen getobt, hatten wilde Spiele gespielt und Muscheln für das Fensterbrett in Jems Zimmer gesammelt.
Jetzt gibt es nur noch mich, dachte Ginny, starrte auf das Meer hinaus auf ein einsames Fischerboot, über dem Möwen ihre Kreise zogen.
Das Handy in ihrer Tasche klingelte.
»Mum?«
»Hallo, mein Schatz!« Binnen Sekundenbruchteilen waren Ginnys Lebensgeister neu belebt, als sie den Klang von Jems Stimme vernahm, gerade in dem Moment, als sie es am nötigsten brauchte. »Wie schön, von dir zu hören! Was machst du so?«
»Ach, du weißt schon, das Übliche. Haufenweise Arbeit. Langweilige Aufsätze, strenge Professoren … Hast du meine E-Mail von gestern bekommen?«
»Habe ich.« Jem hatte ein Foto an die Mail angehängt, von Lucy und sich auf dem Weg zu einer Party. »Und ich kann nicht glauben, dass du deine neuen Stiefel gar nicht trägst.« Wenn Jem etwas Neues kaufte, hatte sie die Angewohnheit, es die nächsten drei Monate ununterbrochen zu tragen.
Jem kicherte. »Tue ich doch.«
»Ich meinte die Over-Knees. Oh, du schlimmes Mädchen, sag nicht, du hast dir noch ein paar Stiefel gekauft.«
»Ich nicht, aber Rupert. Er mochte die Over-Knee-Stiefel nicht, darum hat er sie aus dem Fenster irgendwelchen Leuten nachgeworfen, die uns geärgert haben.« Jem musste immer noch darüber lachen. »Am nächsten Tag gab er mir Geld, um mir neue Stiefel zu kaufen. Du wirst es nicht glauben, er hat mir hundert Pfund in die Hand gedrückt!«
Ginny war aufgebracht. »Er hat sie einfach aus dem Fenster geworfen? Was für ein Mensch tut so etwas? Du hast diese Stiefel geliebt.«
»Und jetzt liebe ich die neuen. Ach, Mum, es war lustig, du hättest dabei sein sollen. Außerdem sahen meine alten irgendwie billig aus. Die neuen sind viel schöner. Ich trage sie gerade. Rupert findet sie toll. Er sagt, jetzt sehe ich nicht länger wie eine Nutte aus.«
Rupert war ein verwöhnter Bengel und noch dazu arrogant. Hätte er irgendwas von ihr aus dem Fenster geschleudert, Ginny hätte ihn gleich hinterhergeworfen. Als sie hörte, wie Jem, die normalerweise so vernünftig war, ihn eifrig verteidigte, spürte sie einen kalten Schauder über den Rücken laufen.
»Ist er noch mit seiner Freundin zusammen? Wie hieß sie doch gleich … Caro?«
»Nein. Sie haben sich getrennt.« Ginnys düstere Vorahnungen verstärkten sich. »Ich wollte nur fragen, wie es dir in deinem neuen Job so geht«, fuhr Jem fort. »Läuft es gut?«
Aha. Themawechsel. In den nächsten Minuten erzählte Ginny Jem alles über ihre erste Schicht gestern im Penhaligon, während Möwen über ihren Kopf kreischten. Finn war nicht dort gewesen, und sie hatte eine tolle Zeit gehabt. Es war schön, mit Evie und Martha zu arbeiten, das Küchenpersonal schien fleißig und fröhlich, und sie hatte die ersten Stammkunden kennengelernt.
Jem war entzückt. »He, Mum, ich freue mich für dich. Vielleicht sollte ich mal vorbeikommen.«
»Du musst ja leider arbeiten.« Ginny sprang zur Seite, als eine Welle auf sie zugeschwappt kam.
»O nein, deshalb rufe ich ja an.« Jem klang triumphierend. »Heute Morgen hat der Wirt angerufen – gestern Nacht gab es einen Rohrbruch unterm Dach, und das ganze Pub steht unter Wasser. Darum ist bis nächste Woche geschlossen. Das heißt, dass ich frei habe, und ich dachte, ich komme übers Wochenende zu dir, wenn es dir recht ist.«
Dieses Mal war Ginny so entzückt, dass sie gar nicht merkte, wie sich eine Welle über ihre Füße ergoss.
»Aber natürlich ist es mir recht. O Schatz, das sind phantastische Neuigkeiten. Ich kann es kaum erwarten!«
 
»Das kannst du nicht tun.« Als Jem aufgelegt hatte, kam Rupert aus der Küche. »Du darfst nicht nach Hause fahren. Das wäre doch ein total vergeudetes Wochenende.«
»Wie kann es vergeudet sein? Ich werde meine Mum sehen.«
»Ich meine, es ist eine vergeudete Zeit für uns.« Mitten im Wohnzimmer nahm er sie in den Arm. »Ich werde ganz allein hier sein. Was soll ich denn mit mir anfangen, wenn du weg bist?«
»Du wirst nicht allein sein. Lucy ist ja noch da.«
»Ist sie nicht. Sie hat mir gerade erzählt, dass sie nach Manchester fährt, weil dort irgendeine Cousine heiratet.«
»Mist.« Lucy stand unter der Dusche. Jem starrte bestürzt auf die geschlossene Badezimmertür. »Ich dachte, sie wäre hier, und dann hätten wir keine Chance … du weißt schon … zusammen zu sein.«
»Tja, sie wird aber nicht hier sein. Und darum haben wir alle Zeit der Welt, um … du weißt schon … zusammen zu sein.« Rupert grinste unartig, während er ihre Wortwahl imitierte. Er presste seine Lenden an sie. »Denk nur, was wir alles tun könnten, wenn wir zusammen wären.«
»Jetzt habe ich Mum schon Bescheid gesagt. Sie erwartet mich.«
»Du klingst allmählich wie Davy Stokes. He, komm schon, du hast sie erst vor fünf Minuten angerufen. Ruf noch einmal an und sag ihr, dass du leider doch nicht kommen kannst.« Rupert knabberte an ihrem Ohr und hauchte amüsiert: »Sag ihr einfach, es habe sich da etwas Größeres ergeben. Das wäre nicht einmal gelogen, oder?«
Jem wurde schwach. Sie stellte sich vor, wie sie ihrer Mutter mitteilte, dass sie nun doch in Bristol blieb. Vielleicht sollte sie aus Anstandsgründen einen etwas weniger lasziven Grund anführen. Ob ihre Mutter enttäuscht sein würde?
»Sie klang so erfreut, als ich ihr sagte, dass ich komme.«
»So sind Mütter eben.« Rupert zuckte mit den Schultern. »Sie müssen erfreut klingen, das gehört zu ihrer Stellenbeschreibung. Es würde dir doch nicht gefallen, wenn sie sagen würde: ›O Gott, willst du wirklich kommen?‹«
Stimmte das? Wenn man so darüber nachdachte, war sie womöglich im Weg. Ihre Mutter hatte eine neue Arbeitsstelle und einen neue Mitbewohnerin. Sie führte ein umtriebiges, glückliches Leben. Das Letzte, was sie brauchte, war eine neugierige Tochter, die einen Großteil ihrer Zeit mit Beschlag belegte.
»Wenn du mich hier allein lässt, muss ich losziehen und irgendeinen hässlichen, fetten Vogel vögeln.« Rupert sah sie schwermütig an. »Das würde mir überhaupt nicht gefallen.«
Jem grinste. Sie fasste einen Entschluss. »Weißt du was, mir würde das auch überhaupt nicht gefallen.«
 
Ginnys Handy klingelte erneut, als sie sich in der Schlange im Lebensmittelladen anstellte, um für ihren Korb voller Delikatessen zu zahlen.
»Mum, ich bin’s noch mal. Hör zu, ich werde doch nicht kommen können – mir ist gerade klar geworden, dass ich bei zwei Seminararbeiten furchtbar hinterherhänge. Wenn ich am Wochenende nicht arbeite, werde ich in große –
iiiih! – Schwierigkeiten geraten. Das ist doch in Ordnung, oder? Vermutlich hast du ja ohnehin schon mehr als genug um die Ohren.«
Ginnys Mund wurde trocken. Ihr sank der Mut. Jem plapperte in Warp-Geschwindigkeit, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihre Entschuldigung nicht echt war. Und sie kam nicht nach Hause. Eine Welle der Enttäuschung durchströmte Ginny. Und was hatte dieses Quietschen provoziert?
»Was war das denn gerade?«
»Was?«
»Dieses Quietschen. Du hast gesagt, du kommst in große Schwierigkeiten und hast gequietscht.«
Jem kicherte. »Ach, das war nur Rupert. Er albert herum. Es ist weiter nichts. Dann ist es also in Ordnung? Ich werde dein hektisches Leben nicht unterbrechen!«
Der Korb war plötzlich viel zu schwer. Ginny verließ die Schlange vor der Kasse und meinte vorsichtig: »Schön, mein Schatz. Es wäre herrlich gewesen, dich zu sehen, aber es ist deine Entscheidung. Wenn du an den Seminararbeiten schreiben musst … tja, dann musst du das tun.«
»Ich wusste, es würde dir nichts ausmachen. Okay, Mum, ich muss jetzt los. Ich liebe dich!«
Ginny steckte das Handy wieder in ihre Handtasche, ging zurück zur Delikatessenabteilung und leerte den Korb. Auf die Regale wanderten Gläser mit gefüllten Oliven, die Cashew- und Macadamia-Nüsse, der geschnittene Prosciutto und die marinierten Artischocken. Lauter Lieblingssachen von Jem.
»Haben Sie Ihren Geldbeutel vergessen, meine Liebe?« Eine ältere Frau sah sie mitfühlend an.
Ginny schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dass mich meine Tochter übers Wochenende besucht. Und jetzt hat sie angerufen und gesagt, dass sie es nicht schafft. Sie habe zu viel zu tun.«
»Ach, das musste ich mir auch schon anhören. Kinder sind selbstsüchtig, nicht? Meine hat mir das auch angetan.« Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Wir haben ordentlich darüber gestritten, das kann ich ihnen sagen. Richtige Mordsauseinandersetzungen.«
Ginny wollte nicht mit Jem streiten, aber ihre Enttäuschung war so groß, dass sie fast alles versucht hätte. »Hat es geholfen?«
»Ich würde es nicht empfehlen, meine Liebe.« Die Frau seufzte resigniert, nahm ein Glas Pesto vom Regal und sagte traurig: »Sie hat einen Mann geheiratet, den ich nicht mochte. Darüber haben wir uns auch ein paar Mal gestritten. Und vor vierzehn Jahren sind die beiden dann nach Australien ausgewandert.«

17. Kapitel
Es war Samstagabend, und im Restaurant herrschte Hochbetrieb. Finn war dort, begrüßte Neuankömmlinge, bediente wie ein Profi an den Tischen und bekam reichlich Aufmerksamkeit von den weiblichen Gästen. Ginny beobachtete ihn in Aktion und sah, wie die Frauen aufstrahlten und Charme sprühten, wenn er sich mit ihnen unterhielt, und dann gleichermaßen locker mit den Ehemännern der verheirateten Frauen plauderte, um ihnen klar zu machen, dass er keine Bedrohung darstellte.
Die alleinstehenden Frauen mochten das auch. Umso größer waren ihre Chancen. Wenn ein Mann, der so attraktiv war wie Finn Penhaligon, in ihren Einzugsbereich kam, war das für alle Anlass zur Hoffnung.
»Wollen Sie lernen, wie man es macht?« Evie war augenscheinlich amüsiert. Sie war auf dem Weg zu Tisch sechs mit zwei Tellern Muscheln, blieb aber kurz neben Ginny stehen. »Können Sie die Flirthormone der Frauen nicht förmlich in der Luft spüren?« Mit einem Zwinkern fügte sie hinzu: »Der gute, alte Finn, er kann es immer noch.«
»Das sehe ich.« Als Finn den Raum durchquerte, um an das Telefon zu gehen, folgten ihm die Blicke sämtlicher Frauen.
»Sie sollten auf sich aufpassen. Sie könnten die Nächste sein.«
Ginny grinste, weil die Idee so grotesk war. »Ich denke nicht, dass das jemals passieren wird. Er hätte zu viel Angst, dass ich ihm den Geldbeutel stehle.«
Einige Minuten später winkte sie Finn an die Theke.
»Verwandte von ihnen?«
»Wie bitte?« Ginny lugte in den Kalender, in dem er den Namen Holland für halb zehn notiert hatte.
»Ein Tisch für zwei. Ich habe gerade eine Reservierung entgegengenommen. Sie hat es nicht gesagt, aber ich dachte, es könnte Ihre Tochter sein.«
Ginnys Herz machte einen Hüpfer wie ein Frosch. Sie fragte sich, ob es Jem war. War sie doch gekommen, um sie zu überraschen? Und ein Tisch für zwei – hieß das, sie hatte jemand mitgebracht?
Falls sie mit Rupert kommen sollte, gelobte Ginny, so nett zu ihm zu sein wie es ihr nur möglich war.
 
Eine Stunde später wurde ihre närrische Hoffnung zerschlagen. Die Tür zum Restaurant öffnete sich und Gavin marschierte mit einer Blondine herein, die aussah, als ob es ihr größter Ehrgeiz wäre, auf Seite 3 der Sun zu erscheinen, mit einem dieser ›Huch, wo sind nur meine Kleider geblieben?‹-Schmollmünder.
Finn bemühte sich sehr, diesen Anblick in den Zehn-Zentimeter-Stöckelschuhen mit dem Foto von Jem in Einklang zu bringen, das er gesehen hatte. Zweifelnd fragte er: »Ist das Ihre Tochter?«
»Wenn sie das wäre, würde ich ihr raten, sich den Haaransatz zu färben und einen BH zu tragen.« Niedergeschlagen sagte Ginny: »Das ist mein Ex mit einem seiner reizenden, jungen Dinger. Ich vermute, dass er nicht wegen ihres Verstandes mit ihr zusammen ist.«
»Aber, aber.« Finns Mundwinkel zuckten. »Man soll niemand nach dem ersten Eindruck beurteilen. Gerade Sie sollten das wissen.«
»Ich dachte, wir überraschen dich«, rief Gavin fröhlich, als Ginny ihnen die Speisekarten reichte. »Das ist übrigens Cleo. Cleo, das ist Gin.«
»Hi!« Cleo hatte sogar ein entzückendes Lächeln, aber mit ihrem hauchzarten, tief ausgeschnittenen Top und dem fehlenden BH würde das wohl nicht vielen Männer auffallen.
»Du hast mich in der Tat überrascht. Als Finn sagte, eine junge Frau habe den Tisch reserviert, dachte ich, es sei Jem.«
Cleo kicherte. »Das war ich. Gavin hat mich gebeten, hier anzurufen, während er duschte.« Sie sah sich begeistert um. »Ich war noch nie in so einem Restaurant. Ich bin eher eine Burger-Frau. Sind das … Servietten?« Sie zeigte auf die dunkelblauen Leinenservietten.
Höflich erwiderte Ginny: »Ja. Richtig.«
»Abgefahren! Man stelle sich vor: Servietten, die nicht aus Papier sind!«
Nach dem Hauptgang stöckelte Cleo auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen zur Damentoilette. Gavin winkte Ginny zu sich.
»Und? Was hältst du von ihr?«
»Sie ist nett. Hübsch. Jung.« Ginny zuckte hilflos mit den Schultern. Was erwartete er von ihr? »Aber heirate sie nicht, verstanden?«
Gavin strahlte. Ihn konnte man nie beleidigen. »Sie ist lustig. Wir haben Spaß. Wo wir gerade von Spaß sprechen: Wie geht es deiner Untermieterin? Ist sie immer noch so eine Stimmungskanone?«
»Sehr komisch.«
»Es bleibt bei Mittwoch. Bring sie zu unserem geselligen Single-Beisammensein mit.«
»Nicht schon wieder. Sie wird nicht mitkommen.«
»Ah, dann musst du eben Überzeugungsarbeit leisten.« Gavin wirkte selbstgefällig. »Du weißt, dass es das Richtige ist. Hör zu, ich hatte wieder eine meiner Ideen.«
»Ist das zufällig so eine Idee wie die, einen Becher Petroleum auf den Grill zu gießen, um die Stimmung aufzuhellen? Dank dieser Idee hattest du drei Monate lang keine Augenbrauen.«
Er ignorierte die abfällige Bemerkung. »Du musst Laurel sagen, dass du gern zur Single-Nacht möchtest, aber dass du zu schüchtern bist, um allein zu gehen. Bitte sie, dich zur moralischen Unterstützung zu begleiten. Brillant, nicht?«
Ginny musste da eher an den Begriff ›leicht durchschaubar‹ denken. Ähnlich wie Cleos Top. »Und du wirst dort sein?«
Gavin sah aus, als habe sie eben in Frage gestellt, dass das Meer blau war. »Natürlich werde ich dort sein!«
»Was ist mit Cleo?«
»Wir sind nicht an der Hüfte zusammengewachsen.« Seine Augen funkelten. »Außerdem hat sie Mittwochabends immer Yoga.«
Er würde sich niemals ändern. Noch mit 80 wäre Gavin die Geißel des Altenheims. Keine noch halbwegs knusprige Witwe wäre vor ihm sicher.
»Alles in Ordnung?« Finn gesellte sich zu ihnen.
»Sehr gut, danke. Tolles Essen.« Gavin klopfte sich auf den Bauch und meinte fröhlich: »Ich versuche gerade, Ginny zu überzeugen, dass sie dem örtlichen Single-Club eine Chance geben soll.«
Die Versuchung, Gavins Stuhl zu packen und ihn zu Boden zu reißen, war beinahe übermächtig. War ihrem Ex-Mann wirklich nicht klar, dass sie es vorziehen würde, wenn er diese Dinge nicht vor ihrem neuen Chef ausplaudern würde? Der neue Chef, der sich sehr bemühte, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen.
»Ich interessiere mich nicht für Single-Clubs!« Ginnys spürte, wie sie knallrot anlief.
»Tut mir leid, natürlich tust du das nicht.« Zu Ginnys bodenlosem Ärger blinzelte Gavin und hob einen Finger an die Lippen, um anzudeuten, dass es ihr kleines Geheimnis sei. »Mittwoch, acht Uhr. Es wird dir gefallen. Also gut, pst, Cleo kommt wieder.«
»Hi!«, trillerte Cleo, als Gavin sie Finn vorstellte. »Hier ist es echt nett.« Sie beugte sich vor, legte ihre Hand auf Finns Arm und flüsterte: »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts, wenn ich Ihnen das sage, aber jemand hat die Handtücher auf dem Damenklo geklaut. Ich musste mir die Hände an Toilettenpapier trocknen. Ehrlich, man würde nicht denken, dass Leute in einem so vornehmen Restaurant Handtücher klauen, oder?«
»Ich sehe nach«, murmelte Ginny und eilte davon, bevor Finn oder Gavin mit einer witzigen Retourkutsche aufwarten konnten.
Zwanzig Sekunden später war sie wieder zurück. »Sie sind alle noch da.« Weil Cleo so verwirrt schaute, sagte sie: »Dunkelgrün, in zwei Stapeln auf dem Regal über dem Wäschekorb.«
Cleos Gesichtsausdruck entspannte sich. »Ach die. Aber die sind so winzig. Ich dachte, das sind Waschlappen, falls sich jemand das Gesicht waschen will!«
Gavin lachte laut heraus und drückte ihre Schulter. »Meine kleine Eliza Dolittle. Das sind Handtücher, Schätzchen. Man trocknet sich die Hände daran ab und wirft sie dann in den Korb, damit sie in die Wäsche kommen.«
Einen Augenblick lang wirkte Cleo durcheinander. »Oh! Wie verschwenderisch.«
Die arme Cleo. Ginny verspürte eine Welle des Mitgefühls.
 
Es war Mittwochabend, und sie waren tatsächlich hier. Ginny konnte es immer noch nicht glauben. Sie hatte feststellen müssen, dass gestern der Jahrestag der ersten Begegnung von Laurel und Kevin gewesen war. Infolgedessen war Laurel untröstlich, hatte hilflos ein arg mitgenommenes Foto ihres früheren Geliebten angestarrt und sich immer und immer wieder laut trauernd gefragt, warum sie überhaupt noch lebte, was das alles noch sollte.
Bis zum Abend war Ginny soweit, ihr recht zu geben. Wenn Laurel ihrem Leben ein Ende setzen wollte, indem sie sich in der Badewanne unter Strom setzte, hätte sie ihr gern den Fön und das Verlängerungskabel gereicht.
»Tut mir leid, ich weiß, das muss alles sehr langweilig für Sie sein.« Laurel zog das letzte Papiertaschentuch aus der Box und wischte sich über die Augen. »Ich vermisse Kevin nur so sehr. Es fühlt sich an, als habe mein Leben keinen Sinn mehr. Für Sie ist das anders, Sie sind über Gavin weg und wollen ihn nicht zurückhaben. Aber ich will Kevin immer noch. Mehr denn je.«
»Ich will Gavin nicht zurück«, platzte es aus Ginny heraus. »Aber ich hätte gern einen Mann in meinem Leben. Ehrlich gesagt, würde ich es mit diesem Single-Club, von dem Gavin gesprochen hat, gern probieren. Nur … ich kann da unmöglich allein hin.«
Laurel schniefte. »Müssen Sie ja nicht. Gavin wird dort sein.«
»Genau! Das macht es ja so unmöglich. Ich kenne da niemand außer meinem Ex-Mann.« Aus purer Verzweiflung flehte Ginny: »Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie mich nur ein einziges Mal begleiten. Morgen Abend, passt Ihnen das? Bitte?«
Sie erwartete keine Sekunde lang, dass Laurel ja sagen könnte.
»Na schön.«
Wie bitte?
Ginny starrte sie an. »Wirklich?«
»Wenn Sie das wollen, tue ich es«, sagte Laurel traurig. »Ich werde es dort natürlich hassen, aber vermutlich schulde ich es Ihnen. Als Ausgleich, weil ich manchmal ein wenig trübselig bin.«
Ein wenig?
Verblüfft stammelte Ginny: »Tja, danke schön.«
»Erwarten Sie aber nicht, dass ich mich mit irgendwelchen Männern unterhalte. Vor allem nicht mit diesem Hamish, von dem Gavin erzählt hat.«
»Natürlich nicht.« Ginny kreuzte hinter ihrem Rücken die Finger.
»Und ich begleite Sie nur ein einziges Mal.«
»Natürlich.« Verdammt, das bedeutete, dass sie jetzt wirklich gehen musste.
Der Single-Club traf sich im Hinterzimmer des White-Hart-Pubs. Laurel blieb in der Tür stehen und fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«
»Natürlich!« Ginny schenkte ihr ein sonniges Lächeln. »Das ist aufregend. Denken Sie nur, womöglich treffe ich gleich den Mann, der mein Leben verändern wird!«
Laurel schob sich eine Strähne ihres langen, roten Haares hinter das Ohr. »Es muss nett sein, so viel Hoffnung zu haben. Ich drücke Ihnen die Daumen, dass er da drin ist.«
Das hoffe ich auch, dachte Ginny. Genauer gesagt hoffte sie, dass sein Name Hamish sein würde.

18. Kapitel
Im Club ging es hoch her, das war eine Erleichterung. Die Musik hörte nicht auf, und es fiel auch keine unheimliche Western-Saloon-Stille über den Raum, als sie eintraten. Aber einige Köpfe drehten sich und sie wurden definitiv bemerkt. Ginny, die Dutzende Augenpaare auf sich spürte, wurde klar, dass sie blitzartig inspiziert wurden, eine Behandlung, die jedem Neuankömmling zuteil wurde. Die Frauen versuchten, die Konkurrenz abzuschätzen, ihr kollektiver Blick wanderte über Haare, Gesicht und Kleidung. Gavin mochte diese Leute in den Himmel gelobt und ihr versichert haben, dass alle absolut freundlich waren, aber im Moment sahen sie nicht sehr begeistert aus.
Ein rascher Blick offenbarte, dass es etwa doppelt so viele Frauen wie Männer gab, darum war der Mangel an Begeisterung nachvollziehbar. Ginny sehnte sich danach, zu ihnen zu laufen und ihnen zu versichern, dass alles in Ordnung war, dass sie nicht hier war, um ihnen die Männer vor der Nase wegzuschnappen.
Aber mit Laurel an ihrer Seite konnte sie das schwerlich tun.
Laurel meinte verzagt: »Und? Sehen Sie jemand, der Ihnen gefällt?«
Die arme Laurel. Sie konnte es kaum erwarten, wieder von hier wegzukommen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte Ginny sich einen Mann aussuchen, ein Lasso über seinen Kopf kreisen lassen und ihn zu Boden werfen sollen. Je früher sie einen fing, desto schneller konnten sie wieder nach Hause.
»Ich glaube, es wird mehr als zwanzig Sekunden dauern.« Ginny sah sich die zur Verfügung stehenden Männer an und fragte sich, ob es einen gab, der ihr gefallen könnte. Die Auswahl war groß – dicke Männer, hochgewachsene Männer, Männer mit Haaren und einige ohne, Männer in trendigen Klamotten und andere, die Sachen trugen, die offenbar ihre Mütter für sie ausgesucht hatten. Einige waren bezüglich des Aussehens vom Schicksal reich beschenkt worden, während andere … nun, man konnte nur hoffen, dass sie eine faszinierende Persönlichkeit besaßen.
Aber auf den ersten Blick war keiner darunter, der ihr Herz höher schlagen ließ. Keiner sah Perry ähnlich.
Allerdings gab es einen, der Gavin ähnlich sah. Als er sie entdeckte, kam er auf sie zu.
»Mädels, ihr seid da! Hervorragend!« Gavin schlug Laurel auf den Rücken. »Ihr werdet euch hier amüsieren.«
»Ich nicht. Ich bin nur hier, weil Ginny mich anflehte, sie zu begleiten.« Gereizt fauchte Laurel: »Und nennen Sie uns nicht Mädels. Das ist sexistisch.«
»O Gott, fangen Sie jetzt schon wieder an? Soll ich Sie lieber eine Heulsuse mittleren Alters nennen?«
»Drinks«, warf Ginny rasch sein, bevor Gavin sie tatsächlich eine Heulsuse mittleren Altes nannte und Laurel davonstürmte. Sei nett, formte sie mit den Lippen in Richtung ihres Ex-Mannes.
»Ich bin nett«, gab Gavin zurück. »Sie hat angefangen. Ich verstehe nicht, was so schlimm daran ist, Mädel genannt zu werden.« Ginny warf ihm noch einen strengen Blick zu. »Aber wir wollen nicht streiten. Wir sind hier, um uns zu amüsieren, nicht wahr? Kommen Sie, Laurel, ich stelle Sie ein paar von meinen Freunden vor …«
Er verschwendete keine Zeit, sondern schleppte Laurel mit sich. Ginny trat an die Bar und bestellt die Getränke – einen Orangensaft für Laurel und einen Wodka Tonic für sich selbst. Im Spiegel über der Bar sah sie, wie Gavin die deutlich widerstrebende Laurel einer gemischten Gruppe vorstellte. Ginny reckte den Hals und fragte sich, ob einer von ihnen Hamish war, aber da keiner der Männer einen Schottenrock trug, ließ sich das unmöglich sagen. Obwohl er sicher nicht der Pummelige sein konnte, der aussah wie ein aufblasbares Spielzeug, und auch nicht der Typ in der orangeroten Strickjacke, der mindestens 60 sein musste.
»Sind Sie Gavins Ex-Frau?«
Ginny drehte sich um und sah sich einer attraktiven, interessant aussehenden Brünetten in ihrem Alter gegenüber, die einen cremefarbenen Hosenanzug trug.
»Stimmt, ich bin Ginny. Hallo.« Sie schüttelte die ausgestreckte Hand. »Woher wussten Sie das?«
»Gavin hat uns erzählt, dass Sie heute kommen würden. Er meinte, Sie seien sehr hübsch, wie die junge Goldie Hawn. Was bei den anwesenden Damen nicht besonders gut ankam, das kann ich Ihnen sagen.« Die Frau lächelte. »Ich bin übrigens Bev.«
»Vielleicht hätte ich meine Zähne schwärzen und mir eine große Warze aufkleben sollen.« Ginny schnitt eine Grimasse. »Gavin meinte, hier seien alle freundlich, aber …«
»Das liegt daran, weil alle Gavin mögen. Er ist unser Entertainer. Alle Frauen wollen ihn und alle Männer wollen so sein, wie er. Aber bei uns anderen funktioniert das nicht. Und ich weiß genau, wie sich das anfühlt, glauben Sie mir. Von mir sind die Frauen hier auch nicht gerade begeistert.«
»Weil sie die Männer hier alle für sich behalten wollen?«
»Nicht diese Männer. Sie ertragen einfach den Gedanken nicht, dass eines Nachts George Clooney hereinspaziert und sie nicht auf Anhieb bei ihm landen können.«
Ginny fand das herrlich. »Warten Sie auch auf ihn?«
»Tja, ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen, aber in Wirklichkeit habe ich mich in einen der Männer hier verliebt.«
»Ehrlich?« Fasziniert sah Ginny sich im Raum um. Der da drüben sicher nicht. Der dort auch nicht. Oder der. Und der schon gleich gar nicht …
»In Gavin«, sagte Bev.
»Meine Güte.«
»Ich weiß.« Bev legte den Kopf bedauernd schräg. »Es ist hoffnungslos. Ich bin vierzig! Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, dann hätte ich vielleicht eine Chance, aber das bin ich nicht. Also habe ich keine.«
»Vielleicht kommt er eines Tages wieder zu Sinnen und merkt, dass es an der Zeit ist, sich mit jemand in seinem Alter häuslich niederzulassen. Ich wünsche mir das sehr«, erklärte Ginny gefühlvoll.
»Aber Sie sehen es nicht so kommen.«
»Ehrlich gesagt, nein. Da ist die Chance größer, dass George Clooney hier hereinspaziert.«
»Tja, dann werde ich mich wohl mit ihm begnügen müssen. Und wahrscheinlich wollen Sie ihn auch.« Bevs Augen tanzten. »Wir werden um ihn kämpfen müssen.«
Wenn es nach Ginny ging, würde sie hier nie wieder herkommen. Aber sie konnte Bev nicht erzählen, dass sie nur wegen Laurel hier war.
»Wo wir gerade von George Clooney sprechen«, fügte Bev leise hinzu, »hier kommt jemand, der … ihm absolut nicht ähnlich sieht.«
In den nächsten zehn Minuten unterhielt sich Ginny mit Bev und einem ernsten, geschiedenen Brillenträger namens Harold, ein fünfzigjähriger Buchhalter, dem viel daran lag, sein eigenes Gemüse zu ziehen. Es lag ihm noch mehr daran, Schritt für Schritt zu erläutern, wie genau er es zog. Danach gesellte sich Mittdreißiger Timothy zu ihnen, ein Metzger am Tag und ein angehender Elvis-Imitator bei Nacht.
Elvis mit einem Sprachfehler.
»S-sie denken jetzt s-sicher, dass ich ihm nicht s-sehr ähnlich s-sehe«, beteuerte Timothy eifrig, »aber warten S-sie nur, bis S-sie mich mit Perücke und Make-up s-sehen.«
Und nicht zum ersten Mal, wie Ginny vermutete, führte er gleich darauf seine Schrittfolgen durch. Da Timothy dünnes, blondes Haar und ein rundes, rosafarbenes Gesicht hatte, ein bisschen wie ein moppeliges Baby, war es so surreal, als ob Prinzessin Anne so tat, als sei sie Freddie Mercury. Sein weißer Elvis-Overall aus Lyrca, erzählte Timothy voller Stolz, war maßgeschneidert und er hatte jede einzelne Paillette mit eigener Hand angenäht.
Als nächstes kam David, der Rinderzüchter, der auf eine rotgesichtige Frischluft-Art-und-Weise recht gut aussah und absolut charmant schien, aber leider Spucke sprühte, wann immer er den Mund öffnete.
»Gott, tut mir leid, ich hab’s schon wieder getan.« David zog ein großes Baumwolltaschentuch aus seiner Hemdtasche und tupfte Ginnys Wange ab. »Das liegt daran, dass ich nervös bin. Wenn ich hier bin, passiert mir das ständig, aber wenn ich allein mit meinen Kühen bin, ist alles gut.«
Es war eine Erleichterung, als Gavin kam und sie für sich beanspruchte.
»Wie geht es Laurel?«
»Hoffnungslos, was Männer angeht«, sagte Gavin. »Ich habe sie gewarnt, nicht über Kevin zu sprechen, aber sie konnte nicht anders. Ist nicht gerade die weltbeste Anmache, einem Mann zu sagen, man trinke deshalb nichts, weil man Antidepressiva nehmen müsse, da man von seinem Freund verlassen worden sei und man wisse, dass man nie über ihn hinwegkommen werde, weil er der einzig Mann ist, den man je geliebt hat. Um ehrlich zu sein, die Jungs konnten gar nicht schnell genug flüchten. Gott sei Dank hatte ich die Idee, sie den drei Hexen vorzustellen. Die sind von ihren Ehemänner verlassen worden«, erklärte er, als Ginny verständnislos schaute. »Das Wort bitter beschreibt sie auch nicht annähernd. Sie hocken die ganze Zeit zusammen und murmeln, dass man alle Männer bei der Geburt in einem Eimer ertränken sollte.«
»Ich dachte, hier im Club sind alle freundlich«, protestierte Ginny.
»Ach, komm schon, das ist doch lustig. Und sie sind ja auch freundlich zu Laurel. Sieh doch.« Gavin zeigte zu dem Tisch in der Ecke, an dem sie saßen. Laurel weinte und redete und die drei Hexen nickten heftig, offenbar waren sie auch der Meinung, dass Kevin ein Mistkerl erster Güte war.
»Also kein Glück mit Hamish. Welcher ist es denn?« Ginny sah sich hoffnungsvoll um.
»Er ist nicht hier. Ist heute nicht gekommen.«
»Bev ist nett, nicht?«, sagte sie arglos.
»Bev ist toll.« Gavin zuckte mit den Schultern, dann sah er den Blick in Ginnys Augen. »O nein, komm ja nicht auf irgendwelche Ideen. Sie ist nicht mein Typ.«
Ehrlich, der Mann machte sie wahnsinnig – war Gavin der nervtötendste Kerl in ganz Cornwall?
»Weil sie keine Röcke trägt, die kaum ihr Höschen bedecken?«
Er grinste. »Das hat möglicherweise etwas damit zu tun.«
Ginny sah auf ihre Uhr. »Glaubst du, dass Hamish noch kommt? Vielleicht hat er sich nur verspätet.«
»Er ist immer um halb neun hier.«
Das war es dann wohl. »Na toll. Was für ein vergeudeter Abend.«
»He, werde jetzt nicht nörgelig. Er wird nächste Woche hier sein.«
»Aber wir nicht. Ich mache das nicht noch einmal mit.« Ginny ärgerte sich. Sie hätte jetzt mit Perry zusammen sein und eine herrliche Zeit verleben können …
Nur, dass es nicht stimmte. Leider. Sie hätte jetzt nicht mit Perry zusammen sein können, weil er sie die ganze Woche nicht angerufen hatte. Und obwohl sie lange keine Verabredungen mehr gehabt hatte, wusste doch selbst Ginny, dass es nicht cool war, wenn die Frau den Mann anrief und zu erfahren verlangte, warum er sich nicht bei ihr meldete.
»Vielleicht musst du gar nicht mehr wiederkommen.« Gavin drehte sie in Richtung des Ecktisches. »Sieh dir Laurel an.«
Ginny sah hin. Laurel weinte nicht mehr. Alle vier Frauen gackerten hysterisch, hielten sich umklammert und kicherten wie Achtzehnjährige.
»Ich wusste gar nicht, dass sie lachen kann«, staunte Ginny.
»Sie ist dem Hexenzirkel beigetreten. Denk an meine Worte, von nun an kommt sie jede Woche.« Bescheiden fügte Gavin noch hinzu: »Gott, ich bin genial.«
War er das? Hatte er tatsächlich mal etwas richtig gemacht? Ginny beschloss, dass es durchaus möglich war, und umarmte ihn dankbar. Sofort spürte sie die Wellen des Zorns, den jede alleinstehende Frau in diesem Raum gegen sie richtete. Hastig ließ sie ihn los, trat einen Schritt zurück und landete auf einem fremden Fuß.
»Aua … S-seiße!« Elvis krümmte sich, setzte aber eine tapfere Mine auf. »Ich wollte S-sie gerade fragen, ob S-sie vielleicht tanzen möchten?«
»Aber natürlich, gern«, sagte Gavin herzlich, bevor Ginny den Mund öffnen konnte.
Der Hexenzirkel sah zu, wie Timothy sie auf die Tanzfläche zog. Ginny sank der Mut, als die Musik sich änderte. Drüben in der Ecke kicherten die Hexen.
Und während Timothy sie führte, sang er – sein Mund nur Millimeter von ihrem linken Ohr entfernt – glücklich zu »S-suspicious Minds.«
Gott sei Dank konnte Jem sie jetzt nicht sehen.
 
Sie fuhren gegen elf nach Hause. Ermutigt durch die Tatsache, dass die drei Hexen Laurel unter ihre Fittiche genommen zu haben schienen, sagte Ginny fröhlich: »Na, war doch gar nicht so schrecklich, wie Sie erwartet haben, oder?«
Laurel wirkte geschockt. »Wie kommen Sie denn auf diese Idee? Es war noch viel schlimmer.«
»Aber Sie haben sich mit den He… äh, mit diesen Frauen angefreundet, oder nicht? Ich dachte, Sie verstehen sich sehr gut mit ihnen?«
Mit tonloser Stimme erwiderte Laurel: »Die waren schrecklich.«
»Ich habe Sie doch lachen sehen«, protestierte Ginny.
»Das nennt man höflich. Bei denen zu sitzen, war schrecklich, aber geringfügig weniger schrecklich, als mit den Männern zu reden. Das war der einzige Grund, warum ich bei ihnen saß.«
»Dann hat es Ihnen nicht gefallen?«
»Natürlich hat es mir nicht gefallen! Ihnen etwa?«
»Ich fand es … nett.« Ginny umklammerte das Lenkrad, um mit mehr Überzeugung lügen zu können. »Wenn man das erste Mal irgendwo ist, kommt es einem immer furchteinflößend vor, aber wenn Sie es nächste Woche noch einmal versuchen würden, dann …«
»O nein.« Laurel schüttelte dermaßen entschlossen den Kopf, dass ihre langen Haare Ginny beinahe ins Gesicht flogen. »Versuchen Sie bloß nicht, mich zu überreden.«
»Aber …«
»Ich habe es einmal getan, und das reicht. Um ehrlich zu sein, ich hätte nicht geglaubt, dass Sie so verzweifelt auf der Suche nach einem Mann sind.« Im orangefarbenen Glühen der Straßenlampen sah Laurel Ginny an, als sei sie ein besonders verdorbener Teenager und noch dazu eine herbe Enttäuschung. »Es tut mir leid, aber wenn Sie tatsächlich noch einmal dorthin wollen, dann müssen Sie allein gehen.«

19. Kapitel
»Er hat immer noch nicht angerufen«, sagte Ginny.
Carla machte Sit-ups auf ihrem Wohnzimmerboden. Ihr flacher Bauch glänzte vor Schweiß, aber ihre Fähigkeit zu sprechen war nicht beeinträchtigt. »Hast du ihn angerufen?«
»Das kann ich nicht.«
»Dann willst du also einfach warten?«
»Was habe ich denn für eine Wahl?«
Carla zuckte mitten in den Sit-ups mit den Schultern. »Ruf ihn an.«
»Nein! Die Sache ist die: Ich verstehe das alles nicht. Er ist so nett, wenn wir uns treffen. Er scheint mich wirklich zu mögen. Er sagte, er ruft an, und es klang so, als ob er es wirklich ernst meint. Also habe ich ihm geglaubt.« Ginny seufzte schwer und sah zum Fernsehgerät, wo ein schuldbewusst dreinschauender Bartträger in einer amerikanischen Soap seiner Frau und seiner Geliebten gegenüberstand. (»Noelene, du verstehst das nicht, ich kann alles erklären …«)
Carla folgte ihrem Blick. »Vielleicht trifft er sich mit einer anderen.«
Dieser Gedanke war Ginny auch schon gekommen. »Wenn ja, dann würde ich mir wünschen, dass er mir das sagt.«
Carla beendete ihren hundertsten Sit-up. Sie griff zum Telefon auf dem Couchtisch. »Wie lautet seine Nummer?«
»Warum?«
»Weil du meine beste Freundin bist und er dich wie Dreck behandelt.«
»Tut er nicht«, protestierte Ginny. »Das ist es doch gerade: Wenn wir zusammen sind, behandelt er mich wie eine Prinzessin.«
»Arbeitest du Freitagabend?«
»Nein. Warum?«
»Gib mir einfach seine Nummer.«
Ginny war hin und her gerissen. Sollte sie die Finger in die Ohren schieben – ihre, nicht Carlas – oder sollte sie sich anhören, wie Carla Perry die Hölle heißmachte?
»Spreche ich mit Perry? Hallo, ich bin Carla James, eine Freundin von Ginny.« Carla sprach auf eine forsche, keine-Frechheiten-verstanden!-Art und Weise. »Erinnern Sie sich an Ginny? Das ist die Frau, die Sie die letzten zehn Tage nicht angerufen haben.«
Ginny verzog das Gesicht und schob sich die Finger in die Ohren. Aber leider hörte sie trotzdem, was Carla als Nächstes sagte.
»Ich frage mich, ob Sie noch eine andere Freundin haben, die Ihre ganze Zeit in Beschlag nimmt. Oder vielleicht eine Ehefrau?« Pause. »Sind Sie da ganz sicher? Na schön, wenn das so ist, haben Sie vielleicht einfach beschlossen, sich nicht mehr mit Ginny zu treffen?« Pause. »Schön. Freut mich, das zu hören. Obwohl ich sagen muss, dass Sie sie nicht verdient haben. Wenn Sie mein Freund wären, hätte ich Sie längst abgeschossen.« Pause. »Ach, verschonen Sie mich damit. Wir haben alle viel zu tun. Wenn man sich mit jemand wirklich treffen möchte, dann schafft man sich Freiräume. Wie sieht es morgen Abend bei Ihnen aus?«
Mittlerweile hatte sich Ginny so sehr auf ihrem Platz gewunden, dass sie staunte, sich nicht schon längst ins Sofa gebohrt zu haben. Sie sprang auf die Beine und flüchtete in die Küche, während im Fernsehen eine erboste, amerikanische Ehefrau brüllte: »Bruce, du bist ein lügender, betrügerischer Sack.«
Nachdem sie lautstark den Geschirrspüler ausgeräumt hatte, kam Carla durch die Küchentür. Sie sah sehr zufrieden mit sich aus. »So, alles geregelt.«
»Du hast ihn ja förmlich gezwungen«, jammerte Ginny. »Jetzt fühle ich mich ja so begehrenswert.«
»He, du hast mir seine Nummer gegeben. Du wolltest ihn wiedersehen und jetzt wirst du ihn wiedersehen. Und ich auch.«
»Warum?«
»Damit ich ihn überprüfen kann, um dir mein Urteil zukommen zu lassen. Wenn ich das Gefühl habe, dass er dich an der Nase herumführt, dann sage ich dir das. Und wenn ich ihn nicht mag, wirst du es als erste erfahren. Wenn ich finde, dass man ihm nicht trauen kann, teile ich dir das unverblümt mit. Weil du etwas Besseres verdienst, als von einem süßholzraspelnden Mistkerl verarscht zu werden. Ich werde sicher nicht daneben stehen und zusehen, wie er dir weh tut.«
Das war typisch Carla – sich nichts bieten lassen und immer alles unter Kontrolle haben. In ihrem ganzen Leben hatte es noch keinen unentschlossenen Moment gegeben.
»Du wirst ihn mögen. Es ist unmöglich, dass du ihn nicht magst«, erklärte Ginny.
»Sei dir da mal nicht so sicher. Bislang hat er nicht gerade einen guten Eindruck gemacht.« Carla nahm eine Flasche Evian aus dem Kühlschrank und trank sie in einem Schluck zur Hälfte aus. »Ihr trefft euch beide morgen Abend im Carson Hotel.«
Das Carson war Portsilvers größtes Hotel. Nach einer Generalüberholung, die acht Monate gedauert und Millionen Pfund gekostet hatte, würde es am morgigen Abend in großem Stil neu eröffnet werden. Das war auch ein großer Coup für Carla gewesen, die dem Carson den größten Wintergarten verkaufen konnte, den ihre Firma jemals gebaut hatte. Ginny wusste bereits, dass für die Feier keine Kosten gescheut worden waren. Hunderte Menschen waren eingeladen worden. Einerseits wollte sie sich nicht mit Perry treffen, weil Carla ihn dazu gezwungen hatte. Andererseits würde es ein spektakulärer Abend werden.
 
Ginny war noch nie in Perrys Geschäft gewesen. An allen Wänden hingen bedruckte T-Shirts.
Perry packte gerade Schachteln aus. Er sprang auf, als er Ginny in der Tür stehen sah.
»Tut mir leid, ich weiß, du hast zu tun.« Sie hatte geübt, was sie sagen wollte, deshalb purzelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Ich wollte mich für Carla entschuldigen. Sie ist manchmal zu übereifrig. Und vergiss morgen Abend, das ist abgesagt. Also mach dir keine Sorgen. Genau. Ich muss nämlich arbeiten und …«
»He, immer mit der Ruhe.« Perry packte Ginny am Arm, als sie sich zum Gehen wandte. »Was ist los?«
Nur ein Mann konnte eine solche Frage stellen.
»Nichts ist los. Ich habe es nur nicht nötig, dass andere Leute Verabredungen für mich arrangieren. Und du auch nicht«, sagte Ginny. »Also belassen wir es dabei, okay? Tut mir leid, dass Carla dich angerufen hat.«
»Hör auf, ständig zu sagen, dass es dir leid tut. Das müsste vielmehr ich tun.« Perry studierte ihr Gesicht. »Ich hatte wirklich viel zu tun, weißt du. Wir bereiten uns auf die Feiertagssaison vor. Aber ich hätte anrufen sollen. Deine Freundin hat mir zu Recht die Leviten gelesen. Und ich würde gern morgen mit dir ins Carson gehen. Sogar sehr gern.«
O Gott, noch mehr Verwirrung. Als er sie ansah und so aufrichtig reumütig klang, wusste Ginny nicht länger, was sie tun oder sagen sollte. Sie war hergekommen, um Stärke zu demonstrieren, und jetzt wurde sie wieder schwach, weil sie ihm so verzweifelt glauben wollte.
»Bitte?«, sagte Perry, zog sie an sich und lächelte sein unwiderstehliches Strahlelächeln. »Gib mir die Chance, es bei dir wieder gutzumachen. Wir werden einen großartigen Abend erleben, das verspreche ich. Und ich tue mein Bestes, um Carla zu beweisen, dass ich nicht der herzlos Mistkerl bin, für den sie mich hält. Ist sie übrigens wirklich so furchteinflößend, wie sie klingt?«
»Viel schlimmer«, sagte Ginny. Es hatte keinen Zweck, sie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen, dass er all die Dinge sagte, die sie sich erhoffte hatte. »Na schön, dann treffe ich dich morgen Abend dort.«
»Hurra.« Er küsste sie. »Du bist fabelhaft.«
Oh, wie herrlich es war, wenn sein Mund auf dem ihrem lag. »Ich würde mir wünschen, dass du Carla auf deine Seite ziehst.«
»Nur du bist mir wichtig. Solange ich dich auf meine Seite ziehen kann, bin ich glücklich.« Perrys Augen tanzten. »Außerdem, was kann Carla mir schon antun?«
»Lass es mich so formulieren«, sagte Ginny. »Du solltest besser eine kugelsichere Weste tragen.«
 
Als Ginny aus der Restaurantküche trat, brauchte sie ein paar Sekunden, um die drei Frauen zuzuordnen, die eben zum Mittagessen kamen. Dann machte es klick. Würg, der Hexenzirkel.
Schlimmer noch, Finn begrüßte sie und nahm ihnen die Mäntel ab, denn es war Evies freier Tag.
»Ich bin die Ente, Schätzchen. Er ist der Krebs.«
»Oh, tut mir leid. »Ginny tauschte rasch die Teller, die sie abgesetzt hatte. In ihrem Rücken spürte sie, wie sich die Aufmerksamkeit der drei Hexen auf sie richtete.
»Ginny, hierher.« Finn winkte sie an die Bar, wo sie sich eingefunden hatten, um ihre Aperitifs zu bestellen. »Diese Damen hier sagen, dass Sie sie irgendwoher kennen.«
»Gavins Ex-Frau, nicht wahr?« Von nahem trug die erste Hexe ziemlich viel limonengrünen Lidschatten und ein unangenehmes Glühen in den Augen. »Sie waren letztens bei uns im Club und haben Ihre Freundin auf uns abgewälzt. Wir hatten nicht die Gelegenheit, uns mit Ihnen zu unterhalten. Wie schade.« Sie wandte sich an Finn und erklärte. »Es ist ein Single-Club und wir sind sehr gastfreundlich. Aber manche Leute wollen keine Zeit damit verschwenden, sich mit Menschen ihres eigenen Geschlechts zu unterhalten. Ginny hier schien sehr viel mehr an Männern interessiert. Ich glaube sogar, sie hat so gut wie den ganzen Abend damit verbracht, mit unseren Männern zu reden, nicht wahr? Sonst bekam niemand eine Chance.«
Ginny krümmte sich innerlich. Auf der anderen Seite der Bar sprach Finns Gesicht Bände. Natürlich, erst letzte Woche war sie über Gavins Vorschlag, den Club aufzusuchen, empört gewesen.
Mit zuckenden Mundwinkeln sagte Finn: »Sie haben uns gar nicht erzählt, dass Sie dort waren. Was hat denn Ihre Meinung geändert?«
Blut schoss Ginny ins Gesicht. Sie musste nicht in den Spiegel hinter der Bar schauen, um zu wissen, dass sie die Farbe von Campari angenommen hatte. »Ich wollte, dass Laurel jemand kennenlernt. Ich habe sie nur begleitet, um ihr Gesellschaft zu leisten.«
Die zweite Hexe grinste höhnisch. »Aber das haben Sie nicht getan, nicht wahr? Sie haben sie im Stich gelassen. Sie hat uns erzählt, dass Sie ganz verzweifelt auf der Suche nach einem Mann sind und das sei der einzige Grund gewesen, warum sie zugestimmt habe, Sie zu begleiten.« Sie zündete sich eine Zigarette an und stieß eine Rauchwolke aus. »Tja, wie man sehen konnte, haben Sie mächtig abgegrast. Timothy schien hingerissen von Ihnen, als Sie zusammen auf der Tanzfläche geknutscht haben.«
Finn hob eine Augenbraue. »Klingt, als ob Sie einen schönen Abend hatten.«
»Er hat mich zum Tanzen aufgefordert. Es wäre unhöflich gewesen, ihn abzuweisen. Und ich habe nicht nur mit Männern geredet«, sagte Ginny. »Sondern auch mit Bev.«
»Oh, die. Sie hält sich für besser als wir.« Die dritte Hexe schüttelte ihre mit allzu viel Haarspray besprühte, glatt gezurrte Mähne. »Die ist auch verrückt nach Männern. Sie ist eine Schlampe. Niemand mag sie.«
»Ich schon.« Ginny griff nach den ledergebundenen Speisekarten und reichte jeder der Hexen eine. »Aber ich komme nicht wieder in den Club.«
»Wie schade«, meinte Finn. »Klingt lustig dort.«
»Wissen Sie, er ist Single.« Ginny sah, wie die Hexen sofort die Ohren spitzten. »Wenn er denkt, dass es lustig ist, warum überreden Sie ihn dann nicht, Sie dort einmal zu besuchen?«
Bingo. Die Augen der ersten Hexe blitzten unter ihrem fingerdicken Mascara auf. Sie krallte sich in Finns Ärmel und rief: »Das ist eine hervorragende Idee.«
»Und Sie müssten auch keine Angst haben, ganz allein zu sein«, sagte Ginny lebhaft zu ihm. »Ich bin sicher, die Damen werden sich um Sie kümmern.«
 
»Vielen Dank auch.« Finn wartete, bis das Restaurant leer war.
Rache war süß. Ginny räumte energisch die Tische ab und strahlte ihn an. »Habe ich gern getan. Amüsieren Sie sich schön.«
»Lieber stürze ich mich von einer Klippe. Nicht, dass mit Single-Clubs an sich etwas nicht stimmt«, meinte Finn schnell. »Ich würde nur nicht damit klarkommen, dass mich diese drei überallhin verfolgen. Aber man muss sich nicht schämen, wenn man allein ist und das ändern möchte.«
Ginny überlegte, ob sie ihm alles erklären sollte, und entschied sich dagegen. Je mehr sie protestierte, desto verzweifelter würde sie klingen. Stattdessen nickte sie nur. »Ich weiß.«
»Also, das ist jetzt kein Date«, verkündete Finn, als sie aus der Küche zurückkam, um die Tischdecken einzusammeln. »Es ist ein geradliniges Angebot. Ich bin morgen Abend zur Wiedereröffnung des Carson Hotels eingeladen, und ich darf jemand mitbringen. Wenn Sie möchten, können Sie mich gern begleiten.«
Tja, wenn es lief, dann lief es. Ginny presste den Stapel Tischtücher an ihre Brust. »Sie wollen, dass ich mit Ihnen in ein Hotel gehe? Haben Sie keine Angst, ich könnte ein paar Morgenmäntel stehlen?«
Finn lächelte. »Ich werde Ihnen wohl einfach vertrauen müssen.«
»Möglicherweise werde ich mich nicht beherrschen können. Werden denn auch viele alleinstehende Männer dort sein?«
»Ich würde sagen, dass ist definitiv denkbar. Darum dachte ich ja, dass es Ihnen gefallen könnte. Und wenn Sie sich mit den Männern unterhalten, können Sie auch gleich Werbung für das Penhaligon machen.«
Ginny dachte darüber nach. »Dann dürfte ich also die Werbetrommel für Ihr Restaurant rühren und gleichzeitig Männer anbaggern?«
»Absolut. So viele Sie wollen.«
Vielleicht wollte er wirklich nur helfen, aber sie fühlte sich dennoch bevormundet. Sie strahlte ihn an und sagte: »Das ist wirklich nett von Ihnen. Aber nein danke.«
»Nein?« Finn wirkte bestürzt, wie ein Wohltäter, dessen Angebot, einen einsamen Rentner zum Weihnachtsessen einzuladen, abgewiesen worden war.
»Ich habe für morgen schon eine Verabredung für das Carson. Mit meinem Freund.« War es albern, von einem Freund zu sprechen, wenn man 38 war? Ach, egal. »Wir sehen uns also dort.«
»Prima.« Er wirkte amüsiert. »Schön für Sie. Ich dachte nur, ich biete es Ihnen an.«
»Da sehen Sie es: Ich bin doch kein Fall für die Wohltätigkeit, wie Sie dachten.«
»Ich habe Sie nicht für einen Fall für die Wohltätigkeit gehalten«, erwiderte Finn. »Und Sie dürfen trotzdem gern die Werbetrommel für das Restaurant rühren, wenn Sie schon dort sind.«
»Das werde ich.« Als sie mit dem Arm voller Tischtücher an ihm vorbeilief, schenkt sie ihm ein freches Lächeln. »Wenn ich nicht zu sehr damit beschäftigt bin, mich zu amüsieren.«

20. Kapitel
»Sie sehen hübsch aus«, sagte Laurel.
Sofort wurde Ginny von Schuldgefühlen geplagt. Laurel saß in ihrem mausgrauen Bademantel auf dem Sofa und las einerseits in einem Buch mit einem deprimierenden Umschlag und sah sich andererseits einen Dokumentarfilm über Haarausfall im Fernsehen an. Der Titel des Buches in ihrem Schoß lautete Wie kann ich ohne dich leben?
»Danke.« Sie strich ihr limonengrünes Seidenkleid über den Hüften glatt und zeigte auf die blauen Schuhe, die zu ihrer Handtasche passten. »Um ehrlich zu sein, sind die Absätze ein wenig hoch. Wahrscheinlich werde ich stolpern und mir den Knöchel brechen. Wirklich schade, dass Sie nicht mitkommen können, aber …«
»Ich weiß, Carla hatte nur noch eine Freikarte.« Laurel schien davon nicht allzu betroffen. »Keine Sorge, ich bleibe gern zu Hause.«
»Sie haben doch so ein leckeres Currygericht vorbereitet«, fuhr Ginny ohne viel Begeisterung fort. »Darauf können Sie sich freuen!«
Bäh, jetzt klang sie schon wie ein Besucher im Krankenhaus.
»Ich weiß. Eigentlich könnte ich Perry anrufen und ihn zum Essen einladen. Er mag Curry.« Laurel sah das panische Aufflackern in Ginnys Augen. »Das ist doch in Ordnung, oder?«
O Gott, noch mehr Täuschungen.
»Aber natürlich. Nun ja, es ist nur so …«
Das Handy in ihrer Handtasche klingelte. Ginny hoffte, dass es nicht Perry war, und fischte es heraus.
»Jem! Hallo, mein Schatz, wie geht es dir?«
»Gut, Mum. Ich rufe nur an, um dich zu bitten, mich morgen früh nicht anzurufen. Wir feiern heute Abend eine Party in der Wohnung und vermutlich bleiben haufenweise Leute über Nacht. Und wir werden alle bis Mittag schlafen.«
Ginny lächelte, stellte sich die Szene am Morgen danach vor. Die Wohnung würde sich in einem katastrophalen Zustand befinden. »Ist gut, Schätzchen. Ich lasse euch ausschlafen. Vergiss nicht, die Übernachtungsgäste zum Aufräumen zu verdonnern. Sie dürfen nicht ausbüchsen und dich mit der ganzen Arbeit zurücklassen.«
Jem lachte. »Das wird nicht nötig sein. Rupert hat bereits eine Reinigungsfirma beauftragt, die morgen Nachmittag vorbeikommt und alles wieder auf Hochglanz bringt. Das ist einer der Vorteile, wenn man reich ist – man muss keinen Handschlag mehr tun.«
»Wie schön. Dann kommt ihr also noch gut miteinander aus?« Jem gab nie von sich aus eine Information über ihre Beziehung zu Rupert preis und Ginny fragte auch nicht. Jem würde es für Neugier halten und Ginny wusste, dass sie es nicht fertigbringen würde, Freude zu heucheln. Sich mit ihrer Tochter zu überwerfen, war außerdem das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.
»Alles läuft toll.« Jem klang regelrecht überschwänglich. »Wir bereiten momentan das Essen vor. Lucy und ich lassen gerade Würstchen anbrennen und schneiden Zwiebeln klein …«
»Und Rupert?« Mist. Sie konnte einfach nicht anders.
»Ach, er ist ein fauler Sack. Er liegt in der Badewanne!«
Was für eine Überraschung. Aber Jem lachte, war viel zu glücklich, als dass es ihr etwas ausmachte, dass Rupert hochnäsig und selbstsüchtig war und nie von sich aus seine Hilfe anbot. Impulsiv fragte Ginny: »Hast du Davy zur Party eingeladen?«
»Mum, so langsam glaube ich, dass du eine Schwäche für Davy hast.« Jem kicherte. »Ständig erkundigst du dich nach ihm.«
Weil er so ein netter Junge ist, hätte Ginny am liebsten gesagt. Anders als andere Leute, deren Namen ich nicht nenne.
Laut sagte sie: »Tut mir leid.«
»Ehrlich gesagt, Davy und Rupert mögen sich nicht besonders. Es war also besser, ihn nicht einzuladen.« Jem wechselte das Thema. »Ich habe noch gar nicht gefragt, wie es bei dir läuft. Was machst du dieses Wochenende? Hast du was Schönes vor?«
»Etwas sehr Schönes, danke.« Ginny verließ das Haus, um frei reden zu können, ohne dass Laurel mithörte. »Ich gehe heute Abend auch auf eine Party. Das Carson Hotel wird endlich wiedereröffnet, mit einer pompösen Feier. Carla hat mich zusammen mit einem Freund eingeladen, und wir erhoffen uns Besseres als angebrannte Würstchen mit Zwiebeln.«
»He, Mum, das ist ja toll. Wer ist der Freund? Einer von Carlas Toy Boys?«
»Eigentlich ist es jemand, mit dem ich ein paar Mal ausgegangen bin. Wir verstehen uns recht gut«, sagte Ginny, als ob sie mit Legionen von Männern ausgegangen wäre.
»Mum!« Jem, die wusste, dass dem nicht so war, wollte sofort Einzelheiten wissen. »Wer ist es?«
»Jemand Nettes. Nur keine Aufregung.« Es hatte Ginny beinahe umgebracht, Perry noch nie zuvor zu erwähnen, aber jetzt wagte sie erst recht nicht, seinen Namen zu nennen. Jem war noch nie sonderlich diskret gewesen und hatte einmal in einem Bus lautstark verkündet, dass es den Weihnachtsmann nicht gab, woraufhin ein Dutzend Kleinkinder zu weinen anfingen.
Sie war damals erst zehn gewesen, aber trotzdem.
»Sag mir nicht, ich solle nicht aufgeregt sein. Ich bin aufgeregt! Sieht er gut aus? Kennt Carla ihn schon? Das ist ja so cool!«
Ginny überquerte die Straße, als Carla ihr Haus verließ. »Ja, er sieht gut aus. Und Carla trifft ihn heute zum ersten Mal. Wir fahren jetzt zum Hotel, darum muss ich auflegen. Amüsiere dich schön, Schatz. Sei brav!«
Jem klang, als ob sie grinste. »Du auch!«
 
»Da ist er.« Stolz wallte in Ginny auf, als sie quer durch den Raum auf Perry zeigte, der schick gekleidet war (hurra) und besser aussah denn je (noch mal hurra). Sein rotblondes Haar glänzte im Licht der Lüster und hob ihn von allen anderen Männern im Raum ab. Er trug einen dunkelblauen Anzug und ein blau-weiß gestreiftes Hemd, und als er Ginny und Carla entdeckte, lächelte er breit, was Wollustgefühle über Ginnys Wirbelsäule jagte.
Er kam auf sie zu und sie stellte die beiden einander vor.
»Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.« Perry schüttelte Carlas Hand.
»Hm«, meinte Carla kühl. »Womöglich ändern Sie diesbezüglich Ihre Meinung noch.«
Perry wandte sich an Ginny. »Du hast gesagt, sie sei furchteinflößend. Du hattest recht.«
»Ginny ist meine Freundin. Ich passe auf sie auf.« Carla sprach abgehackt.
»Wissen Sie, was? Das müssen Sie nicht.«
Ihre Augen blitzten. »Wenn ich einen Mann kennenlerne, dann ruft er mich Tag und Nacht an. Er kann nicht genug von mir kriegen. Wir sehen uns andauernd.«
»Vorausgesetzt, er hat seine Hausaufgaben gemacht und seine Mutter erlaubt ihm, das Haus zu verlassen«, gab Perry zurück.
»Jetzt ist es gut, hört auf damit.« Ginny trat zwischen sie – Gott, das entwickelte sich zu einer Folge von EastEnders. »Keine Schlammschlachten. Ich will, dass ihr nett zueinander seid.«
Perry zuckte mit den Schultern. »Sie hat angefangen.«
»Was sind Sie? Ein Schlappschwanz?«
»Nicht!«, bat Ginny.
»Na schön, tut mir leid. Ich bin sicher, er ist wunderbar.« Carla nickte und sah sich im Raum um. »Tja, ich muss meine Kontakte pflegen. Ich lasse euch beide allein, damit ihr plaudern könnt.« Und damit ging sie.
Entsetzt meinte Ginny: »Sie ist sonst nicht so.«
»Keine Sorge, ich kenne diesen Typ. Manche Frauen können austeilen, aber nicht einstecken. Sieh dir ihre Haare an.« Perry klang abfällig. »Das Outfit, das Make-up. Knallhart, immer darauf aus, sich selbst unter Beweis zu stellen. Darum hat sie es auch auf jüngere Männer abgesehen, weil sie die noch herumkommandieren kann. Aber tief in ihrem Innern? Da ist sie unsicher.« Er klang so überzeugt, so herablassend.
»Carla ist nicht unsicher. Sie ist …«
»Genug von Carla. Du bist hier, und nur darauf kommt es mir an.« Perry sah ihr tief in die Augen. »Wir werden heute einen schönen Abend verleben.«
Trotz des mühsamen Starts war Ginny froh, ihn wiederzusehen. Perry nahm zwei Glas Champagner vom Tablett einer Kellnerin und sie stießen an.
»Auf dich. Du siehst zauberhaft aus.« Er betrachtete wohlgefällig ihr Kleid. »Und jetzt erzähle mir, was du diese Woche alles so gemacht hast.«
Sie berichtete ihm von ihrer Arbeit im Penhaligon, dass sie mit Laurel im Single-Club war, dass Laurel jetzt zu Hause saß, in ihrem mausigen Morgenmantel, und traurige Sendungen im Fernsehen anschaute. »Sie wollte dich eigentlich heute Abend einladen«, fügte Ginny hinzu. »Ich fühle mich schrecklich.«
»Das musst du nicht. Du bist großartig zu ihr.«
»Aber sie ist immer noch deprimiert wegen Kevin …«
»Überleg doch, wie viel deprimierter sie wäre, wenn sie dich nicht hätte.« Perry sah an ihrem linken Ohr vorbei und sagte: »Wir werden übrigens beobachtet. Das ist nicht zufällig einer deiner Exe, oder?«
Ginny drehte sich um und sah Finn in einiger Entfernung, der mit einer üppigen Brünetten sprach. Sein Blick wanderte jedoch immer wieder in ihre Richtung. »Das ist mein Chef.«
Finns Aufmerksamkeit galt der kurvenreichen Brünetten, aber aus lauter Freude, dass er sie bemerkt hatte, fühlte sich Ginny gleich viel belebter, trat näher an Perry heran und berührte beim Sprechen seinen Arm. Wenn Finn erwartet hatte, dass sie mit irgendeinem gewöhnlichen, unauffälligen Mann käme, nun, weit gefehlt! Sie hoffte, er wäre beeindruckt. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, würden sie zu ihm schlendern, und sie würde ihm Perry vorstellen. Oh, da kam Nachschub an Getränken. Hervorragend.
 
Carla hatte eine Stunde lang die Runde gedreht, Menschen begrüßt, die sie kannte, und sich denen vorgestellt, die sie nicht kannte. Das Carson war das einzige Fünf-Sterne-Hotel in Portsilver, und seine glamouröse Wiedereröffnung war ein besonderes Ereignis. Alle waren von dem Wintergarten im viktorianischen Stil beeindruckt, von dessen makelloser Verarbeitung und dem herrlichen Blick auf das Meer. Drei Gäste hatten sie bereits gebeten, ihnen Angebote für Wintergärten für ihre Privat- beziehungsweise Geschäftshäuser zu unterbreiten.
Bislang war es ein erfolgreicher Abend. Mit einer heiklen, aber doch leicht zu handhabenden Ausnahme.
Auf dem Weg zu den Damentoiletten stieß Carla auf ihn. Ohne mit der Wimper zu zucken und so reibungslos wie ein Zauberkünstler, der einen magischen Trick vollführte, stieß Perry eine Tür auf, die in einen langen Flur führte, und zog sie dann in einen leeren Raum.
»Was ist?«, verlangte Carla hitzig zu wissen.
»Ist dir das schon einmal passiert?«
Ihre Augen wurden schmal. »Entführt zu werden?«
»Du weißt, was ich meine.«
Er sah auf sie herab, hielt sie an den Schultern gegen die Wand gepresst. Carla schluckte und merkte, dass sie zitterte. »Lass mich los.«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Das muss ich auch nicht.«
»Ich denke doch.«
»Wenn du versuchst, mir Angst einzujagen …«
»Das brauche ich nicht«, sagte Perry lächelnd, »das erledigst du schon ganz allein. Und? Bist du bereit, es zuzugeben?«
Carlas Mund war knochentrocken. »Was soll ich zugeben?«
Anstatt einer Antwort ließ er eine ihrer Schultern los und legte seine flache Hand auf ihr Brustbein, zwischen dem Ausschnitt ihrer Bluse und ihrem Hals. Sofort spürte Carla, wie ihr Herz davongaloppierte, als ob es bei einem Marathon mitlaufen würde.
»Also, ich bin kein Arzt.« Perry sprach sehr sanft. »Aber ich würde auf 120 Schläge pro Minute tippen.«
Sie verlor. Das wusste er.
»So etwas kommt vor, wenn man mit jemand in einem Raum gefangen ist.« Sie versuchte, sich gegen die Wand zu drücken. »Vor allem mit jemand, dem man nicht vertraut.«
»Es ist dir vorhin schon einmal passiert, nicht wahr? Als Ginny uns im Ballsaal einander vorstellte. Ich habe es gesehen.« Perry lächelte erneut, während er mit dem Zeigefinger sanft über die hektisch pulsierende, allzu sichtbare Vene an ihrem Hals strich.
Das war ein entsetzlicher Albtraum. Carla hatte immer, immer ihre wahren Gefühle verbergen können. Das war eine Gabe, auf die sie stolz war. Andererseits – hatte sie jemals so intensive, so überwältigende Empfindungen wie diese gehabt? In dem Moment, als ihr Blick auf Perry Kennedy gefallen war, hatte ihr Körper unabhängig von ihrem Verstand agiert. Sie glaubte nicht an die Liebe auf den ersten Blick, aber wenn sie es täte … tja, so würde es sich anfühlen.
Doch dieser Mann gehörte Ginny. Und Ginny war ihre beste Freundin. Sie durfte sich nicht erlauben, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen.
»Mir geht es doch genauso«, flüsterte Perry. »Ganz genauso. Du bist die Richtige, du bist alles, was ich jemals wollte. Tut mir leid, ich weiß, das klingt schmalzig. Aber es ist wahr.«
»Lass mich los. Zwischen uns wird nie etwas sein. Ich will dich nie wiedersehen.« Schwindelig und nach Luft schnappend versuchte Carla, ihn von sich zu stoßen.
»Das wirst du aber, du musst. Hör zu, ich will Ginny auch nicht weh tun. Und ich weiß, wir können heute Abend nichts unternehmen, aber ich muss dich wiedersehen. Gib mir deine Nummer, dann rufe ich dich an. Können wir uns morgen sehen?«
»Nein.« Dieses Mal gelang es Carla, sich zu befreien. Keuchend wiederholte sie »Nein« und stolperte aus dem Raum.
Großer Gott, warum musste das ihr passieren?
Glücklicherweise war die Damentoilette leer. Sie schloss sich in einen kühlen Marmorkubus ein, ließ sich auf den Toilettensitz fallen, stützte den Kopf schwer in die Hände, bedeckte ihre flammend roten Wangen und zwang die letzten zehn Minuten aus ihrem Gedächtnis. Löschen. Zurückspulen. An Ginny denken, an Ginny denken, nicht an …
Brrrppp. Carlas Handy klingelte. Sie wäre beinahe vom Toilettensitz gefallen. Ihre Hand zitterte. Sie sah eine unbekannte Nummer auf dem Display. Sollte doch die Mailbox rangehen. Lass es einfach klingeln.
Nein, sie konnte nicht.
»H-hallo?«
»Ich bin’s.«
Sie hatte gewusst, dass er es sein würde. »Ich sagte, ruf mich nicht an.«
»Nein, sagtest du nicht.« Perrys Stimme klang beiläufig, amüsiert. »Du sagtest nur, dass du mir deine Nummer nicht gibst.«
»Und wie …?«
»Glücklicherweise gibt es einen Tisch im Wintergarten mit Broschüren deiner Firma darauf.« Er schwieg kurz. »Und einem Stapel deiner Visitenkarten.«
»Ich will nicht mit dir reden. Ich lege jetzt auf.«
»Ich wohne in der Wohnung über meinem Laden. Harbour Street 25b. Passt es dir morgen Abend um acht?«
Carla schloss die Augen, presste ihre zitternden Knie aneinander. »Du hast den Verstand verloren. Ginny ist meine Freundin.«
»Also dann um acht Uhr.«
»Ich werde ihr das erzählen. Ich gehe jetzt hinaus und erzähle ihr, was du hinter ihrem Rücken tust.«
»Acht Uhr«, wiederholte Perry.
Klick.
Carla starrte das Handy an. Er hatte aufgelegt.

21. Kapitel
»Da kommt er ja.« Ginny stand neben Finn. Stolz stellte sie ihm Perry vor.
»Hallo, freut mich, Sie kennenzulernen.« Perry schüttelte Finns Hand. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich habe jemand getroffen, den ich kenne.«
Ginny rief fröhlich: »Das macht doch nichts. Ich habe mit unzähligen Leuten geredet, die ich nicht kenne, und Ihnen eingetrichtert, warum sie unbedingt ins Penhaligon kommen müssen. Ein Pärchen wird nächste Woche einen Tisch reservieren. Sie suchen einen Ort, an dem sie den Hochzeitsempfang ihrer Tochter durchführen können.«
»Hochzeitsempfänge.« Perry schauderte. »Tut mir leid, das ist meine Vorstellung der Hölle. Kinder rennen schreiend herum, Babys weinen … Haben Sie Kinder?«
»Nein.« Finns Kiefer verspannte sich.
»Sehr vernünftig. Tun Sie es ja nicht. Ich selbst weiß nicht, wo darin der Reiz sein soll. Alle behaupten, ein Kind würde das Leben von Grund auf ändern … Tja, ich will aber nicht, dass sich mein Leben ändert, vielen Dank auch. Ich möchte es so behalten, wie es ist. Wer braucht den ganzen Ärger?«
»Das war jetzt wahrscheinlich nicht sehr klug«, flüsterte Ginny, als Finn sich entschuldigt hatte und weitergezogen war, um sein Gespräch mit der üppigen Brünetten fortzusetzen. »Seine Freundin hat letztes Jahr ein Baby bekommen. Finn dachte, es sei sein Kind, aber das war es nicht. Am Schluss hat sie ihn verlassen und ist zu dem Vater des Babys gezogen.«
»Das nenne ich ein glückliches Ende. Ach, jetzt komm schon, schau mich nicht so an.« Perry grinste und ließ seinen Arm um sie gleiten. »Kinder sind einfach nicht mein Ding. Und vertrau mir, nichts ist schlimmer als eine Frau, die unbedingt ein Kind haben will. Sieh dir Laurel an. Zum Großteil nimmt sie diese ganze Sache mit Kevin so schwer, weil sie glaubt, dass sie keinen Mann mehr findet, bevor es zu spät ist. Ihre Hormone sind in Panik, flattern herum wie kopflose Küken.« Er drückte ihre Taille. »Und genau das gefällt mir so an dir.«
»Was? Dass meine Hormone wie kopflose Küken herumflattern?«
»Das tun sie ja eben nicht.« Perrys grüne Augen funkelten amüsiert. »Du bist ungefähr im selben Alter wie Laurel, aber du hast deinen Teil schon erledigt, du hast das ganze Kinderkriegen hinter dir. Versteh mich nicht falsch. Ich finde es großartig, dass du eine Tochter hast. Ich habe nur kein Interesse, selbst ein Kind zu haben.«
»Du klingst genau wie Carla.«
»Mein Gott, sag mir nicht, dass es etwas gibt, bei dem wir tatsächlich einer Meinung sind. Ich bin nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll.«
»Carla ist ganz in Ordnung.« Ginny wünschte sich sehr, dass die beiden sich verstanden. »Warte nur, bis du sie besser kennst.«
Perry schnitt eine Grimasse. »Besser nicht.«
»Sei nicht gemein. Sie ist meine beste Freundin.«
»Sie ist eine Schreckschraube. Warum verschwenden wir unsere Zeit damit, über sie zu reden? Ich habe dich noch gar nicht geküsst.«
Vor diesem Publikum? In Panik quietschte Ginny: »Das kannst du hier drin nicht tun!«
»Ich weiß, ich bin ja nicht völlig unzivilisiert.« Mit dem Arm um ihre Taille führte Perry sie durch den übervollen Ballsaal, nickte freundlich Carla zu, die sich mit einem potentiellen Kunden unterhielt. Carla lächelte nicht. »Ich dachte, wir machen einen kleinen Spaziergang übers Gelände.«
»Draußen ist es dunkel. Ich werde stolpern.«
»Wirst du nicht, es ist Vollmond. Außerdem ist die Gartenanlage beleuchtet.«
Perry öffnete die Tür, die nach draußen führte, und schob sie hinaus. »Halte dich an mir fest, ich werde dich nicht fallen lassen.«
Ginny fand es großartig, wie er das sagte. Wie James Bond. Sie fühlte sich sicher.
 
Carla konnte nicht anders. Als sie Finn Penhaligon an der Bar stehen sah, ging sie zu ihm und stellte sich neben ihn. Er hob wiedererkennend die Augenbrauen.
»Darf ich Sie etwas fragen?« Mein Gott, ihr Magen war völlig verknotet. »Wie finden Sie Ginnys Freund?«
»Ich habe nur eine Minute lang mit ihm gesprochen. So schnell urteile ich nicht über Menschen.« Finn hielt kurz inne. »Aber in seinem Fall mache ich eine Ausnahme.«
»Und?«
Er klang verächtlich. »Der Mann ist ein Arsch.«
Genau das hatte Carla hören wollen. Sie nahm einen Zahnstocher und zerbrach ihn in der Mitte.
»Und?« Finn machte sich wohl über sie lustig. Komisch, wie ein äußerlich so attraktiver Mann null Wirkung auf sie haben konnte, wohingegen … O Gott, lass das, nicht an Perry Kennedy denken.
Carla nickte und griff sich einen weiteren Zahnstocher, den sie zerbrechen konnte. »Das denke ich auch.«
 
Die Musik hallte von den Wänden der Wohnung, ließ den Boden vibrieren. Im Wohnzimmer tobte ein ausgelassenes Spiel, bei dem es darum ging, wie lange man eine geöffnete Bierdose auf dem Kopf balancieren konnte, bevor sie herunterfiel. Es wurde viel geschubst und gekleckert.
Eine Hand auf ihrem Po ließ sie auffahren. Ruperts Mund strich sanft über ihre Ohrmuschel. Er murmelte: »Was denkst du gerade?«
»Ich denke, wenn dieser Haufen heute Nacht auf dem Fußboden schlafen will, könnte er ertrinken.«
»Deren Problem, nicht meines. Trägst du Unterwäsche?«
»Ja!« Jem zuckte, als seine warmen Finger über den Bund ihrer Jeans fuhren.
»Schade. He, niemand würde merken, wenn wir uns für ein paar Minuten zurückziehen. Wie wäre es mit einem Quickie?«
»Das können wir nicht tun.« Jem drehte sich um und grinste ihn an. »Es ist unhöflich, seine Gäste allein zu lassen.«
»Pfeif auf die Gäste. Es ist meine Party und ich poppe, wann immer ich …«
»Rupert, könntest du bitte wegen Tilly und Marcus etwas unternehmen?«
Dieses Mal fuhr Jem zusammen, denn Lucy war aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht. Sie sah Rupert fest an, dann fuhr sie fort: »Die beiden haben sich im Badezimmer eingeschlossen und es gibt Leute, die dringend mal müssen.«
»Große Geister denken dasselbe«, flüsterte Rupert in Jems Ohr, dann stieß er sich von der Wand ab. »Na schön, ich sehe zu, was ich tun kann. Werde ihnen wohl den Spaß vermasseln.«
Als er gegangen war, erkundigte sich Lucy mit merkwürdiger Stimme: »Was hat Rupert zu dir gesagt?«
O Gott, sie hatte doch hoffentlich nichts mitbekommen? Unbehaglich erwiderte Jem. »Nichts. Wir haben nur darüber gesprochen, dass der Teppich ganz nass wird vor lauter Bier.« Sie nickte in den Raum, als eine weitere Bierdose im freien Fall den Teppich tränkte.
»So hat es auf mich aber nicht gewirkt.« Lucy schob ihre Hände in die Vordertaschen ihrer Hüftjeans. »So, wie ihr zusammen geflüstert habt.«
Jems Mund wurde trocken. Wenigstens hatte Lucy nicht gesehen, wie Rupert sie befummelt hatte. Gott sei Dank war er diskret gewesen.
»Und hatte er seine Hand nicht auf deinem Rücken?«
»Nein … na ja, er hat ein bisschen rumgemacht«, stammelte Jem. »Das hat nichts zu bedeuten.«
Lucy runzelte die Stirn. »Läuft da was zwischen dir und Rupert?«
Na bitte, es machte ihr eindeutig etwas aus. Das war genau der Grund, warum sie ihr nicht die Wahrheit sagen durfte.
»Nein.« Jem tat erstaunt. »Gott, ist das dein Ernst? Nie und nimmer. Ich kann nicht glauben, dass du das auch nur denkst.«
War das überzeugend genug? Jem verströmte unschuldige Empörung und betete, dass Lucy nicht plötzlich einen Lügendetektor aus der Hosentasche zog.
»Na schön«, meinte Lucy ruhig. »Aber du würdest es mir sagen, wenn da doch was wäre, oder?« Ihre Worte klangen brüchig, wie trockene Äste. »Ich möchte es wissen.«
Natürlich wollte sie es wissen. Und wenn sie es herausfand? Dann bekam die lockere, glückliche Atmosphäre in der Wohnung einen Riss. Lucy würde sich wie das fünfte Rad am Wagen fühlen und ehe man sich versah, würde sie ausziehen.
Jem wollte das nicht. Lucy war ihre beste Freundin hier in Bristol und eine wunderbare Mitbewohnerin.
»Ich würde dir sagen, wenn da etwas laufen würde«, erklärte Jem. »Aber da läuft nichts, versprochen. Meine Güte, ich bin auch nicht annähernd vornehm genug für Rupert!«
Ein leichtes Lächeln zog Lucys Mundwinkel nach oben. »Vielleicht mag er ja mal eine Abwechslung.«
»Sehr charmant!« Jem war erleichtert, dass das Verhör vorüber war. Sie tat so, als ob sie an den großen Ohrringen ihrer Freundin ziehen wollte.
Lucy grinste, gleichermaßen erleichtert. »Riechst du, wie die Würstchen verbrennen?«
Jem roch es. Ein Wunder, dass der Rauchmelder noch nicht angeschlagen hatte. Sie war froh, dass die Krise abgewendet war, und wollte Lucy einen Gefallen tun. »Du hast schon so viel gekocht. Ich übernehme jetzt in der Küche.«
»Es müssen noch mehr Zwiebeln geschnitten werden.«
»Ist gut, mach ich.«
Lucy legte den Kopf schräg und meinte leichthin: »Hast du ein schlechtes Gewissen?«
»Nein!« Jem versuchte erneut, ihren Ohrring zu packen. »Als ob. Ich will nur die erste Wahl bei den Würsten haben, damit ich nicht die total Verkokelten bekomme.«
»Die habe ich aus dem Ofen genommen«, sagte Davy, als Jem in die Küche stürmte. Das Backblech mit den Würstchen dampfte auf der Herdplatte, und Davy, die Hemdsärmel hochgerollt, schälte und hackte einen Berg Zwiebeln.
»Mein Held! Ich wusste gar nicht, dass du schon hier bist!« Jem umarmte ihn, entzückt, dass Davy kommen konnte. Nach dem Telefonat mit ihrer Mutter hatten Schuldgefühle eingesetzt, und sie hatte ihn per SMS zur Party eingeladen. Jetzt war sie besonders froh darüber. »Und genau im richtigen Moment. Du hast unsere Würste gerettet!«
»Nicht alle. Ein paar von ihnen sind verkohlt.«
»Vertrau mir, die da draußen werden das nicht merken. Die Hälfte von ihnen würde echte Kohlen essen, wenn wir sie mit Brot und einem Klecks Ketchup servieren. Hier, versuch eine von den unverbrannten.« Sie wählte die beste Wurst und brach sie in zwei Hälften, schob eine davon in Davys Mund und die andere in ihren.
»Verdammt, heiß!«
»Ah.« Jem stieß einen Schmerzensschrei aus.
»Boar.« Davys Hände waren mit einer halben Zwiebel und einem Messer beschäftigt, darum hielt er die Wurst zwischen seinen Zähnen und wackelte damit wie Groucho Marx.
»Heiß, heiß, heiß«, keuchte Jem, wedelte mit den Armen und hüpfte von einem Bein aufs andere.
»Du wirst niemals vom Boden abheben«, spottete Rupert hinter ihr.
»Hmpf.« Den Mund voller Wurst drehte Jem sich um.
Rupert sagte: »Was geht hier ab?«
Jem kaute und schluckte, atmete mit offenem Mund. »Ich habe ihn eingeladen. Und er hilft mit dem Essen.«
»Ganz zu schweigen davon, dass er es auch isst.«
»Ich stelle dir einen Scheck aus«, meinte Davy gleichmütig.
»Keine Sorge, der würde ohnehin nur platzen. Außerdem möchte ich gern dazu beitragen, die Armen zu speisen.«
»Rupert! Gott, manchmal bist du so ein Idiot.« Jem drehte sich zu Davy. »Er meint es nicht so.«
Trocken erwiderte Davy: »Aber natürlich meint er das nicht so. Keine Sorge, ich lasse euch allein.«
Jem war alarmiert. »Du wirst doch nicht gehen?«
»Nein.« Davy wusch sich die Hände, trocknete sie ab und lächelte sie an. »Ich gehe nicht.«
Als er die Küche verlassen hatte, sagte Jem. »Ich hasse es, wenn du das tust.«
Rupert grinste, kam auf sie zu. »Aber das macht Spaß.«
»Nein, macht es nicht. Lass das.« Jem wich zur Seite, als er spielerisch nach ihr greifen wollte. »Lucy hat uns vorhin gesehen. Sie wird misstrauisch.«
»Was hast du ihr gesagt.?«
»Dass zwischen uns nichts ist. Ich sagte, du bist nicht mein Typ. Was du nicht bist«, hob Jem hervor. »Schon gar nicht, wenn du gemein zu Davy bist. Wenn man nichts Nettes über jemand sagen kann, sagt man einfach gar nichts.«
»Verdammt, wo ist der Superkleber? Ich sollte mir sofort den Mund zukleben. Gott allein weiß, wie ich dann noch trinken kann.«
Rupert schlenderte hinaus, und Jem kümmerte sich um die restlichen Zwiebeln. Als sie sich zwanzig Minuten später der Party wieder anschloss, war gerade mitten im Wohnzimmer ein Limbo-Wettbewerb im Gange. Rupert lachte, als Lucy rücklings auf den Boden fiel. Er half ihr auf die Beine, versuchte es selbst und – wundersamerweise – schaffte es. Seine Freunde klatschten und johlten ihre Zustimmung, für die meisten war es nicht leicht, auf den Beinen zu bleiben, selbst ohne die Limbostange. Dann brüllten sie erneut, nachdem sie Jem und ihr Tablett mit heißen Würstchen sahen. Innerhalb von Sekunden stürzten sie sich wie ein Rudel Wölfe auf sie.
Gott sei Dank wie freundliche Wölfe. Jem schlug ein paar Hände weg – nicht alle zielten auf die Würste – und brachte es fertig, drei zu retten. Sie ging quer durch den Raum zu Davy, der mit einer molligen, hübschen Brünetten sprach.
Die junge Frau hieß Suze, wie Jem herausfand, und sie war die Schwester von Patty Carson. Patty aus ihrem Englischkurs schmuste gerade mit einem der Rugbyspieler. Suze war Krankenschwester und übers Wochenende aus Birmingham angereist. Sie schien froh über Davys Gesellschaft. Jem gab beiden eine Wurst und freute sich, dass Davy jemand Nettes hatte, mit dem er reden konnte.
»Tür«, riefen einige Leute, als es klingelte und noch mehr Spätankömmlinge eintrafen. Jem wurde klar, dass niemand anderes sie einlassen würde. Sie rollte mit den Augen und entschuldigte sich bei Davy und Suze. Sie wollte gerade zurück zur Party, als aus der Küche ein gellender Schrei drang.
»O Jem, es tut mir ehrlich leid.« Eine rotgesichtige Patty Carson packte sie am Arm. »Mit Ben ist es durchgegangen. Wir haben die große Salatschüssel aus Glas vom Küchentisch gestoßen.«
Patty und Ben, beide schon reichlich angetrunken, waren eher eine Gefahr als eine Hilfe. Nachdem sie sich drei Mal geschnitten hatten, verbannte Jem sie aus der Küche und machte sich daran, die Scherben allein einzusammeln. So war es sicherer für alle. Außerdem hatten Patty und Ben die letzten Pflaster aufgebraucht.
»Nicht hereinkommen«, rief Jem, als der Türknauf gedreht wurde.
»Ich bin’s nur.« Davy ließ sich ein. »Brauchst du Hilfe?«
Ein nüchterner Helfer, was für ein Luxus. Jem nickte dankbar. »Was ist mit Suze?«
»Sie redet auf Patty ein. In deinem Haar ist ein Salatblatt.«
»Überall sind Scherben und Salatblätter. Und Olivenöl. Vorsicht mit der Tür, sie ist glitschig vom Dressing. Patty und Ben haben ausgesehen, als hätten sie ihre erste Rollschuhstunde hinter sich.« Jem schob sich das Pony mit dem Ellbogen aus dem Gesicht. »Ich musste sie hier herauskriegen, bevor sie sich jede einzelne Arterie durchtrennten.«
Gemeinsam räumten sie auf. Als sie schließlich wieder zur Party stießen, unterhielt sich Rupert mit Suze Carson. Davy nahm eine Flasche Bier aus dem Eimer mit den schmelzenden Eiswürfeln. »Ich bin offensichtlich aus dem Bild.«
»Das hat nichts zu bedeuten. Er ist nur freundlich.«
»Hm. Sehr freundlich.« Davy hob eine Augenbraue und als Jem wieder hinsah, entdeckte sie zu ihrem Entsetzen, dass die beiden sich küssten. Suzes Kopf lag im Nacken, und ihre Arme waren ekstatisch um Ruperts Hals geschlungen.
Rasch wandte Jem den Blick ab und nahm einen großen Schluck Wein. Im nächsten Moment schwankte Lucy zu ihr und nahm sie an der Hand. »Lass uns tanzen«, rief sie glücklich über die lärmige Musik. »Komm, Davy. Du auch.«
Gegen vier Uhr pfiff die Party aus dem letzten Loch. Leute lagen auf den Sofas und quer über den Stühlen. Wer nicht schnell genug gewesen war, musste auf dem feuchten Boden schlafen.
»Bett.« Lucy gähnte, schaltete das CD-Gerät aus und wäre beinahe über einen schnarchenden Körper hinter der Tür gestolpert. »Nacht, Davy, Nacht, Jem, Nacht, all ihr Besoffenen.«
Normal zu tun, brachte Jem fast um, aber dennoch hatte sie die letzen Stunden damit zugebracht, so zu tun, als wäre nichts, und sie würde auch jetzt nicht damit aufhören. Rupert hatte den ganzen Abend mit Suze Carson geflirtet und sie leidenschaftlich geküsst. Um zwei Uhr hatten Patty und ihr salatschüsselwerfender Rugbyspieler die Party verlassen. Kurz darauf waren Rupert und Suze in Ruperts Zimmer verschwunden, und sie brachte ihm sicher keine Erste Hilfe bei. Jem hatte derweil die Rolle der unbekümmerten Singlefrau gespielt. Aber ihr Magen hatte sich zusehends verknotet.
Jetzt war ihr mehr als elend zumute. Sie sah zu Davy. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«
Davy zögerte. »Also, du hast mal gesagt, ich könne hier schlafen, wenn es nötig sein sollte. Und es ist ziemlich spät.«
Das war es. Und das hatte sie zum ihm gesagt. Es war nur so schwer, sich zu konzentrieren, wenn man nichts weiter wollte, als den Flur entlangzulaufen und an Ruperts Tür zu hämmern und zu brüllen: »Hört auf, hört auf mit dem, was ihr da tut. Hört auf!«
Jem nickte. »Natürlich kannst du hier schlafen. Tut mir leid. Ich dachte, du wolltest nach Hause.«
»Ich habe meiner Mum gesagt, dass ich hierbleibe. Angesichts der Umstände war sie damit einverstanden. Ein kleiner Schritt für die Menschheit. Ein großer Schritt für mich.« Davy lächelte selbstironisch.
»Das ist toll, Davy.« Jem wünschte, sie könnte mehr Begeisterung für seinen Triumph aufbringen, denn es war wirklich eine große Sache. »Gut für dich.«
»Mach dir keine Gedanken, wo du mich unterbringen sollst.« Er zeigte auf eine Stelle vor dem Sofa. »Das reicht für mich.«
Der Teppich unter seinen Füßen schmatzte vor Nässe und Tommy Beresford-Smith schnarchte wie ein Walross auf dem Sofa. Sollte er sich im Schlaf umdrehen, würde er vom Sofa fallen und Davy unter sich zerquetschen.
»Du kannst hier nicht schlafen.« Jem rieb sich die müden, rauchgeröteten Augen. »Schlaf in meinem Zimmer. Da ist der Teppich trocken, und ich schnarche nicht.«

22. Kapitel
Jem hatte das Gefühl, dass erst fünf Minuten vergangen waren, als sie aufwachte, aber ein Blick auf den Wecker zeigte, dass es elf Uhr dreißig war. Davys Stegreifbett aus Kissen und Decken auf dem Boden war leer, und aus der Küche drangen Männerstimmen.
Jem kletterte ungelenk aus dem Bett, der Mund trocken vor Anspannung. In diesem Moment ging die Tür auf, und Davy trat mit zwei Bechern Tee ein.
»Hallo. Ich habe Tee gemacht.«
»Danke.« Sie nahm den dampfenden Becher, den er ihr reichte. »Sind die anderen schon auf?«
»Nur Rupert.«
»Ich brauche ein Glas Wasser. Bin gleich zurück.« Jem fuhr sich mit den Fingern durch die schlafzerzausten Haare und lief an Davy vorbei.
Rupert war in der Küche, sah abscheulich gesund aus und völlig unbeeinträchtigt von der Menge an Alkohol, die er in der Nacht zuvor gekippt hatte. Er trug Jeans und ein freches Grinsen und gab Zucker in zwei Tassen Kaffee.
»Morgen, du Schöne.« Er zwinkerte ihr zu. »Gut geschlafen?«
Krank vor Eifersucht schloss Jem die Küchentür, damit niemand sie belauschen konnte. »Hast du mit ihr geschlafen?«
»Mit wem?«
»Scarlet Johansson.« Jem schüttelte heftig den Kopf »Mit wem glaubst du wohl? Mit dieser Frau!«
»Oh, du meinst Suze. Diese Frau.« Amüsiert erklärte Rupert: »Natürlich nicht.«
Jem griff sich ein Bierglas, schüttete den Inhalt vom Vortag aus, hielt es unter den Wasserhahn und schaffte es dabei, eiskaltes Wasser über ihr Nachthemd zu spritzen. »Das glaube ich dir nicht.«
Er zuckte mit den Schultern. »Tja, da kann ich dir auch nicht helfen. Aber es stimmt. Wir haben nur gepennt.«
»Du hast sie geküsst.« Gott, es war schrecklich, wie eine neurotische, nörgelnde Zimtzicke zu klingen, aber was hätte sie sonst tun sollen? Er hatte sie geküsst.
»Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte Rupert.
»O bitte!«
»Lucy war misstrauisch, was uns beide anging. Indem ich Suze auf mein Zimmer mitgenommen habe, konnte ich dem ein Ende setzen. Ein Geniestreich.«
Jem schluckte. »Hast du es deshalb getan?«
»Ja. Na ja, das war einer der Gründe.« Rupert grinste breit. »Der andere Grund war, dass ich sie deinem Kumpel Davy entreißen wollte.«
»Warum?«
»Was glaubst du wohl? Um ihn zu ärgern.«
»Ich denke immer noch, dass du mit ihr geschlafen hast.«
»Tja, habe ich aber nicht. Doch nur zu, denk, was du willst. Du hast es allerdings nötig. Was war denn zwischen dir und Davy?«
»Nichts!«
Er legte den Kopf schräg. »Das behauptest du. Aber seien wir ehrlich, er hat die Nacht auf deinem Zimmer verbracht und es muss das erste Mal gewesen sein, dass er nicht zu Hause geschlafen hat. Wie hätte man das besser feiern können?« In seinen Augen lag ein Funkeln, als er fortfuhr: »Verdammt und zugenäht, was wird seine Mutter jetzt gerade tun? Wahrscheinlich hat sie in den letzten sechs Stunden ununterbrochen die Notrufnummer gewählt. Hubschrauber schwirren durch die Lüfte, Polizeitaucher durchsuchen den Fluss.«
»Er hat ihr erzählt, dass er hier übernachtet. Und er hat auf dem Fußboden geschlafen. Du weißt genau, dass zwischen uns nichts war«, sagte Jem. »Das ist nicht mein Stil.«
»Du willst also sagen, dass ich dir einfach vertrauen soll? Wie du meinst.« Rupert hauchte ihr einen langen Kuss auf die nackte Schulter, als er mit den beiden Tassen an ihr vorbeiging. »Aber vergiss nicht, nur mir ist es zu verdanken, dass wir Lucy los sind.«
Sie wurde schwach. Selbst ein Schulterkuss im Vorübergehen hatte die Macht, ihr weiche Knie zu bescheren. Jem sah ihm nach und spürte eine heftige Welle des Verlangens. Man wusste, dass man auf verlorenem Posten stand, wenn man sich in jemand verliebte, der tatsächlich mehr Sexappeal hatte als Johnny Depp.
In ihrem Zimmer trank sie den mittlerweile lauwarmen Tee und lauschte dem kurzen Telefonat von Davy mit seiner Mutter.
»Ja, Mum, ich lebe noch. Nein, ich habe keine Drogen genommen. Nein, die Polizei wurde nicht gerufen. Mum, es ist alles in Ordnung. Wir sehen uns nachher, ja? Ja, ich dich auch.«
Jem setzte sich aufs Bett. Wie schrecklich, eine so klammernde, neurotische Mutter zu haben. Sie sah, wie Davy den Anruf beendete und eine andere Nummer eingab.
»Hallo, ich bin’s. Wo müssen wir hin und wann fangen wir an?« Er hörte zu, nickte, dann langte er nach dem lila Kugelschreiber auf Jems Nachttisch und kritzelte eine Adresse.
Er kam nicht weit.
»Ist gut«, sagte Davy mit ruhiger Stimme. »Wir sehen uns dort.«
Als er sein Handy ausschaltete, fragte Jem: »Gehst du irgendwohin, wo es nett ist?«
Er zuckte mit den Schultern und hielt den Zettel hoch, auf dem er die Adresse notiert hatte. Jem runzelte mit der Stirn. »Aber … das ist hier!«
»Ich habe aber auch ein Glück.«
»Das verstehe ich nicht. Wen triffst du hier?«
Davy blies die Wangen auf und strich sich über die Haare. Schließlich sagte er: »Den Rest des Teams von Blitzsauber.«
Blitzsauber. Die Reinigungsfirma, die Rupert angeheuert hatte, um die Wohnung wieder in einen Zustand zu bringen, der einer gewissen Normalität ähnelte. Mehr als nur ähnelte, angesichts der Preise, die die Firma verlangte.
»Ich wusste gar nicht, dass du für die arbeitest«, sagte Jem.
»Erst seit zwei Wochen. Ein paar Stunden samstags und sonntags. Die zahlen ganz ordentlich, und eigentlich schien es mir eine gute Idee.« Davy seufzte schwer. »Rupert wird über alle vier Backen strahlen, sobald er es erfährt.«
 
Jem hatte wirklich versucht, alle aus dem Schlaf zu reißen und aus der Wohnung zu bugsieren, aber es war, als versuche man, Schlamm aus einem Sumpf zu schaufeln. Schlag zwölf Uhr fuhr der leuchtend orangerote Lieferwagen mit der türkisgrünen Aufschrift Blitzsauber zu beiden Seiten der Ladefläche vor der Wohnung vor.
»Da sind sie also.« Davy drehte sich vom Schlafzimmerfenster weg. »Wappne dich. Die mit dem Kopftuch ist Rhonda.«
»Hallo, Schätzchen. Blitzsauber meldet sich zur Stelle.« Als Rupert die Tür öffnete, wurde er beinahe von einem winzigen Wirbelwind mit einem fluoreszierenden, orangeroten Kopftuch umgeworfen. »O Gott, so wie’s aussieht, fand hier eine wilde Party statt. Was für ein Chaos. Die Wände brauchen dringend etwas Armschmalz.« Sie stob an ihm vorbei und inspizierte mit großen Augen das After-Party-Chaos. Mit schiefgelegtem Kopf tätschelte Rhonda schließlich Ruperts Hand. »Keine Sorge, mein Bester, wir sind hier, um Ihnen die schmutzige Arbeit abzunehmen, und wir werden diesen Dreckstall in null Komma nichts wieder blitzblank geschrubbt haben. Aber hallo, was sind Sie für ein gutaussehender Junge! So, jetzt sollten Sie alle hier herausschaffen, damit wir loslegen können, und wenn Sie um 15 Uhr wiederkommen, werden Sie die Wohnung nicht wiedererkennen. Versprochen!«
»Wir ziehen los und essen zu Mittag.« Rupert zählte die Overallträger, die mit Eimern und Putzmitteln in die Wohnung strömten. »Ich dachte, Sie kommen zu sechst.«
»Wir sind ja auch sechs, Schätzchen. Der Letzte ist noch nicht da, aber keine Sorge, er wird hopplahopp … Aber hallo, wo wir gerade vom Teufel sprechen. Davy, Schätzchen, du warst ja schneller als wir anderen. Janice, gib ihm seinen Overall, dann können wir loslegen.«
Rupert mühte sich sehr, keine Miene zu verziehen, als Janice Davy, der in der Tür stand, einen orangeroten Overall zuwarf. Davy stieg hinein und schloss den Reißverschluss bis zum Hals.
»Du arbeitest für diese Reinigungsfirma?«
»Ja.«
»Dann wirst du jetzt meine Wohnung saubermachen?«
»Sieht so aus.«
»Das ist gut. Vergiss nicht, die Toiletten zu schrubben.«
»Wird gemacht«, sagte Davy mit gleichmäßiger Stimme.
»Ich bestehe darauf, dass du derjenige bist, der es macht. Das wäre der Höhepunkt meines Tages.«
Aus der Küche rief Rhonda: »Meine Güte, was für ein Chaos! Davy, Schätzchen, komm und hilf mir hier.«
Rupert grinste verächtlich. »Du solltest dich sputen, Davy, Schätzchen. Die Küche, wie? In dem Fall hoffe ich auf ganz blitzsauber.«
 
Ginny schwebte immer noch wie auf Wolken von letzter Nacht und konnte kaum erwarten, Jem anzurufen und herauszufinden, wie die Party gelaufen war. Um ein Uhr – es war doch sicher in Ordnung, um diese Uhrzeit, sie konnten unmöglich noch schlafen – läutete sie durch.
Beim vierten Klingeln wurde abgenommen. »Ja bitte?«
Es war nicht Rupert. Gut. Ginny sagte fröhlich: »Hallo, ist Jem zu sprechen?«
»Tut mir leid, nein. Alle sind ausgegangen.«
»Oh. Na schön.« Klang die Männerstimme nicht irgendwie vertraut? »Aber Sie sind da.«
»Ja.« Die Stimme zögerte kurz. »Sind Sie Jems Mutter?«
»Ja.« Ginny war unvorbereitet. »Und wer sind Sie?«
»Davy Stokes. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht, aber Sie haben mich damals nach Hause …«
»Davy! Natürlich erinnere ich mich! Wie schön, mit Ihnen zu sprechen. Wie geht es Ihnen?«
»Gut, danke.«
»Dann waren Sie also doch auf der Party. Ich rufe nur an, um zu fragen, wie es gelaufen ist.« Ginny kam ein Gedanke. »Meine Güte, Jem ist nicht da, aber Sie. Soll das heißen, dass Sie und Lucy jetzt zusammen sind?«
Er klang belustigt. »Das wäre der Knüller, nicht? Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Vermutlich wären meine Chancen bei Eva Herzigova größer.«
»Was machen Sie dann …?«
»Hier? Rupert hat eine Reinigungsfirma beauftragt. Ich gehöre zum Team.« Nüchtern fügte Davy hinzu: »Was, das versteht sich von selbst, Rupert den Tag versüßt hat.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Ginny schwieg, weil sie und Davy dieselbe schlechte Meinung von Rupert hatten; es war ihr schmutziges, kleines Geheimnis. Aus einem Impuls heraus sagte sie: »Darf ich Sie etwas fragen?«
»Schießen Sie los. Geht es um Jem?«
»Und Rupert.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Läuft da etwas … nun ja, zwischen den beiden?«
Davy klang überrascht. »Sie meinen, ob die beiden ein Paar sind? Das glaube ich nicht. Sie hat nichts zu mir gesagt.«
»Nein?« Ginny wünschte, sie würde sich getrösteter fühlen. »Aber würde sie es Ihnen denn sagen?«
»Hören Sie, ich bin sicher, dass da nichts läuft. Ich habe gestern Nacht bei ihr auf dem Schlafzimmerteppich geschlafen. Und Rupert war mit einer anderen zusammen.«
»Oh. Gut.« Das war schon eher nach ihrem Geschmack. Sehr viel ermutigender.
»Haben Sie sie gefragt?«
»Das habe ich mich noch nicht getraut, falls die Antwort ja lautet. Jedenfalls müssen Sie recht haben, wenn Rupert sich mit einer anderen zurückgezogen hat.« Ginny atmete erleichtert auf. »Tja, ich lasse Sie jetzt besser weiterarbeiten. Richten Sie Jem aus, dass ich sie später anrufe. Und viel Glück mit Eva Herzigova!«
Sie verabschiedeten sich –
so ein netter Junge – und Ginny versuchte, Carla anzurufen, um zu fragen, ob sie sich zum Mittagessen treffen sollten. Aber Carlas Handy war ausgeschaltet, was wahrscheinlich hieß, dass sie beruflich zu tun hatte und die drei Anfragen bearbeitete, die sie in der vergangenen Nacht so fleißig gesammelt hatte.

23. Kapitel
Rupert führte sie ins Pink aus, dem neuesten In-Restaurant in der Whiteladies Road. Das Wetter war warm und sonnig genug, um draußen zu sitzen. Sie waren insgesamt zehn. Der Champagner floss in Strömen, linderte die Qualen ihres Katers. Jem fühlte sich mittlerweile etwas entspannter, aber noch besser würde sie sich fühlen, wenn Suze ihre Niederlage eingestehen und aufgeben würde und in die Wohnung ihrer Schwester zurückkehrte, damit der Rest von ihnen ohne sie weitermachen konnte. Es war schmerzhaft deutlich, dass Suze völlig vernarrt in Rupert war. Sie saß mit einem liebeskranken Lächeln neben ihm und spekulierte eindeutig darauf, ihn später ganz für sich zu haben, wenn sie nur lange genug herumhing.
Aber ebenso deutlich war, dass Rupert auch nicht das geringste Interesse an ihr hatte. In das Geplänkel am Tisch wurde Suze nicht miteinbezogen. Rupert und seine schicken Freunde aus London waren in Topform, und nur Jem und Lucy gehörten dazu.
»Hoho, hier kommt der Obermacker.« Rupert grinste, als der Geschäftsführer sich im Slalom durch die Tische auf sie zubewegte. »Vielleicht wirft er uns raus?«
Das hoffte Jem nicht. »Sind wir zu laut?«
Rupert erwiderte mit aufblitzenden Augen: »Ich kann noch sehr viel lauter werden.«
»Ich auch«, feixte Suze und ruckelte mit ihrem Stuhl näher an ihn heran. Jem warf Lucy einen augenrollenden Blick zu. Innerlich verspürte sie den Drang, Suze von ihrem Stuhl zu stoßen.
Aber der Geschäftsführer forderte sie nicht auf, das Restaurant zu verlassen. Er erläuterte Rupert, dass ein Fotograf von einem Hochglanzmagazin gekommen sei, um Fotos für einen Artikel über anspruchsvolle Restaurants im Südwesten zu schießen.
»Ihr Tisch verkörpert genau unser Zielpublikum«, erklärte der Geschäftsführer. »Wäre es Ihnen recht, wenn wir ein paar Fotos machen?«
»Wow!«, rief Suze begeistert und fing an, sich die Haare zu richten. »Cool!«
Was nur zeigte, wie absolut uncool sie war.
»Soll mir recht sein.« Rupert zuckte mit den Schultern, sah sich am Tisch um. »Sind alle damit einverstanden?«
Der Fotograf gesellte sich zu ihnen und Suze flötete: »Wartet, bis meine Freunde davon erfahren. Ich war noch nie zuvor in der Zeitung! Oh, ob ich wohl schnell mein Make-up aufbessern sollte?«
Wie jämmerlich. Jem ertrug die besitzergreifende Art nicht, mit der sich Suze in Ruperts Arm krallte, um ihre Zusammengehörigkeit zu betonen. Wahrscheinlich waren alle ein wenig aufgeregt, dass sie in ein Hochglanzmagazin kommen sollten, aber nur Suze machte eine Show daraus, indem sie es offen zugab.
»Könnten Sie die bitte zur Seite stellen?« Der Fotograf probierte verschiedene Winkel und zeigte auf zwei Stühle, die aus dem Bild sollten. Zu Rupert sagte er: »Bleiben Sie bitte sitzen, ich will Sie im Mittelpunkt der Aufnahme. Jetzt brauche ich je eine Frau zu beiden Seiten von Ihnen …«
»Diese Stellenausschreibung ist wie für mich gemacht.« Einfältig lächelnd blieb Suze, wo sie war.
»Sie und Sie, könnten Sie näher zusammenrücken?« Der Fotograf zeigte auf Lucy und auf einen von Ruperts feschen Londoner Freunden, dann sah er von Jem zu Suze. »Und könnten Sie beide bitte die Plätze tauschen?«
Ja, ja, ja! Jem hätte ihn küssen mögen. Das Lächeln verschwand aus Suzes Gesicht wie eine Eiskugel, die im Regen schmilzt. Dann brachte sich der Fotograf in Position und richtete seinen Fotoapparat auf Ruperts Seite des Tisches. Als Jem auf den Stuhl glitt, den Suze eingeschnappt freigeräumt hatte, legte Rupert den Arm lässig um ihre Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: »Willkommen in der Welt der Schönen und Reichen.«
»Könnten Sie die Aschenbecher noch aus dem Bild räumen?« Der Fotograf machte wilde, beiseite räumende Gesten mit den Händen. »Und könnten Sie den Weinfleck auf dem Tischtuch zudecken?«
»Wo ist Davy, wenn man ihn braucht?« Rupert schnippte spöttisch mit den Fingern. »Verdammt, man bekommt heutzutage einfach kein gutes Personal mehr. Andererseits ist es gut, dass er nicht hier ist – wer würde schon uns fotografieren wollen, wenn er Davy haben könnte?«
»Sei nicht gemein«, entfuhr es Jem automatisch.
»Ich bin nicht gemein. Ich bin nur ehrlich. Der Kerl ist ein Verlierer.« Rupert hob eine Flasche aus dem Sektkübel und füllte ihre Gläser reihum auf. »Wir wollen doch mal Tacheles reden. Das Leben will gelebt werden! Was würdest du lieber tun? Hier in der Sonne sitzen und Champagner trinken und fabelhafte Köstlichkeiten essen und dich für ein Hochglanzmagazin fotografieren lassen oder einen orangefarbenen Nylonoverall anziehen, der dir – offen gesagt – nicht steht und die Toilette von anderen Leuten putzen?«
Lucy meinte leichthin: »Du bist ein unausstehlicher Schwachkopf, Rupert.«
Er zwinkerte ihr zu. »Ich weiß, aber ich bin ein verdammt gut aussehender, unausstehlicher Schwachkopf. Und ich verstehe es, mich zu amüsieren.«
Der Fotograf schoss eifrig Fotos. Alle Passanten vor dem Restaurant schauten zu ihnen herüber. Jem fühlte sich wie jemand Besonderes und Glamouröses und genoss die Aufmerksamkeit. Sie warf ihre Haare in den Nacken –
klick, klick – und nahm einen Schluck eiskalten Champagner.
Es ließ sich nicht leugnen. Rupert hatte nicht ganz unrecht.
 
Am Abend wollte eine Gruppe von Arbeitskollegen ins Penhaligon einfallen, deren Chefin ihren vierzigsten Geburtstag feierte. Bevor sie eintrafen, legten Finn und Ginny letzte Hand im Speisesaal an, einschließlich der silbernen Heliumluftballons an jeder Stuhllehne.
Ginny band den letzten Ballon fest und trat zurück, um die Wirkung zu begutachten. »Sieht aus wie auf einem Kindergeburtstag.«
»Genau das wollten sie auch.« Finn zuckte mit den Schultern. »Und sie bezahlen auch dafür. Offenbar ist es eine alte Tradition bei ihnen.«
»Manche Firmen haben seltsame Traditionen.«
»Und wir sprechen hier von einer Kanzlei von Buchhaltern. So, fertig.« Finn rückte zwei Stühle zurecht.
Von ihrem Platz aus konnte Ginny in den Hof schauen. Ein kleiner Lieferwagen rollte herein, und ein Mann mit einem riesigen, in Zellophan gehüllten Blumenstrauß stieg aus.
»Haben die Buchhalter gesagt, dass sie Blumen anliefern lassen?«
»Nein.« Finn sah aus dem Fenster. »Die könnten für Sie sein. Von Ihrem Typen.«
An der Art, wie er es sagte, war etwas leicht Flapsiges. Ginny krittelte: »Er heißt Perry. Und wenn er mir Blumen schickt, dann zu mir nach Hause.« Sie brachte es fertig, es so klingen zu lassen, als ob Perry ihr mindestens drei Mal die Woche Blumen schickte, wenn nicht sogar täglich. Oh, aber was wäre, wenn die Blumen wirklich von ihm stammten und er nur nicht riskieren wollte, dass Laurel die beiliegende, kitschige Karte zu lesen bekam?
»Hallo, Schätzchen«, rief der Blumenbote Ginny fröhlich zu, als sie ihm die Tür öffnete. »Tut mir leid, bei uns ist heute die Hölle los, aber besser spät als nie, oder? Könnten Sie hier bitte unterschreiben?«
Sie kritzelte ihre Unterschrift und nahm den Strauß entgegen, ein aufregend exotisches Arrangement aus leuchtendem Blau und Orange. Dann drehte sie die Karte um und las den Namen darauf. Mist.
»Die sind für Sie.« Ginny hielt Finn die Blumen hin. Er hob eine Augenbraue.
»Vielen Dank, wie nett von Ihnen und so unerwartet. Wollen Sie mir damit danken, weil ich so ein großartiger Chef bin?«
»Absolut. Der beste Chef aller Zeiten. Und die hier haben mich ein Vermögen gekostet, darum wüsste ich eine Gehaltserhöhung zu schätzen.« Ginny sah, wie er den Umschlag öffnete und die Karte überflog. »Und von wem sind sie nun wirklich?«
»Catherine.«
»Zeta Jones? Jetzt bin ich aber beeindruckt.«
Finns Mundwinkel zuckten.
»Und? Catherine wer?«
»Neugierig?«
»Nicht neugierig. Interessiert«, erklärte Ginny. »Sie können mir nicht ihren Namen nennen und mir dann nicht sagen, wer sie ist.«
»Sie haben sie gesehen. Sie war gestern Abend im Carson. Ich habe sie nach Hause gefahren, das ist alles.«
Die kurvenreiche, sexy Brünette. Ginny sah sie wieder vor sich. »Dunkle Haare, weißes Kleid?«
»Genau, das ist sie.«
»Und jetzt schickt sie Ihnen Blumen? Das muss ja eine verteufelt gute Heimfahrt gewesen sein.«
»Ich bin immer gern zu Diensten.«
Ginny wusste, dass sie sich kindisch verhielt – er war Single und Catherine vermutlich auch –, aber die leicht abfällige Art, wie er über Perry gesprochen hatte, weckte das Schlimmste in ihr. »Ich würde sagen, Sie haben wie eine Bombe eingeschlagen. Werden Sie sie wiedersehen?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Eigentlich wohl eher nicht.« Finn schnitt eine Grimasse. »Es fühlt sich ein wenig seltsam an, Blumen von einer Frau zu bekommen. Das ist mir noch nie zuvor passiert. Sie können die Blumen haben, wenn Sie wollen.« Finn hielt ihr den Strauß hin. Er musste mindestens fünfzig Pfund gekostet haben.
»Danke, nein. Ich will Ihre abgelegten Blumen nicht. Die arme Catherine, offenbar mag sie Sie wirklich«, sagte Ginny. »Sie müssen sie anrufen und ihr danken.«
Er warf ihr einen Blick zu. »Neugierig und herrschsüchtig.«
»Es ist mir ernst. Ehrlich, Singlemänner können manchmal wirklich beschränkt sein.«
»Ich hoffe, Sie sprechen da nicht aus Erfahrung.« Finn sagte es mit leichtem Tonfall, aber sie war sich beinahe sicher, dass er schon wieder stichelte.
»Nicht aus persönlicher Erfahrung, nein. Ich bin sehr glücklich mit Perry. Wir haben uns gestern großartig amüsiert.«
»Freut mich zu hörn. Schön für Sie. Tja, sieht so aus, als ob unsere Gäste eintreffen.« Noch während Finn sprach, fuhr ein Konvoi aus Taxis in den Hof. »Wenn man nur wüsste, wer von denen das Geburtstagskind ist.«
Aus dem zweiten Taxi sprang eine quirlige Blondine in einem leuchtend roten Kleid, die eine batteriebetriebene Leuchtkette trug, auf der AB HEUTE 40 stand.
»Nennen Sie es weibliche Intuition, aber ich tippe auf sie hier«, sagte Ginny.
»Und das ist die Chefbuchhalterin?«, staunte Finn.
Er begrüßte die Gäste an der Tür und küsste die Chefbuchhalterin auf beide Wangen, dann reichte er ihr den Strauß.
»Oh, das ist ja so nett von Ihnen. Die sind herrlich.« Die Blondine vergrub ihre Nase in den exotischen blauen und orangeroten Blüten, und als sie den Kopf wieder hob, war sie mit Blütenstaub überzogen. »Wie einfühlsam von Ihnen! Und wissen Sie was, meine Schwester hat mich heute Morgen angerufen und mir gesagt, dass Sie sie gestern Abend kennengelernt hat! Sie haben sie vom Carson nach Hause gefahren. Ist das ein Zufall, oder was?« Sie strahlte ihn an und fuhr fort. »Catherine meinte, Sie seien einer der nettesten Männer, die Sie jemals kennengelernt hat.«

24. Kapitel
Es war zehn nach acht am Samstagabend. Ginny war bei der Arbeit. Carla stand in ihrer Küche, fest entschlossen, nicht zu ihrem ausgeschalteten Telefon zu schauen.
Hätte sie Handschellen besessen, sie hätte sich an den Herd gekettet und den Schlüssel verschluckt.
O Gott, das war unerträglich. Sie zitterte heftig. In der vergangenen Nacht hatte sie kaum geschlafen. Ihre Gedanken spielten hektisch jede Sekunde der kurzen und schicksalhaften Begegnung mit Perry Kennedy durch.
Zwölf Minuten nach acht. Bislang schlug sie sich wacker. Sie durfte sich nicht mit Perry treffen. Das durfte sie einfach nicht. Er war kein Single, er war vergeben. Genauer gesagt, an Ginny vergeben. Und Ginny war vernarrt in ihn, weshalb er absolut tabu war. Sie durfte einfach nicht mehr an ihn denken.
Mit trockenem Mund sah Carla wieder auf die Uhr. Zwölfeinhalb Minuten nach acht. Er war dort, wartete auf sie. Und sie war hier. Und so war es richtig. Ja, möglicherweise brachte es sie um, aber sie musste nur noch zwanzig Minuten aushalten; wenn sie bis halb neun nicht bei ihm war, wäre ihm klar, dass sie nicht mehr kommen würde, und er würde ausgehen.
Dreißig Minuten verstrichen.
Vierzig Minuten. Dann fünfzig. Sie war immer noch hier, sie war nicht zu Perry gefahren. Warum fühlte sie sich dann nicht besser?
Fünfzehn Minuten nach neun klingelte es an der Tür und jeder Nerv in Carlas Körper spannte sich an.
Sie öffnete die Haustür einen Spaltbreit, ließ die Kette vorgelegt, und zischelte: »Geh weg. Ich will das nicht.«
»Lass mich wenigstens herein.« Perry trug einen Hut in dem albernen Versuch, sich unkenntlich zu machen, und sprach mit gequältem Flüstern. »Ich kann nicht glauben, dass du mich zum Herkommen gezwungen hast. Laurel wohnt auf der anderen Straßenseite. Sie könnte jeden Moment aus dem Fenster schauen und mich erkennen.«
O Gott, o Gott. »Ich kann dich nicht hereinlassen. Ich kann’s einfach nicht.«
»Carla, ich gehe hier nicht weg.« Er meinte es eindeutig ernst. »Das hier ist zu wichtig. Wir müssen reden. Das weißt du!«
Carla zitterte. Ja, sie wusste es. Aber nicht hier in ihrem Haus, schräg gegenüber von Ginny.
»Ich komme zu dir in deine Wohnung. Du gehst jetzt. Ich komme in zehn Minuten nach.« Würde sie? Würde sie nicht? Sie wusste es selbst nicht.
»Versprich es«, flüsterte Perry.
»Ich verspreche es.« War das eine weitere Lüge? Vielleicht, vielleicht auch nicht.
»Zehn Minuten. Ich warte«, sagte Perry.
»Ist gut. Bis dann.« Carla schloss die Tür und sah durch das Fenster im Flur, wie sein Schatten sich zurückzog und er von der Terrasse zu seinem Wagen schlich, wo immer er ihn geparkt haben mochte.
Sie durfte nicht gehen, sie durfte einfach nicht.
 
Carla parkte ihren Wagen planlos um neun Uhr vierzig, zu erregt und mit zu viel Selbstverachtung, um ihr Spiegelbild im Rückspiegel zu prüfen, denn das hätte bedeutet, dass sie sich in die schuldbewussten Augen hätte schauen müssen.
Der Parkplatz war zweihundert Meter von seiner Wohnung entfernt. Carla eilte durch die schmale, dunkle Gasse und rief sich in Erinnerung, dass sie kaum etwas über Perry Kennedy wusste. Wenn man jemand zum ersten Mal traf, mochte man sich von seiner äußeren Erscheinung sehr angezogen fühlen, aber das sagte einem nichts darüber, wie dieser Mensch unter der Oberfläche war – es mochte eine Vielzahl höchst unattraktiver Eigenschaften geben, die es erst noch herauszufinden galt.
Also gut, sie war da, vor Perrys Laden mit dem Schaufenster voller bedruckter T-Shirts, daneben die Tür, die zu seiner Wohnung führte. Eine ganz normale, dunkelblaue Tür mit der Hausnummer 25b als Messingschild, das ruhig einmal poliert werden könnte. Er war ihr im Grunde völlig fremd.
Krank vor Aufregung und Scham, Wollust und Angst und wider alle Hoffnung hoffend, dass es etwas geben möge, was sie von ihm loseisen könnte, klingelte Carla und wappnete sich dafür, dass Perry die Tür öffnete.
Sie holte tief Luft und wartete.
Und wartete.
Und klingelte erneut.
Und wartete noch einen Moment.
Nichts. O Gott, er war nicht da. Carlas Herz begann zu galoppieren, als ihre Panik zunahm. Wieso war er nicht da?
Immer noch kein Lebenszeichen. Sie konnte nicht noch einmal klingeln – er war nicht da und damit war die Sache erledigt. Oder er war da und wollte die Tür nicht öffnen. Oder er war da, aber er war in der Dusche ausgerutscht, hatte das Bewusstsein verloren und blutete in diesem Augenblick tragisch auf dem Badezimmerboden zu Tode …
Na schön, dann war er also ausgegangen.
Carla drehte sich um und wollte gehen. Das war es also, es war vorbei, bevor es begonnen hatte. Tja, sie sollte froh sein, dass wenigstens einer von ihnen zu Sinnen gekommen war und …
»Carla.«
Sie wirbelte herum. Er stand in der Tür und stieß einen unterdrückten Freudenschrei aus. Im nächsten Moment riss Perry, der seinen absurden Hut abgesetzt hatte, sie in seine Arme, küsste leidenschaftlich ihr Gesicht und drückte ihr die Luft aus den Lungen.
»Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert«, plapperte Carla hilflos.
»Niemals.«
»Du hast nicht aufgemacht.«
»Ich war da oben.« Er zeigte auf das Fenster im ersten Stock. »Ich wollte sehen, wie lange du es versuchst.«
»Sadist.«
»Ich musste wissen, ob dir das so viel bedeutet wie mir.« Er hielt inne, sah ihr tief in die Augen. »Tut es das?«
»Du Mistkerl, du kennst doch die Antwort. Sonst wäre ich ja wohl nicht hier, oder? Ginny ist meine beste Freundin. Ich hasse mich dafür …«
»Pst, komm schon, lass uns hineingehen.« Er schob sie durch die Tür und nach oben.
Perry merkte, wie sie rasch sein Reich inspizierte. »Was machst du?«
»Ich überprüfe dich. Unterbrich mich nicht. Diese Tapete ist übrigens furchtbar.«
»Ich weiß. Ist mir egal. Ich habe die Wohnung nur gemietet.«
»Deine Kissenbezüge passen nicht zur Überdecke.«
»Ginny hat erwähnt, dass du irre ordentlich bist.«
»Bin ich.« Jetzt inspizierte sie das Badezimmer. »Und ich bin stolz darauf. Die Klinge in deinem Rasierer ist übrigens stumpf.«
»Falls ich mir die Handgelenke aufschlitzen will, kaufe ich eine neue. Entspricht das Shampoo deinen Erwartungen?«
»In etwa.« Carla schnupperte am Inhalt der Shampooflasche. »Ich finde Haare, die nach Kokosnuss riechen, nicht besonders toll.«
»Gut, ich werde mir den Schädel rasieren.«
»Und blaues Toilettenpapier ist einfach ätzend.«
Perry stützte die Hände auf die Hüften, den Kopf zur Seite gelegt. »Du kritisierst an allem herum.«
»Hier gibt es aber auch viel zu kritisieren.«
»Warum machst du das?«
»Du hast mich warten lassen«, fauchte Carla. »Ich stand draußen wie ein Idiot.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Tja, so bin ich. Ich bin ich.«
Perry musste lächeln. »Das ist noch etwas, was Ginny mir über dich erzählte. Sie sagte, du machst es den Männern nicht leicht.«
»Könnten wir bitte nicht über Ginny reden? Ich fühle mich auch so schon schlimm genug.«
»Na schön. Ich habe sogar eine noch bessere Idee. Warum reden wir einfach gar nicht?«
Das Adrenalin schoss durch Carlas Körper, als sie auf ihn zuging. In ihrem ganzen Leben hatte sie so etwas noch nicht gefühlt. Und hier war sie nun. Sie hatten lange genug aufeinander gewartet.
Sie nahm Perrys Gesicht in beide Hände und starrte hungrig auf seinen schmalen, herrlich geschwungenen Mund. »Soll mir recht sein.«
Ihr Liebesspiel war leidenschaftlich, verrückt und von Schuld beladen. Carla hatte noch nie solchen Sex gekannt – und dabei hatte sie jede Menge Sex gehabt. Aber anstatt einer rein körperlichen Verbindung waren jetzt auch ihre Gefühle beteiligt. Zum ersten Mal, wie Carla zu spät klar wurde. Die Verbindung zwischen Perry und ihr war da, unentrinnbar und so überwältigend, dass sie am liebsten geheult hätte.
Darauf hatte sie ihr ganzes Leben gewartet, und sie hatte es nicht einmal gewusst.
Es war egal, dass die Kissenbezüge nicht zur Überdecke passten. Wo waren die Kissen überhaupt? Carla lehnte sich auf einen Ellbogen und lugte neben das Bett. Da waren sie, verstreut auf dem Boden zwischen den Kleidern, die sie und Perry einander vom Leib gerissen hatten. Ihr Kleid war aus Leinen und würde wie ein Wischlappen aussehen, wenn man es nicht auf einen Bügel hängte.
Aber was machte das schon.
Sie schloss die Augen. Sie hatte schlimmere Sorgen als ein zerknittertes Kleid.
»Was machen wir jetzt?«
»Hm?« Perry küsste ihre Schulter, strich mit der Hand über ihren Schenkel. »Ich gebe dir einen zarten Hinweis … aber ich brauche ein paar Minuten, bevor wir es erneut versuchen.«
»Ich spreche von Ginny.«
Die Hand hielt abrupt inne. »Ich weiß es nicht.«
»Wir müssen es ihr sagen.«
»Das können wir nicht.«
»Doch, wir können. Wir müssen. Ich bin ein ehrlicher Mensch«, sagte Carla. »Ich belüge meine Freunde nicht.«
»Hast du ihr erzählt, dass du mich heute Abend triffst?«
»Nein, weil ich den ganzen Tag nicht mit ihr gesprochen habe. Ich habe mein Handy bewusst ausgeschaltet. Aber ich werde sie nicht hintergehen. Wenn du mit mir zusammen sein willst, musst du Ginny sagen, dass es vorbei ist.«
»O Gott.« Perry rieb sich verzweifelt das Gesicht. »Ich will ja mit dir zusammen sein. Aber … es ist nur so …«
Noch mehr Ausflüchte. Warum zögerte er? »Na gut«, sagte Carla, »welche von uns ist dir lieber?«
»Du!«
»Weil wir uns so ähnlich sind. Du weißt es, und ich weiß es. Und dabei kenne ich dich nicht einmal.« Ihre Augen füllten sich unerwartet mit Tränen. »Aber ich weiß, dass wir zusammen gehören. Ich kann nicht glauben, dass ich das sage. So etwas ist mir noch nie zuvor passiert, aber nun passiert es eben.«
Perry nickte, eindeutig hin und her gerissen. »Du hast recht. Das tut es. Verdammt, ist das schwierig.« Er drehte den Kopf und sah sie an. »Ginny wird dich hassen.«
»Ich weiß, ich hasse mich selbst. Sie wird völlig durcheinander sein«, sagte Carla traurig. »Und es ist ein zweifacher Betrug. Es ist, als ob man jemand zweimal mit dem Stiefel in die Zähne tritt.«
»Mag sie mich wirklich?«
»Ja.«
»Wie sehr?«
Carla rollte mit den Augen. »Sehr. Außerdem denkt sie, dass du sie auch magst.«
»Das tue ich ja auch«, sagte Perry. »Sie ist schön und lustig und es macht Spaß mit ihr zusammen zu sein. Ich mag sie wirklich. Nur nicht … auf diese Weise.«
»Warum nicht?«
»Gott, ich weiß es nicht. Man kann nicht ändern, welche Gefühle man für andere hat. Ginny ist reizend. Vielleicht ist sie zu nett für mich. Sie ist netter als du«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu. »Aber das ist nicht wichtig. Du bist mein Typ. Du bist diejenige, die ich will. Nicht sie.«
»Wir müssen es ihr sagen«, wiederholte Carla.
»Das können wir nicht.«
»Aber du hast doch selbst gesagt, dass Ginny nicht dein Typ ist! Ich weiß nicht, warum du überhaupt mit ihr …«
»Hör zu«, unterbrach Perry. »Wir müssen auch an Laurel denken. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich war ziemlich verzweifelt. Ich habe Ginny becirct, mir meine Schwester abzunehmen, und ich konnte sie nur dazu bringen, Laurel zu behalten, indem ich … nun ja, vermutlich würdest du es emotionale Erpressung nennen. Aber es hat funktioniert. Wenn ich mit Ginny Schluss mache, wird sie Laurel vor die Tür setzen, so einfach ist das.«
Carla wurde blitzartig klar, wie ähnlich sich Perry und sie waren; er hatte sich Ginny gegenüber rücksichtslos verhalten und jetzt war sie nur zu bereit, gleichermaßen rücksichtslos gegenüber Laurel zu sein.
»Ja und? Sie ist keine fünf mehr. Sie ist eine Erwachsene.«
Perry seufzte schwer. »Sie ist sehr anfällig. Ich weiß, sie ist meine große Schwester, aber sie war immer diejenige, um die man sich kümmern musste. Und seit Kevin von der Bildfläche verschwunden ist, ist es noch schlimmer geworden. Sie ist depressiv, und sie klammert, und ich weiß, ich sollte mich nicht für sie verantwortlich fühlen, aber ich kann nicht anders. Seit sie bei Ginny wohnt, ist es besser, aber wenn Ginny sie nicht mehr behalten will … Tja, ich weiß nicht, was ich tun soll. Laurel wird wieder hier bei mir einziehen wollen. Gott weiß, dass ich das nicht will, aber sie wird bitten und betteln und am Schluss werde ich nicht länger nein sagen können.« Er drehte den Kopf und erklärte schonungslos: »Denn sie hat sonst niemand, zu dem sie gehen könnte.«
O Gott, das entwickelte sich zu einem Albtraum. Carla ertrug den Gedanken nicht, welche Probleme ihr Zusammensein mit Perry auslösen würde. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn sie sich nie begegnet wären.
Aber sie waren sich begegnet, und jetzt wollte sie erneut Liebe mit ihm machen, denn eines war sicher: Perry Kennedy hatte ihre ruhige, geordnete, supereffiziente Welt aus den Angeln gehoben, und was auch passieren mochte, sie wusste, sie würde ihn nicht aufgeben können.

25. Kapitel
»Ich werde riesige Schwierigkeiten bekommen«, sagte Finn, während er Rotwein in drei Gläser goss. »Und es ist allein Ihre Schuld.«
Es war Mitternacht, und die glücklichen Buchhalter waren zu guter Letzt lärmend in einer Polonaise zu der wartenden Taxikolonne geschwankt. Ginny, Evie und Finn saßen um einen der Tische und stießen mit einem Glas Wein auf das Ende eines erfolgreichen Abends an.
»Mir können Sie nicht die Schuld dafür geben«, protestierte Ginny.
»Und wie ich das kann. Sie hätten den Strauß dankbar annehmen sollen, als ich ihn Ihnen angeboten habe.«
»Sie hätten ihn mir überhaupt nicht anbieten sollen! Diese Frechheit! Wenn Sie jemand in ein Restaurant zum Essen einladen, würde es Ihnen ja auch nicht gefallen, wenn der mit seinem Teller auf die Straße laufen und das Essen irgendeinem Fremden in die Hand drücken würde.«
»Das ist doch etwas völlig anderes. Catherine hat mich nicht gefragt, ob es mir gefällt, wenn sie mir Blumen schickt.« Finn schwieg kurz. »Vielleicht findet sie nie heraus, was aus dem Strauß wurde.«
Ginny und Evie warfen sich einen Blick zu. Nur ein Mann konnte so etwas denken.
»O doch, das wird sie«, erklärte Ginny.
»Und dann werden Catherines Gefühle zutiefst verletzt sein«, fügte Evie hilfreich hinzu. »Sie wird fuchsteufelswild werden. Von nun an solltest du immer erst unter deinen Wagen nach Brandbomben Ausschau halten, bevor du den Motor startest.«
Finn nahm einen Schluck Wein. »Du bist mir eine große Hilfe.«
»Ich hätte durchaus eine große Hilfe sein können.« Evies Augen funkelten. »Weißt du, ich bin nicht so wählerisch wie manch andere. Ich nehme die abgelegten Blumen von jedermann an.
»Danke«, erwiderte Finn trocken. »Und wenn du hier gewesen wärst, als die Blumen kamen, hätte ich sie dir ja auch angeboten. Aber du bist zu spät gekommen.«
Evie zeigte keine Reue. »Stimmt, aber aus gutem Grund. Meine süße Tochter hat angerufen, als ich gerade das Haus verlassen wollte. Sie ist in eine neue Wohnung in Salisbury gezogen, und sie feiern morgen die Einweihungsparty. Ich fahre also morgen früh zu ihr!«
Ginny versuchte, ihren aufkeimenden Neid zu unterdrücken. Die glückliche Evie durfte ihre Tochter Philippa sehen. Sie würde alles dafür geben, wenn Jem anrufen und sagen würde: »He, Mum, wir geben eine Party. Du kommst doch, oder?«
Mein Gott, sie wäre in Lichtgeschwindigkeit bei ihr, wie Superman, den man aus einer Kanone schießt. Und sie würde auch fabelhaftes Essen mitbringen und hinterher das ganze Geschirr spülen.
Aber die Gefahr, dass dieser Fall eintreten könnte, schien nicht zu bestehen. Die glücklichen Wochenenden, die sie vor ihrem inneren Auge gesehen und in denen sie und Jem sich gemeinsam in Bristol amüsiert hatten, waren nicht eingetreten, und ihre gemeinsamen Wochenenden hier in Portsilver waren beklagenswert selten.
»Was ist es für eine Wohnung?«, fragte Finn.
»Sie liegt im zweiten Stock, ein edwardianisches Gebäude, frisch renoviert, zwei Zimmer. Ich kann es kaum erwarten, sie mit eigenen Augen zu sehen. Ach übrigens, du hast nicht zufällig eine Straßenkarte?« Evie berührte ihn am Arm. »Meine Nachbarin hat sich meine ausgeborgt und sie verloren.«
»Hier muss irgendwo noch eine herumliegen. Keine Ahnung, wo.« Finn runzelte die Stirn. »Salisbury, nimmt man da die A36? Ich kann im Internet nachsehen, wenn du möchtest.«
»Ich weiß, wo sie ist.« Ginny sprang auf.
»Wo wer ist? Die Stadt Salisbury?«
»Die Straßenkarte. Ich habe sie neulich gesehen.«
Die Straßenkarte befand sich in der zweiten Schublade hinter der Bar, fast gänzlich verborgen unter einem Stapel Telefonbüchern. Ginny fühlte sich enorm effizient, als sie sie schwungvoll hervorzog, einen bescheidenen Knicks machte und sagte: »Danke schön, danke schön, das war meine leichteste Übung.«
»Ich find’s toll, wenn Leute das können.« Evie klatschte verzückt in die Hände. »Ich muss dich einmal mit zu mir nehmen, damit du meine ganzen verlegten Sachen wiederfindest. Irgendwo muss noch eine blaue Sandalette liegen, die ich seit Jahren vermisse.«
»Was ist das?«, fragte Finn, als etwas aus der Straßenkarte fiel und mit der Oberseite nach unten auf dem Boden landete. Ginny ging in die Knie und hob es auf.
»Ein Foto?«, mutmaßte Evie, weil es die richtige Form und Größe hatte.
Es war wirklich ein Foto. Ginny sah es nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber das Bild brannte sich in ihre Netzhaut ein. Sie schaute zu Finn und reichte es ihm wortlos. Evies Augen wurden groß und sie rief voller Schadenfreude: »Finn, ist es obszön? Sag mir nicht, dass es ein Foto von dir mit einer spärlich bekleideten Frau ist?«
Ginny biss sich auf die Lippen und wandte sich ab, denn in gewisser Weise war es genau das. Auf dem Foto saß Finn auf einer Mauer, trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Es war ein sonniger Tag und die Brise hatte eine Locke seines dunklen Haares auf seine Stirn gepustet. In seinen Armen hielt er ein Baby mit gleichermaßen dunklen Haaren und Augen. Das Baby trug nur ein winziges Trägerkleidchen in rosa und weiß. Es strahlte zu Finn auf. Und Finn lächelte die Kleine mit so viel Liebe, Freude und völliger Hingabe an, dass jedem, der das Foto sah, sofort ein Kloß in den Hals stieg, auch wenn er die Geschichte dahinter nicht kannte.
»Was ist es denn? Zeig es mir.« Evie griff nach dem Foto. Ihr Gesichtsausdruck wechselte abrupt. »Oh.«
Es herrschte unbeholfenes Schweigen, bevor Finn Evie das Foto wieder abnahm und es auf den Tisch legte. Er wandte sich an Ginny. »Sie fragen sich jetzt bestimmt, worum es hier geht. Das Baby ist die Tochter einer Ex-Freundin von mir. Nun ja, Ex-Verlobten.«
Ginny zögerte kurz, dann wurde ihr klar, dass sie ihm unmöglich erzählen konnte, dass sie schon alles über Tamsin und Mae wusste. Evie blieb ebenfalls stumm; sie hatte die Geschichte unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, und es war sehr wahrscheinlich, dass es Finn nicht gefallen würde, wenn er herausfand, dass hinter seinem Rücken über ihn geredet wurde.
»Aha.« Ginny wappnete sich. Diese Form der Lüge fiel ihr am schwersten. Sie setzte einen Ich-weiß-gar-nichts Gesichtsausdruck auf – ein heikles Gleichgewicht zwischen nicht allzu großäugig und nicht zu dorftrottelig –, nickte und meinte unschuldig: »Dann waren Sie also … äh … verlobt?«
Brillant. Die nächste Stufe war Superhirn. Und dann vielleicht ein Universitätsabschluss in Astrophysik.
»Das war ich.« Finn schwieg. »Ich dachte außerdem, dass Mae meine Tochter sei. Aber wie sich herausstellte, war sie das nicht.«
»Oh! Wie schrecklich!« Ginny fuhr sich mit der Hand an den Mund und schüttelte bestürzt den Kopf. Natürlich verhalten, natürlich verhalten. »Das muss ja … furchtbar … äh …«
Er nickte. »Ja, es war furchtbar. Tamsin zog daraufhin zu Maes leiblichem Vater. Sie wohnen jetzt in London. Er ist sehr wohlhabend.«
»Ist … er das?«
»Aber das wussten Sie ja schon.«
Wusch machte Ginnys Gesicht, schneller als ein Formel-1-Rennwagen. Sie bemühte sich sehr, so auszusehen, als habe sie keine Ahnung, wovon er redete, hob die Augenbrauen und fragte: »W-wie kommen Sie denn darauf?«
»Lassen Sie mich raten.« Finn sah zu Evie. »Jemand hat es Ihnen erzählt. Ich muss leider sagen, dass Sie die hoffnungsloseste Lügnerin der Welt sind.«
»Ja, ich habe es ihr erzählt.« Evie schenkte ihm reinen Wein ein.
»Vielen Dank auch«, sagte Finn.
»Sie hat nicht geklatscht«, warf Ginny rasch ein. »Sie hat mir nur die Sachlage erklärt. Damals, als ich in den Fettnapf getreten war und irgendwas Schreckliches gesagt hatte, von wegen, es sei offensichtlich, dass Sie kein Vater sind. Ich fühlte mich danach scheußlich.«
»Na schön.« Finn nahm das Foto wieder zur Hand. »Und was mache ich jetzt damit? Vermutlich sollte ich es wegwerfen.«
»Das können Sie nicht.« Ginny entriss es ihm, bevor er es zerknüllen konnte. »Nicht ein Fotos wie dieses.«
Irgendetwas huschte über sein Gesicht. »Aber es basiert auf einer Lüge.«
»Sie werden es trotzdem nicht wegwerfen.« Um die Stimmung aufzuheitern, sagte sie: »Es lässt Sie nämlich menschlich erscheinen.«
Finn entgegnete lapidar: »Ich danke Ihnen sehr.«
»Es stimmt doch. Versprechen Sie mir, dass Sie es nicht wegwerfen«, verlangte Ginny.
Er rollte mit den Augen, steckte das Foto aber in seine Hemdtasche.
»Na schön, ich ziehe jetzt los.« Evie trank ihr Glas aus und nahm die Straßenkarte zur Hand. »Darf ich die mitnehmen und sie am Montag wiederbringen?«
Ginny meinte neidvoll: »Viel Spaß morgen.«
»Oh, den werde ich haben. Ich kann es kaum erwarten, mein kleines Baby wiederzusehen!« Zu spät wurde Evie klar, was sie gesagt hatte. »Finn, ich und meine große Klappe. Ich meinte Philippa. Ich weiß, sie ist jetzt erwachsen, aber für mich ist sie immer noch mein kleines Baby.«
Unter hastig hingeworfenen Abschiedsworten zog Evie los. Ginny trank ihr Glas aus, dann sammelte sie ihre Sachen ein.
Als Finn sie zur Tür brachte, sagte Ginny: »Tut mir wirklich leid wegen heute Nacht.«
»Ist nicht Ihr Fehler.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ausnahmsweise.«
»Und es tut mir leid, was mit Tamsin und Mae geschehen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das für Sie gewesen sein muss. Sie sind bestimmt durch die Hölle gegangen.«
Einen Augenblick lang sagte Finn nichts. Dann nickte er, sein Gesicht abgewandt. »Ja, das kann man so sagen. Mae war der Mittelpunkt meiner Welt, das Wichtigste, was mir je passiert war. In der einen Minute war sie da, und ich wäre für sie buchstäblich in den Tod gegangen, in der nächsten Minute war sie weg, und es stellte sich heraus, dass ich überhaupt nie ihr Vater gewesen war. Sie lebt, aber vermutlich werde ich sie nie wiedersehen. Und es gibt keinen Grund, warum ich mir das wünschen sollte. Aber sie ist immer noch dasselbe Kind.« Er schwieg erneut. »Nur eben nicht mein Kind.«
Es war eine unerträglich traurige Geschichte. Wieder machte sich ein Kloß in Ginnys Hals breit. Wenn Finn jemand anderes gewesen wäre, sie hätte ihn in den Arm genommen. Stattdessen umklammerte sie ihren Autoschlüssel und ihre Handtasche und meinte unbeholfen: »Sie werden jemand anderen kennenlernen. Die richtige Frau. Und dann werden Sie eine richtige Familie haben.«
»Ich dachte letztes Mal schon, dass ich eine richtige Familie hätte. Und jetzt sehen Sie sich an, was daraus wurde.« Seine dunklen Augen versenkten sich eine Sekunde lang in ihre, bevor er sich umdrehte und sich auf den Türknauf konzentrierte. In einem Tonfall, der durchblicken ließ, dass dieses Gespräch nun vorüber war, sagte Finn: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es noch einmal versuchen möchte.«
 
Carla rollte sich im Bett herum, griff nach ihrem Handy und sah auf das Display. Falls es Ginny sein sollte, würde sie das Gespräch definitiv nicht annehmen.
»Mach, dass es aufhört«, stöhnte Perry und begrub den Kopf unter den Kissen.
Carla erkannte die Nummer nicht. Vermutlich ein neuer Kunde. Sie setzte ihre effizienteste Stimme auf: »Hallo, hier Carla James.«
»Wau, bei der Stimme möchte man sofort einen riesigen Wintergarten kaufen. Hallo Carla, hier ist Jem!«
Jem. Um Gottes willen, es war Monate her, seit sie das letzte Mal von Jem gehört hatte. Carla drehte sich instinktiv auf die andere Seite, weg von Perry. »Das ist ja eine Überraschung. Ist alles in Ordnung, Süße?«
»Alles in Ordnung. Ich platze nur vor Neugier über diesen neuen Kerl von Mum, und sie erzählt mir fast gar nichts. Ich weiß, er ist nett und sie mag ihn sehr, aber das ist alles, was ich zu hören kriege. Sie sagt immer nur, sie seien noch in der Anfangsphase …«, beschwerte sich Jem gutmütig. »Aber ich kann nicht anders, ich muss mehr erfahren. Ich weiß, dass du ihm Freitagabend begegnet bist, darum dachte ich, he, ruf Carla an und finde heraus, wie er wirklich ist.«
Carlas Herz rutschte ihr in die unteren Regionen. Es war Sonntagmorgen, und sie lag in Perrys Bett. Wie hatte sie nur so tief sinken können? Was würde Jem sagen, wenn sie ihr die Wahrheit erzählte? Wie würde Ginny, ihre beste Freundin, reagieren, wenn sie herausfand, dass …
»Lass das«, zischelte Carla über ihre Schulter. Sie bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand und rutschte außer Reichweite, als Perrys Finger plötzlich über ihre Wirbelsäule glitten. Schamerfüllt sagte sie: »Jem, ich habe nur ein paar Minuten mit ihm geredet, ich kann dir nicht viel erzählen. Wie deine Mum schon sagte, es läuft noch nicht lange genug, um etwas Ernstes zu sein. Ich glaube, sie sehen sich nur ganz selten.«
»Neiiiin!« Jem stieß einen enttäuschten Klagelaut aus. »Das ist nicht fair! Du weißt, wie Mum ist. Es ist Jahre her, seit sie auf jemand scharf war. Natürlich platze ich vor Neugier. Um Himmels willen, das könnte mein neuer Stiefvater werden. Und jetzt machst du auch dicht! Sag mir wenigstens, ob er gut aussieht.«
Perry hatte das gehört. Er klopfte Carla auf die Schulter und nickte.
»Er sieht ganz gut aus, nehme ich an.« Carla zuckte zusammen, als das Schulterklopfen heftiger wurde. »Also schön, er sieht sehr gut aus. Für einen Rotschopf.«
»Und ist er ein netter Kerl?«
»Das kann ich wirklich nicht sagen. Bestimmt ist er ganz okay.«
»Hoffnungslos«, schimpfte Jem. »Na schön, wenn du ihm auf einer Party begegnen würdest, könnte er dein Interesse erregen?«
Das war pure Folter.
»Mir sind jüngere Männer lieber.« Carla rutschte wieder außer Reichweite, als Perry empört ihren Arm zwickte.
»Tja, das wissen wir alle. Mir machst du übrigens nichts vor.«
»Wie bitte?«
»Keine Sekunde lang«, erklärte Jem.
Carlas Atem setzte beinahe aus. »Was soll das heißen?«
»Ich bin nicht dämlich.«
»Nein?«
»Und ich bin auch keine fünf mehr. Ich weiß, was da abgeht.«
Sie konnte es nicht wissen. Das konnte sie einfach nicht.
»Was geht denn ab?« Dumpf war sich Carla bewusst, dass sie wie ein Papagei klang.
»Du tust so, als würdest du allein sein, aber das bist du nicht.« Jem klang neckisch. »Jemand ist bei dir.«
Oh. »Woher weißt du das?«
»Meinst du, abgesehen davon, dass ich gehört habe, wie du die Hand auf die Muschel gelegt und ihn angepflaumt hast, er solle das sein lassen?«
»Das war vermutlich ein verräterisches Zeichen«, räumte Carla ein.
»Und ich wette, es gibt noch etwas, was ich über ihn weiß.«
Carlas erleichterter Seufzer verwandelte sich abrupt ins Gegenteil. Sie saugte die Luft ein und wappnete sich. »Und das wäre?«
Triumphierend erklärte Jem: »Ich wette, er ist mindestens zehn Jahre jünger als der geheimnisvolle Perry.«

26. Kapitel
Letzte Woche war Ginny noch neidisch auf Evie gewesen. Das hatte sie jetzt nicht länger nötig, denn nun –
tata! – war sie an der Reihe. Jem würde am Osterwochenende nach Hause kommen.
»Ich habe meine Schichten im Pub getauscht«, erzählte sie Ginny. »Rupert fährt nach Südfrankreich und Lucy nach Birmingham, also dachte ich, was soll ich hier allein sein, wenn ich nach Hause kommen und dich wiedersehen kann?«
Dann fuhr Rupert also ins Ausland. War das der Auslöser für Jems Besuch? Wenn ja, dann ein dreifach Hoch auf Rupert. Fröhlich sagte Ginny: »Das ist eine wunderbare Neuigkeit. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Und du wirst endlich Laurel kennenlernen.«
»Ganz zu schweigen von Perry.« Jem klang spitzbübisch. »Ich will ihn unbedingt treffen.«
Hm, wenn er die Zeit aufbringen konnte. Ginny war in den letzten Wochen aufgefallen, dass Perry vielleicht nicht so vernarrt in sie war, wie er es behauptete. Viel Arbeit zu haben, war eine Sache, aber allmählich vermutete sie, dass es da noch etwas anderes gab.
Wenn sie ihn fragte, ob er Jem kennenlernen wolle, dann hatte sie die Chance herauszufinden, was dieses andere war. »Na gut, aber du musst diskret sein. Vergiss nicht, was ich dir über Laurel erzählt habe.«
»Das vergesse ich schon nicht. Obwohl es mir ziemlich lächerlich vorkommt, dass ihr beide herumschleichen und es als Geheimnis bewahren müsst.«
Ginny fand es auch ziemlich lächerlich, aber gleichzeitig war ihr klar, dass Perry nicht ganz unrecht hatte. Nicht, dass sie in letzter Zeit viel herumgeschlichen wären – er behauptete, derzeit so erschlagen zu sein, dass sie sich schon die ganze Woche nicht gesehen hatten.
»Ich weiß, Schatz, aber sie ist seine Schwester, und er versucht, ihre Gefühle zu schonen. Sie ist einfach ein wenig deprimiert, das ist alles.«
»Tja, richte ihr aus, dass ich Leute unheimlich gut aufheitern kann. Ich komme Freitagabend, Mum. Du weißt, wie sehr ich dich liebe …«
»Schamloses Gör.« Ginny grinste, denn dieses Katzbuckeln war ihr vertraut. »Natürlich hole ich dich vom Bahnhof ab.«
»Toll. Dann hast du Freitagabend frei?«
»Auf jeden Fall.«
»Wenn das so ist, können wir doch ins Penhaligon zum Essen gehen, um meine Rückkehr zu feiern«, schlug Jem vor. »Ich lade dich ein!«
»Jem, das kannst du dir nicht leisten.«
»Kann ich nicht? Na gut, dass lädst du mich ein! Und wie wäre es mit einem Tisch für drei?«
»Du, ich und Dad? Was für eine nette Idee.« Ginny machte sich eine mentale Notiz, Gavin anzurufen. Sie war nicht sicher, ob er sich noch mit Cleo traf, aber bestimmt konnte er sie einen Abend allein lassen, um …
»Ehrlich gesagt habe ich Dad schon angerufen – wir treffen uns am Samstag mit ihm. Ich dachte eher an dich, mich und Perry.« Jem klang sehr zufrieden mit sich. »Schlau, was? Auf diese Weise treffe ich all deine entzückenden neuen Freunde auf einmal!«
 
Allein der Anblick der Haustür mit der abblätternden, blauen Farbe übte eine magische Wirkung auf Carla aus. Wie eine Droge zog sie Carla zu sich, und Carla konnte sich ihrer nicht erwehren. Sie kam jetzt seit zwölf Tagen hierher, und die Magie war stärker denn je. Sie klingelte, und Perry öffnete die Tür. Von da an waren sie in ihrer eigenen, kleinen Welt wie in einem Kokon eingeschlossen. Jeder Durchgang für Außenstehende war verboten. Nichts, was sie je zuvor erlebt hatte, ließ sich damit vergleichen. Totale Liebe. Totale Sicherheit. Totales Glück.
Bis Ginny es herausfand.
Carla hasste, was sie tat, aber sie konnte nicht damit aufhören. Sie hob die Hand zur Klingel und läutete schnell zwei Mal. Atemlos wartete sie auf das Geräusch von Perrys Füßen auf der Treppe. Sie spürte, wie ihr Puls schneller wurde, als sich die Tür öffnete.
Er grinste sie an, zog sie rasch herein. »Hallo, du.«
Da kam dieses Gefühl wieder. Pure Glückseligkeit. Wie konnte man etwas so vollkommen Wunderbares aufgeben?
Nachdem sie sich geliebt hatten, ließ Carla die Überraschungsbombe platzen. »Morgen Nacht werden wir uns in einem Himmelbett lieben.«
»Wie bitte?«
»Ich habe ein Zimmer im Curnow Castle reservieren lassen. In ihrer besten Suite.« Zu schmerzhaften dreihundert Pfund pro Nacht sollte das auch besser ihre beste Suite sein. Nicht, dass es ihr auch nur um einen einzigen Penny leid tat – sie wollte eine sensationelle, extravagante Geste, um ihre Gefühle für Perry zu feiern. Carla strich eine feuchte rote Locke aus seiner Stirn und sagte: »Du wirst begeistert sein.«
»Werde ich nicht, weil ich nicht mitkommen kann. Du musst stornieren.«
»Warum?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich treffe mich morgen Abend mit Ginny.«
»Wie bitte?« Carla setzte sich im Bett auf. Ein Eisklumpen bildete sich in ihrer Magengrube. »Aber ich will mit dir zusammen sein. Sag Ginny, dir sei etwas dazwischengekommen.«
Perry musste angesichts ihrer Wortwahl grinsen, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Ich will dich ja auch sehen – natürlich würde ich mich lieber mit dir treffen – aber ich kann nicht. Sie will, dass ich ihre Tochter kennenlerne.«
»Jem?«
Er schnippte erleichtert mit den Fingern. »Das ist ihr Name. Jem. Ich dachte immer, sie heißt Jenny.«
Carla lauschte mit wachsender Verärgerung, als Perry ihr geduldig berichtete, wie Ginny ihn gestern Abend angerufen und eingeladen hatte, sie ins Penhaligon zu begleiten. Er hatte sanft versucht, ihre Einladung auszuschlagen, aber Ginny hatte förmlich gefleht. Offenbar war Jem sehr daran interessiert, ihn kennenzulernen und … nun ja, es war eine peinliche Situation gewesen. Am Ende hatte er nicht den Mumm gehabt, ihren Wunsch auszuschlagen.
»Es bedeutet ihr viel«, schloss Perry. »Ich durfte sie da nicht enttäuschen.«
»Wegen Laurel.« Carla durchschaute seine Selbstlosigkeit sofort. »Weil du die Scharade weiterführen musst. Weil du Ginny im Glück halten musst.«
Er spreizte die Hände. »Genau. Nicht, weil ich sie treffen will.«
»Das ist alles grundverkehrt.« Vehement schüttelte Carla den Kopf. »Laurel bestimmt dein ganzes Leben. Sie hält uns davon ab, zusammen zu sein.«
»He, he«, protestierte Perry. »Wir sind zusammen.«
»Sind wir das? Wir verstecken uns hier in deiner Wohnung wie Flüchtlinge, obwohl wir doch nichts Falsches getan haben. Ich will, dass wir ein richtiges Paar sind!« Carla sah ihn verzweifelt an. »Ich liebe dich. Wir können so nicht weitermachen. Es ist nicht fair, keinem von uns gegenüber. Und du machst Ginny zur Närrin. Sie ist meine Freundin.« Ihre Stimme hob sich. »Und das hat sie nicht verdient.«
»Ich weiß. Aber wir haben keine andere Wahl. Im Moment jedenfalls nicht. Zum richtigen Zeitpunkt werde ich alles aufklären.« Perrys Stimme war beruhigend, zwang sie, ihm zu vertrauen. »Aber jetzt noch nicht.«
 
»Sicher, dass sie nicht zu schwer ist?«, fragte Finn.
»Nein, sie ist nicht zu schwer.« Als Ginny nach einer sehr umtriebigen Mittagsschicht am Freitag das Restaurant verlassen wollte, bog Finn mit dem Lieferwagen in den Hof. Er kam von einer Auktion auf einem Landsitz in der Nähe von Bodmin Moor zurück und zeigte ihr stolz die viktorianische Marmorstatue, die er ersteigert hatte. Da sich sein Assistent Tom im Laden um einen Kunden kümmern musste, bot Ginny ihm an, die Statue aus dem Lieferwagen in den Laden zu tragen.
Der Marmor war allerdings doch schwerer als er aussah. Aber es war Freitag, und Jem kam nach Hause. Ginny war von einem solchen Glücksgefühl erfüllt, dass sie ziemlich sicher war, sie könnte die Staute mitsamt dem Lieferwagen mit einer Hand anheben, falls es nötig sein sollte.
Glücklicherweise war es nicht nötig.
»Haben Sie sie?«, fragte Finn noch einmal.
»Hören Sie schon auf, so viel Trara zu machen. Ich bin stärker als ich aussehe.« Sie schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht, grinste ihn an und packte mit fester Hand die Knöchel der Frauengestalt. Auf der anderen Seite umfingen Finns Arme die nackte Brust der Frau. Gemeinsam trugen sie sie im Rückwärtsgang über den Kies, passierten die Tür, manövrierten die Statue in eine aufrechte Position … und atmeten aus.
»Gut gemacht.« Finn taxierte Ginny. »Sie sind tatsächlich stärker als Sie aussehen.«
»Geben Sie mir ein Telefonbuch«, meinte Ginny bescheiden, »und ich reiße es Ihnen in zwei Hälften.« Sie strich mit der Hand über den kühlen, seidig-glatten Marmor der Schultern der Statue und dachte, wie schön sie in ihrem Garten aussehen würde. »Wie viel wollen Sie für die Statue verlangen?«
»Dreitausend.«
Meine Güte, dann eben nicht. Vielleicht gab es bei B&Q eine Billigversion aus Fiberglas.
»Gut, dass Sie mir das nicht vorher gesagt haben. Ich hätte sie definitiv fallen lassen.«
»Sie ist eine teure Dame.« Finn tätschelte anerkennend den Hintern der Statue. »Und älter, als sie aussieht.«
Ginny fragte sich unweigerlich, wie es sich wohl anfühlte, wenn einem der Hintern von Finn getätschelt wurde. Rasch verwarf sie diesen Gedanken und riss sich zusammen. »Sie hat keine Cellulite. Sie hat entweder gut auf sich aufgepasst oder sie hat sich unters Messer gelegt und an sich herumschnippeln lassen. Vielleicht sollten Sie sie Demi Moore nennen.« Als Ginny das sagte, klingelte ihr Handy, und Carlas Name tauchte auf dem Display auf. »Wo wir gerade von Frauen ohne Cellulite sprechen … Hallo, du! Wo hast du nur gesteckt?«
»Ich … hatte einfach viel zu tun.« Carla klang kleinlauter als sonst. »Hör zu, ich bin zu Hause, und ich muss dich sehen. Was machst du gerade?«
»Ich bin gerade mit meiner Schicht fertig.« Fasziniert sagte Ginny: »Du klingst so geheimnisvoll. Worum geht es?«
»Kannst du gleich vorbeikommen?«
»Ich muss erst noch ein paar Sachen in der Stadt abholen, aber ich könnte in einer Stunde bei dir sein. Jem kommt nach Hause.«
Es trat ein Moment der Stille ein, dann sagte Carla: »Ach ja?«
»Ich hole sie um 18 Uhr 30 vom Bahnhof ab. Ich bin ja so aufregt! Und jetzt rate: Wir essen mit Perry zu Abend, wir alle drei!«
»Toll.« Carla schien mit ihren Gedanken woanders zu sein. »Äh, dann bist du also in einer Stunde hier?«
Ginny schaute auf ihre Armbanduhr. »Um vier. Versprochen. Ich wünschte, du würdest mir sagen, worum es geht.«
»Sobald du hier bist.«
Sie klang wirklich nicht wie sie selbst. Ginny sah Finns Blick. »Carla, hast du etwas Schlimmes angestellt?«
Pause.
»Ja.«
»Erzähle es mir!«
»Noch nicht«, sagte Carla.
Ginny schob das Handy wieder in ihre Tasche. »Carla tut sehr geheimnisvoll.«
»Dann sollten Sie jetzt los. Wir sehen uns heute Abend.«
»Um acht.« Ginny strahlte. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass Sie Jem kennenlernen.«
»Und sie wird Perry kennenlernen. Was ist, wenn sie ihn nicht mag?«
War das als Stichelei gemeint? Also ehrlich, nur weil Perry eine unschuldige, spontane Äußerung über Kinder und Vaterschaft getätigt hatte. Konnte Finn sich nicht einfach für sie freuen?
»Sie wird von ihm begeistert sein«, erklärte Ginny mit fester Stimme.
Finn zuckte mit den Schultern. »Oder auch nicht.«
»Zwei Dinge. Erstens, ich kenne meine Tochter. Und zweitens …« Ihre Augen funkelten, denn an einem Tag wie heute konnte nichts ihre gute Laune mindern. »… seien Sie doch kein solcher Pessimist.«

27. Kapitel
»Also schön, hier bin ich. Jetzt sag schon, was los ist.« Kaum hatte Carla die Haustür geöffnet, nahm Ginny sie schon in die Arme. Erst als sie ihre Besorgungen erledigt hatte, war ihr der Gedanke gekommen, dass Carla krank sein könnte. Sie hatte sich scherzhaft erkundigt, ob Carla etwas Schlimmes getan hatte, und Carla hatte ernsthaft bestätigt, dass sie das hatte. Aber was war, wenn es stattdessen eine Krankheit war?
Ab dem Moment, als sich diese Möglichkeit in Ginnys Hirn verankert hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Und nun erwiderte Carla ihre Umarmung nicht. Sie stand hölzern vor ihr mit – das sah Ginny jetzt – Tränen in den Augen.
»O mein Gott.« Ginny sah sie entsetzt an, ein Gefühl wie nasser Zement machte sich in ihrer Magengrube breit. Sie war kaum in der Lage zu sprechen, packte fest Carlas Hand, spürte, wie sich ihr der Hals vor Angst zuschnürte. »Ist es … Krebs?«
Carla wandte sich abrupt ab, ging in die Küche.
»Es geht nicht um Krebs.«
Oh.
»Tja, was für eine Erleichterung.« Ginny folgte ihr, atmete heftig aus und klopfte sich auf die bebende Brust. Um auch wirklich auf der ultrasicheren Seite zu sein, fragte sie: »Du bist also nicht krank?«
»Nein.«
Jetzt war Ginny wirklich erleichtert. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir alles durch den Kopf ging.«
»Ginny, ich bin nicht krank.« Carla drehte sich zu ihr um und ihre Stimme bekam wieder einen merkwürdigen Klang.
»Ist jemand gestorben?«
Carlas absolut symmetrischer Bubikopf schwang von einer Seite zur anderen, als sie den Kopf schüttelte, aber ihre Lippen blieben fest zusammengepresst.
»Du musst mir auf die Sprünge helfen«, sagte Ginny, »denn ich habe keine Ahnung, worum es hier geht. Absolut keine Ahnung.«
»Das weiß ich«, sagte Carla.
»Was soll das heißen? Warum sagst du das so?«
»Ginny, du bedeutest mir so ungeheuer viel. Du bist meine beste Freundin, und ich wollte dir niemals weh tun.« Carla umklammerte den Rand der Granitarbeitsplatte hinter ihr, während die Worte aus ihr herausströmten. »Glaube mir, ich wollte wirklich nicht, dass es so kommt. Aber … es geht um Perry. Er trifft sich mit einer anderen.«
In der Küche wurde es still. Es hatte den Anschein, als sei der Luft aller Sauerstoff entzogen worden. Carla brachte es nicht über sich, auch den Rest zu erzählen. Noch nicht. Eine Bombe nach der anderen. Ihre Fingernägel schmerzten, weil sie sich so fest in die Arbeitsplatte verkrallte. Das war die Hölle, aber es musste getan werden. Ginny starrte sie an, offensichtlich sprachlos und so geschockt, wie sie es unter diesen Umständen auch sein durfte. Gott allein wusste, sie … oh, dieses verdammte Telefon!
Aber als Carla das verdammte Telefon ansah und entdeckte, wer da anrief, wusste sie, dass sie das Gespräch annehmen musste.
»Hallo, ich bin’s. Hör zu, ich bin spätestens um Mitternacht wieder zurück«, sagte Perry. »Warte auf mich in der Wohnung.«
»Ehrlich gesagt bin ich zu Hause. Ginny ist hier.«
»Ach ja?« Er klang beeindruckt. »Ich dachte, du gehst ihr aus dem Weg?«
»Jetzt nicht mehr.« Carla hielt inne, sie hörte ihre eigene Stimme, die seltsam in ihren Ohren widerhallte. »Ich habe es ihr eben gesagt.«
»Was? Das kann nicht dein Ernst sein! Alles über uns?«
»Ja.« Na ja, fast alles. Sie stand jedenfalls kurz davor.
»Mein Gott, was hast du getan!«, brüllte Perry. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Mund halten.«
Und wohin hatte sie das gebracht? Das war eine Sache, die erledigt werden musste. Mit ruhiger Stimme erwiderte Carla: »Tja, das habe ich aber nicht.«
Sie schaltete das Handy aus. Ginny starrte sie an. Mit großen Augen.
»Wer war das?«
»Es tut mir leid.«
»War das Perry? Was läuft hier? Also gut, du hast ihn mit einer anderen gesehen.« Ginny schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber vielleicht hast du das missverstanden, dich geirrt?«
»Ich habe mich nicht geirrt.«
»Dann hat er es zugeben? Du weißt, dass er sich definitiv mit einer anderen trifft? Was für ein Mistkerl!« Mit zitternden Händen griff Ginny nach einem Glas und ließ kaltes Leitungswasser einlaufen. »Wann hast du es herausgefunden? Wo hast du ihn gesehen? Verdammt, ich habe ihn wirklich gemocht.« Das Glas stieß hörbar gegen ihre Zähne, als sie die Hälfte des Inhalts auf einen Schluck leerte. »Warum kann für mich nur ein einziges Mal nicht alles gut laufen? Weißt du, ich dachte wirklich, das mit uns wäre etwas Besonderes. Und jetzt stellt sich heraus, dass er nur ein weiterer mieser, dreckiger Betrüger ist. O nein, du Arme.«
»Was? Wie bitte?« Jetzt war Carla verwirrt.
»Dass du diejenige sein musst, die es mir sagt. Ich wette, dir hat davor gegraust.« Ginnys schiefes Lächeln konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Es ist immer besonders schrecklich für den Überbringer schlechter Nachrichten. Aber ich bin froh, dass du es mir gesagt, hast, ehrlich. Keine Sorge, ich werde den Boten nicht erschießen.«
Carla konnte nicht sprechen. Die letzten kostbaren Sekunden ihrer Freundschaft tickten dahin. Eine noch nicht explodierte Bombe befand sich hier in ihrer Küche, und jeden Moment würde sie auf den Zünder drücken.
»Hast du sie gesehen?« Ginny verlangte es nach weiteren Informationen. »Vermutlich ist sie jünger als ich. Wie sieht sie aus?«
Nur noch zwei Sekunden. Carlas Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Sie sieht … nun ja, sie sieht aus wie ich.«
»Also das genaue Gegenteil von mir. Das hätte ich mir denken können.« Ginny betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe und fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerstrubbeltes Goldie-Hawn-Haar. Ginny sagte: »So teilt dir die Natur mit, dass es Zeit ist, zum Friseur zu gehen.« Sie klopfte sich auf ihren sanft gerundeten Bauch. »Und ein paar Sit-ups zu machen.«
»Mit dir ist alles in Ordnung!« Carla ertrug es nicht, wie Ginny sich selbst herabwürdigte. Leidenschaftlich rief sie: »Du bist herzlich, lustig, schön …«
»Aber nicht gut genug für Perry, weil er offenbar jemand bevorzugt, der aussieht wie du.«
Carlas Finger schwebte gefühlte Stunden über dem Zünder. Sie musste das nicht tun, sie könnte sich weiterhin heimlich mit Perry treffen.
Nein, konnte sie nicht. Das wäre hinterlistig.
Sie könnte aufhören, sich mit Perry zu treffen. Nein, konnte sie nicht. Das wäre unmöglich.
Sie könnte … sie könnte …
Nein, sie konnte nicht.
Carla drückte auf den Zünder. »Ich bin es.«
»Du bist was?«
»Ich bin diejenige, mit der er sich trifft. Und es tut mir unglaublich leid«, platzte es aus Carla heraus. »Ich hasse mich dafür, ich kann nicht glauben, dass das passiert ist. Aber es ist passiert. Und du bist meine beste Freundin. Ich wollte dir um nichts in der Welt weh tun, aber ich hatte noch nie zuvor für einen Menschen solche Gefühle … Ich habe Perry getroffen und es war einfach …na ja, wie ein Erdbeben oder so. Wenn ich es hätte aufhalten können, ich hätte es getan, aber ich konnte einfach nicht …« Sie schwieg abrupt, voller Schwindelgefühle, gedemütigt, die Fäuste qualvoll geballt. Sie zwang sich, Ginnys Blick zu erwidern, und flüsterte hilflos: »Es tut mir so unendlich leid.«
Ginny hatte das Gefühl, einen Film anzuschauen, einen Film mit einer Wendung, die sie nicht erwartet hatte, die Art von Wendung, die einem den Atem raubt und einem die Frage aufdrängt, was als Nächstes geschehen wird. Carlas Gesicht war totenbleich, völlig verspannt. Sie hatte alles gesagt, was sie sich vorgenommen hatte. Sie war wie eine Fremde oder eine Figur aus Doctor Who, die sich das Gesicht vom Kopf zieht und den darunter liegenden Roboterschädel freilegt. Denn eines war sicher, das war nicht länger die Carla, die Ginny gekannt und geliebt hatte und der sie die letzten fünfzehn Jahre vertraut hatte.
»Du wolltest mir um nichts in der Welt weh tun?« Insgeheim staunte Ginny, dass sie noch sprechen konnte. »Ich bin deine beste Freundin?« Ihre Stimme wurde lauter. »Tja, wie faszinierend. Wenn du deine beste Freundin so behandelst, möchte ich nicht wissen, was du deinen Feinden antust.«
Carla zuckte zusammen. »Es tut mir leid.«
»Hörst du wohl auf, es tut mir leid zu sagen? Das bedeutet doch nichts! Wenn es dir wirklich leid täte, hättest du dich nie und nimmer hinter meinem Rücken mit Perry getroffen! Du hättest ›danke, aber nein danke‹ gesagt, wie jede normale Freundin, und wärest deiner Wege gegangen. Man nennt das Loyalität.« Ginny schüttelte angewidert den Kopf.
»Ich weiß, und das wollte ich auch tun. Glaube mir. Aber ich konnte es nicht. Ich liebe ihn«, flehte Carla. »Und er liebt mich. Manchmal passiert das einfach.« Noch während sie das sagte, hörten sie, wie draußen ein Sportwagen mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Eine Wagentür wurde zugeschlagen und Schritte kamen über den Weg gelaufen. Es klingelte an der Tür.
»Dein Traumprinz, nehme ich an. Kommt zur Rettung geeilt. Wie süß.« Ginnys Herz hämmerte gegen ihre Rippen. »Wie meisterlich. Vermutlich hast du mit ihm geschlafen?«
»Natürlich habe ich mit ihm geschlafen.« Carla ging zur Tür. »Das tun normale Paare nun einmal.«
Das Messer wurde in Ginnys Bauch herumgedreht. Mit einem schmerzlichen Stich wurde ihr klar, dass Carla recht hatte. All das sogenannte Gentleman-Verhalten, von wegen es langsam angehen lassen und sie erst richtig kennenlernen, war keine Romantik gewesen. Es war nur … Bockmist gewesen.
Und da war er, der Bockmistkerl höchstpersönlich, kam in die makellose Küche gelaufen, mit wildem Blick und ungekämmten Haaren.
Plötzlich sah er gar nicht mehr so unwiderstehlich aus.
Was unter den Umständen ganz praktisch war.
»Es tut mir leid, Ginny. Es tut mir ja so leid.«
O bitte, nicht diese Nummer schon wieder.
»Du bist ein wunderbarer Mensch«, fuhr Perry fort. »Und ich wollte dir um nichts in der Welt weh tun …«
Das auch noch.
»Langsam öden mich die Wiederholungen an«, sagte Ginny.
»Aber ich schwöre bei Gott, so etwas hätte ich nie und immer erwartet. Keiner von uns. Aber … es ist nun einmal so gekommen.« Perrys Arme fielen schlaff zur Seite, signalisierten Niederlage. »Es war ein … ein coup de foudre.«
»Aha.« Ginny stellte sich vor, wie sie die schwere Glasobstschale in die Hand nahm und sie ihm an den Kopf warf.
»Das heißt Liebe auf den ersten Blick«, fügte Perry hinzu.
Gönnerhafter Mistkerl. Er hielt sie offenbar für leichtgläubig und minderbemittelt.
»Genauer gesagt, heißt es etwas anderes«, klärte Ginny ihn auf. »Es heißt vom Blitz getroffen.« Vom Blitz getroffen, von einer schweren Obstschale getroffen, es war ihr egal.
»Wie auch immer, wir lieben uns. Du solltest es nicht auf diese Weise erfahren, aber …«
»So wie es aussieht, wäre es dir am liebsten gewesen, wenn ich es gar nicht erfahren hätte.« Ginny ließ vorübergehend Carla außen vor und konzentrierte all ihre Aufmerksamkeit auf Perry. »Wie lange läuft das schon?«
»Seit der Nacht im Carson. Wir konnten nicht anders. Ein Blick und die Sache war gelaufen. Wir wussten es einfach.«
»Wie reizend. Sehr romantisch. Hast du sie auf der Toilette gevögelt oder draußen in den Büschen?«
»Weder noch.« Perry runzelte beleidigt die Stirn. »Ich war mit dir zusammen.«
»Also gut, dann in der nächsten Nacht. Carla ist nicht der Typ, der lange wartet.« Aus ihren Gesichtern zu schließen, hatte sie richtig geraten. Als Zugabe setzte Ginny noch eins drauf: »Obwohl du ein gutes Stück älter bist als die Jungs, auf die sie normalerweise abfährt.«
»Es tut mir leid«, sagte Perry schon wieder. »Ich weiß, das ist ein Schock für dich, aber ich hoffe, wir können trotzdem Freunde sein.«
Es war der flehende, Lass-uns-vernünftig-sein-Tonfall seiner Stimme, der Ginny bestätigte, was sie bereits vermutet hatte. Perry Kennedy hatte sie schon die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt und eine Beziehung vorgegaukelt, die einzig und allein dem Zweck gedient hatte, ihr seine Schwester aufs Auge zu drücken. Als ob Laurel ein alter Kleidersack wäre und Ginny ein Secondhandladen.
Aus seinem Blick zu schließen hatte er jetzt entsetzliche Angst, sie könnte ihm den Kleidersack zurückgeben.
Interessanterweise war Ginny in der Lage, ihre Gefühl zu trennen, wie man Messer, Gabeln und Löffel in einer Besteckschublade trennt.
Demütigung, weil sie dachte, dass er sie mochte, was er nicht tat.
Wut, weil Jem auf dem Weg nach Hause war und dieser Tag ein glücklicher Tag hätte sein sollen.
Demütigung, weil ein Tisch für drei im Penhaligon reserviert war und sie vor Finn damit geprahlt hatte, dass Jem Perry toll finden würde.
Wut, weil Perry sie als leichtes Opfer betrachtet hatte. Und noch mehr Demütigung, weil Finn seine Belustigung nicht würde verbergen können, sobald er hörte, was geschehen war.
Das waren also die Löffel und Gabeln. Aber was war mit den Messern? Mit schäumenden Magensäften wurde Ginny klar, dass Carla ihr die Messer in den Rücken gestoßen hatte. Denn Wut beschrieb auch nicht annähernd, was sie Carla gegenüber empfand, ihrer vermeintlichen Freundin. Brodelnder Zorn traf es schon eher. Und das schmerzte mehr als alles andere. Von der besten Freundin hintergangen zu werden war eine Million mal schlimmer war, als von einem Mann betrogen zu werden.
Bei Männern erwartete man es tief im Innern früher oder später immer.
Tja, Carla und Perry verdienten einander. Und – wie süß – Carla bekam eine fertige Familie.
»Willst du es Laurel sagen oder soll ich?«
Perry wirkte nervös. »Ihr was sagen?«
»Ach, ich denke, du weißt, was. Du hast mich hintergangen, damit ich dir deine Schwester abnehme«, sagte Ginny. »Tja, ich will sie nicht mehr. Du kannst sie wiederhaben.«
Er blinzelte im Eiltempo. »Ginny, du kannst doch nicht …«
»Ihr drei könnt ab sofort zusammen wohnen. Ist das nicht lustig?«
»Aber sie ist glücklich bei dir«, flehte Perry.
»Nicht mein Problem. Glaube mir, ich werde glücklich sein, sobald sie weg ist.«
»Du würdest sie doch nicht vor die Tür setzen?«
»Würde ich nicht? Schau mir zu.« Ginny durchquerte die Küche, blieb nur kurz stehen, um Carla einen Blick voller Verachtung zuzuwerfen. »Ich möchte mit keinem von euch jemals wieder ein Wort wechseln, solange ich lebe.«

28. Kapitel
In zwei Stunden musste sie Jem vom Bahnhof abholen. Als Ginny nach Hause kam, betete sie, dass Laurel ausgegangen war oder schlief oder eine Leonard-Cohen-CD auf ihrem Zimmer hörte.
Doch so viel Glück hatte sie nicht. Kaum hatte sie die Haustür geschlossen, trat Laurel aus der Küche.
»Da sind Sie ja! Mag Jem Schokolade? Ich habe nur eine Zitronentorte gebacken, aber wenn ihr Schokolade lieber ist … oh.« Laurel schaute besorgt. »Was ist passiert?«
»Nichts. Es ist nichts passiert. Zitronentorte ist prima. Oder Schokoladentorte. Jem mag jede Art von Kuchen.«
»Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen. Da stimmt doch etwas nicht.«
Sollte sie es ihr sagen? Oder sollte sie es ihr nicht sagen? Ginny wurde diese Entscheidung erspart, als Laurel an ihr vorbeiging, die Haustür öffnete und hinaussah, weil sie wissen wollte, was ihre Vermieterin so verstört haben könnte.
»Das ist doch Perrys Auto.« Sie zeigte auf die andere Straßenseite. »Was ist hier los? Wo ist Perry?«
»Na schön.« Ginny schloss die Tür und führte Laurel in die Küche. »Wären Sie sehr verstört, wenn ich Ihnen sage, dass Perry und ich … dass zwischen uns etwas …?«
Laurel wirkte erstaunt. »Sie? Und Perry? Im Ernst? Aber das ist doch großartig. Warum sollte ich verstört sein?«
Genau. Warum sollte sie? So verlockend es auch war, jetzt eine Flasche Wein zu öffnen, nahm Ginny doch nur eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und setzte sich.
»Tut mir leid. Perry meinte, Sie würden dagegen sein. Jedenfalls sind wir jetzt auch nicht mehr zusammen.« Sie zog den Verschluss auf und sah zu, wie der Schaum über den Dosenrand quoll. »Es ist aus.«
»Na Gott sei Dank!«
Ginny sah auf. »Warum?«
»Weil er ein Albtraum ist.« Laurel rollte mit den Augen. »Um Ihretwillen bin ich erleichtert, dass es vorbei ist. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe ihn wirklich, aber Perrys Beziehungen enden immer in einer Katastrophe. Was Frauen angeht, hat er die Aufmerksamkeitsspanne einer Stechmücke. In der einen Minute ist er völlig verrückt nach der Frau, in der nächsten Minute ist sie nur noch Geschichte. O Gott!« Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Hat er Ihnen das auch angetan?«
»Nein … nein …« Ginny hatte nicht das Herz, ihr den wahren Grund zu nennen, warum Perry ihr den Hof gemacht hatte. »Oder doch, irgendwie. Er trifft sich jetzt mit einer anderen.«
»Wie nicht anders zu erwarten. Um ehrlich zu sein, Sie können froh sein, dass Sie ihn los sind.« Laurel beugte sich vor, die Stirn besorgt gerunzelt. »Sind Sie völlig verzweifelt?«
Völlig verzweifelt? Ginny versuchte es, konnte aber keine Verzweiflung heraufbeschwören. Demütigung und Wut – o ja, jede Menge davon, gar kein Problem –, aber verzweifelt war sie wegen Perry nicht. Es war viel belastender für sie, dass sie ihre beste Freundin – ihre vermeintlich beste Freundin – verloren hatte.
Ginny schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind nur ein paar Mal miteinander ausgegangen. Es war nichts Ernstes.«
Das war offenbar nicht die Antwort, die Laurel hatte hören wollen. Oder sie glaubte ihr einfach nicht. »Sie sind bestimmt trotzdem durcheinander. Er hat Sie enttäuscht. So etwas kränkt einen.« Ernsthaft fügte sie hinzu: »Ich bin eine gute Zuhörerin. Sie können gern mit mir darüber reden. Es ist völlig egal, dass er mein Bruder ist, lassen Sie einfach alles raus, reden Sie sich alles von der Seele. Ich weiß, nichts ist schlimmer, als sich elend zu fühlen und nicht mit jemand darüber reden zu …«
»Ehrlich gesagt, halte ich es anders.« Ginny hatte einen Geistesblitz. »Ich finde, es macht die Dinge nur schlimmer, wenn man endlos über eine gescheiterte Beziehung grübelt und redet. Mir ist das Motto ›aus den Augen, aus dem Sinn‹ lieber. Sie können mir dabei helfen, wenn Sie möchten. Achten Sie einfach darauf, dass ich nie wieder über Perry rede.«
»Aber natürlich, gern. Machen Sie sich keine Sorgen.« Laurel nickte eifrig mit dem Kopf. »Sobald Sie seinen Namen erwähnen, werde ich eingreifen.«
»Und … es würde mir helfen, wenn Sie versuchen, eine Weile Kevins Namen nicht zu erwähnen«, sagte Ginny. »Denn sonst erinnert mich das nur an Perry, und um ehrlich zu sein, je weniger ich an ihn erinnert werde, desto schneller werde ich vergessen, dass er existiert.« O ja, brillant. So hatte Perry doch sein Gutes.
»Das seh ich ein. Na schön, ich will es versuchen. Und keine Sorge, Sie sind noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. Denken Sie nur, um wie viel schlimmer es gewesen wäre, wenn Sie beide so lange zusammen gewesen wären wie ich und Kev… hoppla, tut mir leid!« Laurel schaute entschuldigend. »Beinahe wäre es mir herausgerutscht.«
»Aber Sie haben es gerade noch rechtzeitig gemerkt. Das ist sehr gut.« Ginny nickte ermutigend. »Mit etwas Übung wird es uns beiden schon gelingen.«
»Ganz bestimmt.« Als ob ihr dieser Gedanke noch nie zuvor gekommen wäre, drückte Laurel den Rücken durch und erklärte voller Stolz: »Aus den Augen, aus dem Sinn.«
»Nur noch eines, bevor wir richtig damit anfangen: Der Grund, warum Perrys Auto draußen steht, ist der, dass er jetzt mit Carla zusammen ist.«
»Mit Carla? Ihrer besten Freundin?« Laurels grüne Augen weiteten sich entsetzt.
»Tja, sie war meine beste Freundin.« Ginny sah, wie sich ihre Finger in die Cola-Dose zu krallen versuchten. »Die beiden haben es mir eben mitgeteilt.«
»Das glaube ich einfach nicht! Wollen Sie damit sagen, dass sie ihn sich unter den Nagel gerissen hat? Was für eine Schlampe!«
»Danke. Das habe ich auch gedacht.«
»Wenigstens können Sie sicher sein, dass es nicht von Dauer ist.« Laurel klang tröstend.
»Vielleicht doch. Dieses Mal ist es etwas anderes – sie lieben sich«, sagte Ginny. »Perry hatte einen …«
»Coup de foudre?« Laurel schnaubte elegant. »Mein Gott, nicht schon wieder.«
Ginny nahm noch einen Schluck Cola, staunte über diese Enthüllung. Es war tatsächlich tröstlich zu wissen, dass es nicht von Dauer sein würde.
»Warum haben Sie mir das nie über Perry erzählt?«, fragte Ginny, die ihre Neugier nicht länger zügeln konnte.
Laurel wirkte überrascht. »Sie haben mich nie gefragt.«
Stimmt. Sehr richtig.
»Er ist mein Bruder«, fuhr Laurel fort. »Und mir gegenüber hat er sich immer großartig verhalten. Da kann ich nicht herumgehen und schlecht über ihn reden, oder? Ich wusste ja nicht, dass zwischen Ihnen beiden etwas lief.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Wenn Sie es erwähnt hätten, dann hätte ich Sie warnen können.«
»Perry meinte …«
»Aufhören!« Laurel hielt wie ein Verkehrspolizist eine Hand in die Luft. »Sofort aufhören. Sehen Sie nicht, was Sie da tun? Sie führen das Gespräch wieder zu Perry, denken zwanghaft über das nach, was geschehen ist. Und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das nicht passiert. Streichen Sie ihn einfach aus Ihren Gedanken. Denken Sie nicht länger an ihn. Er ist es nicht wert.«
Ginny mühte sich sehr, nicht zu grinsen. Sie hätte nie gedacht, dass Laurel so bestimmend und energisch sein konnte. Gehorsam sagte sie: »Ist gut.«
»Vertrauen Sie mir.« Laurel nickte weise, schlug vier Eier in eine Schüssel und schlug sie kräftig mit dem Schneebesen. »Anders geht es nicht.«
 
Der Tag mochte schwer belastet sein, aber ganz verdorben war er nicht. Als Jem aus dem Zug sprang, lösten sich alle Gedanken an Perry und Carla in nichts auf. Fast dreißig Sekunden lang umarmten sich Ginny und Jem so fest sie konnten. Jem, ihr Baby, war wieder zu Hause, und nur darauf kam es an. Ginny vergrub das Gesicht in Jems blonden Haaren mit den rosa Spitzen. Sie atmete tief ein, schnupperte sich durch das neueste Parfüm hindurch, bis sie den subtilen, aber vertrauten Körpergeruch wahrnahm, der ihr versicherte, dass es sich wirklich und wahrhaftig um ihre Tochter handelte.
Wie Idioten grinsend lösten sie sich schließlich voneinander.
»Ach Süße, es ist so schön, dich wiederzusehen.« Ginny Herz schmerzte vor lauter Liebe. »Du hast dir die Haare schneiden lassen.«
Jem streckte die Hand nach Ginnys ausgewachsenen, blonden Locken aus und zog schelmisch daran. »Du nicht.«
»Wo ist der Beutel mit der Schmutzwäsche? Ich dachte, es sei eine eiserne Studentenregel, dass man mindestens einen Zentner davon mit nach Hause bringt?«
»Wir haben eine erstklassige Waschmaschine von Bosch mit Trockner.«
»Wenn das so ist, bringe ich meine Schmutzwäsche demnächst zu euch. Wie geht es Lucy?«
»Gut.«
»Und Rupert?«
»Auch gut.«
»Und Davy?«
Jem zuckte mit den Schultern. »Gut, denke ich. Putzt die Häuser anderer Leute. Jedenfalls bin ich jetzt da. Lass uns gehen. Ich kann es kaum erwarten, alle kennenzulernen.« Sie hakte sich bei Ginny unter, als sie den Bahnsteig verließen, und drückte den Arm ihrer Mutter komplizenhaft. »Besonders Perry.«
 
»Ich kann es immer noch nicht fassen. Was für ein Mistkerl. Wie kann er sie dir vorziehen?« Franz Ferdinand plärrte aus der Stereoanlage und Jem musste brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. »Was diese widerliche Carla angeht … Ich werde nie wieder mit ihr reden, so lange ich lebe. Sie ist eine echt blöde Kuh.«
Ginny war vom Ungestüm ihrer Tochter gerührt. Es war halb neun, und sie befanden sich auf dem Weg ins Penhaligon. Auf dem Beifahrersitz ließ Jem Dampf ab. Da Laurel ihnen strikt verboten hatte, im Haus über dieses Thema zu sprechen, musste Jem nun die verlorene Zeit nachholen. Da sie wusste, wie ungeheuer stolz Carla auf ihren absolut geometrischen Bubikopf war, bestand ihr jüngster Plan darin, sich in Carlas Haus zu schleichen, während sie schlief, und ihr die Haare mit einer Gartenschere abzusäbeln. Und möglicherweise gleich noch eine umgekehrte Liposuktion durchzuführen und ihr ein paar Liter Schwabbelfett in die sonnengebräunten, durchtrainierten Oberschenkel zu spritzen.
»Ich wette, sie war mit ihm zusammen, als ich sie angerufen habe«, sagte Jem plötzlich. »Das wird mir jetzt erst klar. Mein Gott, diese doppelzüngige Schlange … wahrscheinlich lagen sie zusammen im Bett. So eine fiese Schlampe. Ich würde ihr zu gern einen Knoten in beide Zungen machen.«
»Aber das wirst du nicht«, erklärte Ginny mit fester Stimme. »Falls du sie je wiedersehen solltest, wirst du sie einfach ignorieren.«
»Du Spielverderberin.«
»Sie muss ab jetzt mit ihrem schlechten Gewissen leben. Und laut Laurel wird es ohnehin nicht von langer Dauer sein. Perry wird sie abservieren. Darauf freue ich mich schon.«
»Und wenn es vorbei ist? Was dann?« Jem sah sie an. »Sag mir nicht, dass ihr dann wieder Freundinnen seid.«
Ginny schüttelte den Kopf. Diesbezüglich hatte sie bereits eine Entscheidung getroffen. »Dieser Fall wird nie mehr eintreten.«
»Gut.« Jem lehnte sich zufrieden zurück.
»Und wie gefällt dir Laurel?« Ginny wechselte das Thema und drehte Franz Ferdinand leiser.
»Sie gefällt mir! Sie ist echt nett. Du hast gesagt, sie sei depressiv, aber auf mich wirkte sie richtiggehend fröhlich.«
Ginny lächelte in sich hinein. Die Veränderung in Laurel war schwindelerregend. Wer hätte vermutet, dass nur ein weiterer depressiver Mensch im Haus nötig war, um Laurel aus ihrem Elend herauszukatapultieren? Sie genoss ihre neue Rolle als Oberaufmunterer, auch wenn Ginny den Verlust von Perry nicht annähernd so stark betrauerte, wie es Laurel zu glauben schien.
»Und ihre Torten sind einfach traumhaft«, fügte Jem begeistert hinzu. »Das ist ein absoluter Bonus.«
»In der Tat.« Ginny nickte erleichtert. Auch wenn sie Perry erklärt hatte, dass sie Laurel nicht länger um sich haben wollte, wusste sie tief in ihrem Innern, dass sie sie niemals vor die Tür setzen konnte.
»Moment mal, nur um das ganz klarzustellen. Du hast Carla für eine großartige Freundin gehalten, aber es stellte sich heraus, dass sie eine furchtbare Hexe ist.« Jem zählte es an ihren Fingern ab. »Du hast Perry für den perfekten Mann gehalten, auf den du all die Jahre gewartet hast. Du hast gedacht, Laurel sei depressiv. Weißt du, ich glaube, es ist echt gut, dass ich jetzt hier bin«, sagte sie zu Ginny, »denn im Grunde bist du ein hoffnungsloser Fall. Bislang hast du bei jedem Einzelnen danebengelegen.«

29. Kapitel
Finn tauchte aus seiner Wohnung auf, als Ginny gerade im Hof parkte.
»Ist das dein Chef? Du hast mir gar nicht gesagt, wie gut er aussieht. Für einen älteren Mann«, sagte Jem.
»Pst, sprich leise.« Ginny vermutete dennoch, dass Finn es gehört hatte, als er auf sie zukam.
»Sie müssen Jem sein.« Er lächelte und schüttelte ihre Hand. »Wir haben schon viel von Ihnen gehört.«
»Dito. Sie sind der Mann, der meine Mutter verhaften lassen wollte.«
»Derlei Gedanken hege ich jetzt kaum noch«, meinte Finn.
Jem sah an ihm vorbei. »Ich bin soeben angefaucht worden.«
Ginny entdeckte Myrtle, die mit wedelndem Schwanz und Geringschätzung im Blick von der hohen, efeuumrankten Innenhofmauer auf sie herunterstarrte. Die Katze blinzelte und bleckte erneut ihre Zähne.
»Sie heißt Myrtle. Nicht gerade der Welt freundlichste Katze«, erläuterte Finn. »Wir glauben, dass sie schwanger ist, aber niemand kommt ihr nahe genug, um das überprüfen zu können.«
»So pampig, wie sie ist, scheint es mir ein echtes Wunder, dass sie überhaupt geschwängert wurde. Vermutlich ist es wie bei manchen Frauen mit zwei Beinen«, fuhr Jem mit spitzer Zunge fort, »äußerlich sehen sie nicht wie Sexschlampen aus, aber innerlich sind sie nichts weiter als Nutten.«
Finn warf Ginny einen fragenden Blick zu. Sie spürte, wie sie rot wurde. Na toll, glaubte er etwa, dass Jem von ihr sprach?
»Wenn Myrtle schwanger ist, sollte sie nicht auf hohe Mauern klettern. Das ist gefährlich.« Jem ging an Finn vorbei, streckte die Arme nach oben und gab Kussgeräusche von sich. »Los schon, Süße, es ist alles in Ordnung. Du kommst jetzt von der Mauer herunter, ja?«
»Dr. Dolitte, nehme ich an.« Finn amüsierte sich über Jems Scheitern.
»Normalerweise kann ich gut mit Tieren.« Jem sah enttäuscht zu, wie Myrtle elegant über einen Ast lief, bevor sie zum nächsten Baum sprang. »Auf mich wirkt sie nicht schwanger.«
Als sie ins Restaurant traten, schaute Finn sich um. »Noch nichts von Perry zu sehen.«
»Um so besser«, konterte Jem. »Sonst endet er nur im Fleischwolf.«
»Er wird nicht kommen«, warf Ginny rasch ein.
Noch eine erhobene Augenbraue von Finn.
»Er hat Mum den Laufpass gegeben. Und raten Sie mal, mit wem er sich hinter ihrem Rücken trifft? Mit ihrer besten Freundin«, schimpfte Jem.
»Mit Carla?« Finn wirkte bestürzt. »Aber sie hat mir gesagt, dass sie nicht …«
»Ihn nicht mag? Sie hat gelogen. Könnten wir jetzt das Thema wechseln?«, bat Ginny. »Meine Tochter ist wieder zu Hause, und nur darauf kommt es mir an. Wir sind hier, um zu feiern.«
»Und uns ein kleines bisschen zu betrinken.« Jem strahlte Finn an, der hinter die Theke ging. »Wir fangen mit ein paar Gläsern des weißen Hausweins an. Eimergroße Gläser, wenn Sie haben.«
»So kann man doch nicht feiern.« Finn nahm eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank und entfernte den Draht, dann öffnete er die Flasche wie ein Profi. »Hier bitte. Geht auf’s Haus.«
»He, mir gefällt es hier!«
»Gewöhnen Sie sich nicht daran. Das bleibt eine einmalige Angelegenheit!«
Jems Lächeln wurde breiter, als er ihre Gläser füllte und die Flasche in einen Sektkübel voller Eiswürfel stellte. »Sie sind netter, als ich erwartet hatte.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Sie meinen netter und besser aussehend?«
»Ja. Sind Sie Single?«
»Jem!«
»Warum?«, fragte Finn.
Jem schaute unschuldig drein. »Nur so. Kein bestimmter Grund.«
Nach einer Stunde entspannte sich Ginny allmählich, mit Hilfe des restlichen Inhalts der Champagnerflasche – Moët, so viel köstlicher, wenn man nicht dafür bezahlen musste. Auch Lieferant Dan, von allen Dan the Van genannt, war aufgekreuzt und hatte erlesenen Spargel und Artischocken vorbeigebracht, Jems absolutes Lieblingsgemüse.
»Das war so dermaßen lecker, ich würde am liebsten meinen Teller abschlecken«, sagte Jem zum Schluss.
»Besser nicht. Sonst schmeißt dich Finn womöglich raus.«
»Dann führt er also tagsüber den Antiquitätenladen, und abends arbeitet er hier im Restaurant. Ist das nicht ein schrecklich langer Arbeitstag?«
»Es sind seine beiden Standbeine. Er will, dass sie gut laufen. Und die Kunden haben ihn gern in ihrer Nähe.«
Jem sah zu Finn, der an einem Achtertisch mit den Gästen plauderte. »Aber wann hat er Zeit für sich?«
»Wann immer er will.« Ginny dämmerte allmählich, worauf ihre Tochter hinaus wollte. Sie beugte sich vor und wechselte das Thema. »Erzähle mir, was gerade so in Bristol abgeht. Du hast lange nichts von Männern erzählt. Gibt es jemand Aufregendes, von dem du mir erzählen möchtest?«
»Vielleicht habe ich deshalb nicht von Männern gesprochen, weil ich viel zu hart arbeite.« Aber Jems blaue Augen funkelten und ihr Tonfall war spielerisch. Der Champagner hatte ihr die Zunge gelöst, und sie stand eindeutig kurz davor, alles auszuplaudern.
»Ich glaube dir nicht.« Ginny schwenkte ihren letzten Spargel aufreizend über Jems leeren Teller.
»Na ja. Vielleicht gibt es doch jemanden.«
»Und er heißt …?«
Jem sagte: »Bekomme ich dann den Spargel?«
»Kommt darauf an. Vielleicht. Wie heißt er?«
Wäre es nicht sensationell, wenn sie jetzt Davy sagte?
»Rupert«, sagte Jem. Und wurde rot.
Aha. Mist. Tja, es war eigentlich keine große Überraschung.
»Rupert? Meine Güte, was für eine Überraschung! Ihr zwei seid ein Paar.« Ginny schüttelte staunend den Kopf. »So was.«
»Er ist toll«, erklärte Jem begeistert und klaute sich den Spargel von Ginnys Gabel, bevor ihre Mutter es sich anders überlegen konnte. »Tja, du bist ihm ja schon begegnet und weißt, wie gut er aussieht. Wir sind jetzt seit ein paar Wochen zusammen.« Sie kaute energisch und schluckte. »Die Sache ist allerdings die: Wir haben es Lucy noch nicht erzählt. Weißt du, es ist ein bisschen peinlich, wo wir drei doch in derselben Wohnung wohnen. Wir verstehen uns alle so gut, und sie könnte sich wie das fünfte Rad am Wagen fühlen, wenn sie es wüsste. Darum ist es erst einmal unser kleines Geheimnis.«
Déjà-vu. Der Glockenschlag eines Déjà-vu hallte in ihren Ohren. War ihnen das angeboren, fragte sich Ginny. War es Jem und ihr bestimmt, nur Männer zu finden, die ihre Beziehung nicht öffentlich machen wollten?
Vorsichtig erkundigte sie sich: »War das deine Idee oder die von Rupert?«
Jem dachte darüber nach. »Ein bisschen von beidem. Also, Rupert hat es ausgesprochen. Aber ich finde es sinnvoll. Es wäre nämlich furchtbar, wenn sich Lucy ausgeschlossen fühlt. Ich würde es ja auch schrecklich finden, der ungewollte Dritte zu sein.«
Das war ein vernünftiger Einwand – sogar ein sehr vertrauter Einwand –, aber Ginny fühlte sich trotzdem unwohl dabei. Im Grunde schliefen sie also nur hinter Lucys Rücken miteinander. Wie romantisch.
»Bist du glücklich?«
Jem strahlte und nahm einen großen Schluck Champagner. »Sehr glücklich.« Dann hielt sie inne. »Ich dachte eigentlich, du wärst darüber auch glücklich.«
»O Schatz, das bin ich. Wenn du ihn magst, ist das … großartig. Ich musste nur über diese ganze Heimlichtuerei nachdenken, weil Perry genau das Gleiche zu mir sagte. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«
»Aber das war doch etwas völlig anderes. Laurel ist Perrys Schwester. Um ehrlich zu sein, war es von Anfang an eine faule Ausrede, Mum. Du warst da ein wenig leichtgläubig. Rupert ist nicht wie Perry. Er tut das nur, um Lucys Gefühle zu schonen. Er ist ein netter Mensch. Und er ist lustig. An der Uni sind reihenweise Mädels in ihn verknallt.« Voller Stolz schloss Jem: »Er hätte jede haben können, aber er hat sich für mich entschieden.«
»Das liegt daran, dass er einen so guten Geschmack hat.« Ginny griff über den Tisch und drückte Jems Hand. Sie zwang sich, angemessen begeistert zu klingen. »Der Junge kann von Glück reden. Ich freue mich schon darauf, ihn wiederzusehen und richtig kennenzulernen. Ihr beide könntet doch für ein Wochenende herkommen, wie wär’s? Ein Ausflug ans Meer ist doch etwas Schönes.«
»Mum, Rupert ist keine acht.« Jem rollte amüsiert mit den Augen. »Was sollen wir hier machen? Ein Picknick am Strand? Sandburgen bauen?«
Was war denn so furchtbar an einem Picknick am Strand? »Nein, aber …«
»Er ist momentan in Südfrankreich, wohnt in der Villa seines Vaters. Ich habe Fotos gesehen«, erzählte Jem. »Es ist völlig unglaublich. Helen Mirren ist dort seine Nachbarin!«
»Rupert ist mit einem alten Freund aus dem Internat hingefahren.« Jem beugte sich vor und flüsterte aufgeregt: »Und dessen Vater ist Milliardär!«
War das also das Problem? Fand Jem, dass ihr Elternhaus nicht beeindruckend genug für Rupert war? Nur weil sie keinen riesigen Swimmingpool, keine Heerscharen von Dienern und keinen Panoramablick über den Hafen von St. Tropez hatten?
»Tja, dann wird das einfach mein nächstes Projekt«, sagte Ginny leichthin. »Ich werde den Vater von Ruperts Freund heiraten.«
Jem kicherte. »Sei doch nicht albern, du bist viel zu alt für ihn. Er hat letztes Jahr seine fünfte Frau geheiratet, und sie ist 22.«
Der Hauptgang kam, und Ginny bestellte eine Flasche Wein. Das Gespräch entfernte sich von Rupert, und sie plauderten, sehr viel angenehmer, über Kleider, Schuhe, Jems Gäste im Pub und den reichen Amerikaner, der letzten Mittwoch ins Penhaligon gekommen war und Finn eine halbe Million Dollar für die Jukebox geboten hatte (ja, er war betrunken gewesen).
Kurz nach halb zehn ging die Tür auf, und eine sechsköpfige Familie trat ein. Eines der Mädchen entdeckte Jem und kam an ihren Tisch gelaufen.
»Jem Holland! Du bist wieder da!«
Jem sprang auf und umarmte Kaz Finnegan, ihre alte Schulfreundin. »Kaz, du ja auch!«
»Das ist toll! Hallo, Ginny. Jemand hat mir erzählt, dass Sie hier arbeiten.«
»Tue ich auch.« Ginny mochte Kaz sehr. »Aber heute ist Jem nach Hause gekommen, deshalb habe ich mir einen freien Abend genommen.«
»Sie dürfen für den feschen Finn arbeiten. Sie Glückliche. Übrigens habe ich am nächsten Dienstag Geburtstag.« Kaz sah Jem an. »Bist du dann noch da?«
Jem nickte. »Ich bleibe eine Woche.«
»Klasse, dann kannst du zu meiner Geburtstagsparty kommen. Wir haben ein Zelt für den Garten gemietet, und es gibt auch eine Band. Ich habe haufenweise Leute eingeladen.« Kaz setzte noch eins drauf. »Und es gibt ein Feuerwerk!«
Jem zögerte, sah zu Ginny. »Was denkst du, Mum? Wäre es für dich in Ordnung?«
»Niall wird auch da sein«, fuhr Kaz fort. »Er wäre begeistert, wenn du kommst.«
Ginny lächelte, denn Jem und den älteren Bruder von Kaz hatten vor einigen Jahren eine süße Jugendliebe verbunden. Und obwohl die Beziehung auseinanderging, als Niall nach Manchester zog, wo er Geschichte studierte, wusste sie, dass Jem immer noch eine Schwäche für ihn hatte.
Ginny hatte ebenfalls eine Schwäche für ihn, vor allem deshalb, weil er nicht Rupert war. »Nur zu«, sagte sie zu Jem, »du wirst dich fabelhaft amüsieren. Ich muss am Dienstagabend sowieso arbeiten.«
»Für Finn Penhaligon.« Kaz bekam glänzende Augen. »Meine Mum ist so verknallt in ihn, dass es schon peinlich ist. Macht es Spaß, für ihn zu arbeiten?«
In diesem Moment kam Finn an ihrem Tisch vorbei. »Er ist ein Albtraum«, erklärte Ginny, »ein wahrer Sklaventreiber.«
Ohne den Schritt zu verlangsamen sagte Finn: »Manche Sklaven müssen einfach getrieben werden.«
Als die Dessertkarten kamen, verteilte Jem den letzten Rest Wein auf ihre Gläser und legte den Kopf schräg.
»Was ist?«, protestierte Ginny. »Warum schaust du mich so an?«
»Du musst mich fragen, woran ich gerade gedacht habe!«
»Schieß los.« Ginny fühlte sich mittlerweile rundum entspannt. Es mochte ein traumatischer Tag gewesen sein, aber nun genoss sie den Abend. Es war wunderbar, dass Jem, ihre geliebte Tochter, endlich wieder bei ihr war. Nur darauf kam es an.
»Tja, er sieht gut aus. Und die Mutter von Kaz ist verrückt nach ihm.« Jem wackelte bedeutsam mit den Augenbrauen, um Ginny wissen zu lassen, von wem sie sprach, nur für den Fall, dass Ginny glaubte, es ginge um den fetten Kerl an Tisch sechs. »Ich frage mich daher, ob du jemals daran gedacht hast?«
Na gut, dachte Ginny, manchmal war es wunderbar, sie wieder bei sich zu haben.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und verdrängte eiligst das Bild, wie sie halb bekleidet auf dem Himmelbett lag und sich die cremefarbenen Vorhänge im Wind bauschten. »Nein, nie, überhaupt nicht, mein Gott, nein.«
»Das sind aber viele Neins.«
In der Tat. Zu viele. Ginny zwang sich, mit dem Kopfschütteln aufzuhören. Ihr Kopf schien eine eigene Dynamik entwickelt zu haben. »Für mich ist er kein Mann. Er ist mein Chef!«
»Das ist eine faule Ausrede«, machte Jem ihr klar. »Viele Menschen finden ihren Chef attraktiv.«
»Tja, ich nicht.« Ginny wurde heiß. Sie nahm noch einen Schluck Wein. Hoppla, Kinn.
»Warum nicht?«
Warum nicht? Aus dem Stegreif fielen Ginny einhundert Gründe ein. Ganz oben auf der Liste stand der Umstand, dass ihr Selbstvertrauen soeben den Tritt seines Lebens erhalten hatte. Denn ganz ehrlich, es war unglaublich dumm von ihr gewesen, auf Perrys Lügen hereinzufallen. Wenn sie die Chance gehabt hätte, sie wäre mit ihm ins Bett gehüpft, bevor man auch nur Flittchen hätte sagen können. Aber dieser Fall war nicht eingetreten, weil Perry nicht das leiseste Interesse daran gehabt hatte, mit ihr zu schlafen und er deshalb zu den billigsten Ausreden Zuflucht gesucht hatte.
Und wenn Perry sie schon so unattraktiv fand, warum um alles in der Welt sollte Finn in Versuchung geraten? Er konnte jede haben.
In der Zwischenzeit wartete Jem mit großen Augen auf eine Antwort.
»Hör zu, wir verstehen uns gut«, improvisierte Ginny, »und das ist an sich schon ein Wunder, wenn man bedenkt, was bei unserem ersten Zusammentreffen geschah. Aber es ist erst ein paar Stunden her, seit ich das von Perry und Carla erfahren habe. Dieser ganze Dating-Quatsch ist einfach nichts für mich. Ich komme gut … ohne dieses Theater zurecht.«
Jem wirkte enttäuscht. »Aber ich finde ihn nett. Und ich will, dass du glücklich bist.«
Ginnys Herz schwoll an wie ein gigantisches Marshmallow. Sie umfing die Hände ihrer Tochter. Jem bedeutete ihr alles. »Ach Süße, wie könnte ich nicht glücklich sein? Du bist wieder da.«
»Aber nur eine Woche lang. Was ist, wenn ich wieder gehe? Dann bist du ganz allein.« Jem strahlte plötzlich auf. »Ich weiß! Warum unterhalte ich mich nicht einfach unter vier Augen mit Finn und finde heraus, ob er auf dich steht?«
Ginnys Griff um Jems Finger wurde fester, so fest, dass Jem das Gesicht verzog. »Liebes, das ist ungeheuer süß von dir, aber das kannst du nicht tun.«
»Kann ich wohl. Und ich würde auch total subtil vorgehen und … aua. Mum!«
»Denn wenn du das tust«, fuhr Ginny fort und ihr Lächeln wurde engelsgleich, »dann muss ich dir beide Beine brechen.«

30. Kapitel
»Es ist schlicht und einfach so, wenn ich Sie ansehe, muss ich gähnen …«
»Dad, das ist unhöflich!«, mahnte Jem. »Ehrlich, du verwandelst dich allmählich immer mehr in einen jugendlichen Straftäter.«
»Ganz zu schweigen von Ohrfeigen«, ergänzte Laurel seelenruhig. »Glücklicherweise neige ich nicht zu Gewalttätigkeiten.«
»Ich muss mich für meinen Dad entschuldigen«, sagte Jem. »So war er schon immer. Es ist richtig peinlich.«
Es war Samstagnachmittag, und Gavin, der eben eingetroffen war, gab sich wie üblich scheu wie ein Reh.
»Ihr lasst mich ja nicht ausreden.« Ungerührt streckte Gavin den Arm aus und schnappte sich das letzte Stück Zitronentorte. »Ich sprach von Laurels Kleidern, dem ersten Eindruck, den sie auf andere macht. Alles hängt an ihr herunter. Der erste Eindruck ist wichtig! Die Leute müssen einen anschauen und wow! sagen.«
»Sagen sie das, wenn sie Sie sehen?«
Gavin, der ein mehrfarbig gestreiftes Hemd, eine schwarze Hose und eine leuchtend rote Weste trug, erklärte voller Stolz: »Jedenfalls hält mich keiner, der mich sieht, für langweilig.«
»Mag sein, aber keiner, der mich ansieht, hält mich für dick«, parierte Laurel.
Eine verblüffte Stille trat ein. Dann fing Gavin an zu lachen. »Das war komisch.«
Laurel wirkte verwirrt. »Aber das ist es nicht. Dick zu sein ist ein ernst zu nehmendes Gesundheitsproblem.«
»Sie haben etwas Komisches gesagt. Das finde ich toll!«
»Sie sollten wirklich ein paar Kilo abnehmen«, gab Laurel zurück. »Sehen Sie sich nur Ihren Bauch an.«
»Dann hören Sie auf, mir Kuchen anzubieten.«
»Ich habe Ihnen keinen Kuchen angeboten. Sie haben sich einfach selbst bedient.«
Gavin grinste immer noch und sah sie mit neuem Respekt an. »Wissen Sie was? Sie erholen sich allmählich. Kaufen Sie sich ein schickes, neues Outfit, und man wird Sie nicht wiedererkennen.«
»Ich will kein schickes Outfit. Ich mag meine Kleider.«
Ginny kam zu ihnen ins Wohnzimmer. Misstrauisch sah sie zu Gavin. »Bist du gerade dabei, Laurel zu nerven?«
»Ganz im Gegenteil. Ich baue sie auf, spende ihr Komplimente zu ihrem Sinn für Humor. Sie macht Fortschritte«, erklärte Gavin. »Außerdem bin ich schon seit zehn Minuten hier und sie hat noch kein einziges Mal Kevin erwähnt, das muss ein neuer …«
»Pst«, sagte Laurel streng. »Wir erwähnen diesen Namen nicht mehr. Neue Regel.«
»Hervorragende Regel. Warum ist man nicht schon früher darauf gekommen?«
»Da ist sie!« Jem hatte während diese Geplänkels müßig aus dem Fenster geschaut. »Die Schlampe ist wieder da! Seht sie euch an, sie huscht ins Haus wie ein lästiger Nager. Gott, wie gern würde ich zu ihr gehen und dieser verlogenen Schlampe sagen, was ich von ihr halte.«
»Das wirst du schön bleiben lassen.« Ginny sah einen entsetzlichen Krach mitten auf der Straße vor sich. »Wir sind hier nicht in einer Krawalltalkshow. Du wirst sie einfach ignorieren, verstanden?«
»Aber das hieße, dass sie damit durchkommt!«, empörte sich Jem. »Das ist doch nicht fair.«
»Moment mal.« Gavin schaute verständnislos. »Sprechen wir hier über Carla? Womit kommt sie durch?«
Alle versammelten sich vor dem Fenster und sahen zu, wie Carla ins Haus eilte und die funkelnde, schwarze Haustür hinter sich zuschlug.
»Das wollte ich dir gerade erzählen.« Ginnys Magen verknotete sich zusehends, während sie ihn auf den neuesten Stand der Ereignisse brachte. Als sie fertig war, stellte sie die Frage, die sie einfach stellen musste. »Ist dir so etwas Ähnliches auch einmal passiert?«
Gavins Gesicht war ein Bild für die Götter. »Du meinst, ob Carla mich jemals angebaggert hat?«
»Oder umgekehrt?«
»Verdammt, nein! Gin, ich fasse es nicht, dass du das glauben kannst!«
»Ich kann es ja auch nicht glauben, aber bis gestern dachte ich ja auch, ich könnte meiner besten Freundin vertrauen.« Ginny zuckte mit den Schultern. »Und sieh nur, wohin mich das gebracht hat.«
»Tja, es ist nie etwas passiert, darauf gebe ich dir mein Wort. Carla hat mich nie angemacht, und ich hätte nicht für Geld und gute Worte mit ihr geschlafen.« Ohne eine Miene zu verziehen erklärte Gavin: »Da würde ich ja lieber mit Hänge-Laurel schlafen.«
Hänge-Laurel rollte mit den Augen. »Davon träumen Sie nur.«
Innerhalb von zehn Minuten ging Carlas Tür wieder auf, und sie kam mit einem kleinen Koffer heraus. Ganz bewusst sah sie nicht zu Ginnys Haus, während sie zu ihrem Wagen ging.
»Ich marschiere jetzt zu ihr und sage ihr gründlich meine Meinung«, verkündete Gavin.
»O nein, das wirst du nicht tun.« Ginny war von seiner Loyalität gerührt, trotzdem baute sie sich in der Tür auf.
Ein ziemlich sinnloses Unterfangen, denn Gavin lief stattdessen zum Fenster, riss es weit auf und brüllte über die Straße: »He, Carla, hat er dir erzählt, dass er Herpes hat?«
Carla sah nicht hoch, aber ein junger Postbote, der in diesem Moment auf seinem Rad vorbeikam, zuckte erschrocken zusammen und wäre beinahe vom Fahrrad gefallen.
»Der arme Junge.« Gavin beobachtete ihn mit grimmiger Befriedigung. »Sieht aus, als hätte sie ihn auch schon vernascht.«
 
Ausnahmsweise waren alle Gäste pünktlich gegangen. Um halb elf war das Restaurant leer, und nur Ginny und Finn waren noch da und räumten auf.
»Sie haben heute ausnahmsweise früh Feierabend«, meinte Finn. »Wie schön für Sie.«
»Jem ist heute Abend ausgegangen. Zur Geburtstagsfeier von Kaz Finnegan. Aber es gibt ja diese Kochsendung, die ich mir ansehen kann. Mit diesem Franzosen, der das baufällige Schloss in Wales gekauft und es in ein Restaurant verwandelt hat.«
»Verdammt, das habe ich bislang immer verpasst. Dabei reden alle davon.«
»Kein Problem, ich habe es aufgezeichnet.« Ginny nahm ausreichend Besteck für Tisch zehn aus der Schublade. »Ich kann Ihnen die DVD ausleihen.«
Finn schüttelte den Kopf. »Ist schon gut, machen Sie sich keine Umstände.«
»Aber es soll grandios sein. Es würde Ihnen gefallen.«
»Wirklich, nur keine Umstände.« Er konzentrierte sich ganz auf das Zählen der Zwanzig-Pfund-Scheine in der Kasse.
Die Art, wie er es sagte, weckte Ginnys Neugier. »Haben Sie kein DVD-Gerät?«
Verlegen und einen Tick zu schnell antwortete Finn: »Doch, natürlich.«
»Warum wollen Sie dann die DVD nicht ausleihen?«
Er hielt mitten im Zählen inne und sah sie lange an. »Weil mein DVD-Gerät noch in seiner Schachtel liegt.«
Ginny runzelte verständnislos die Stirn. »Also gut, ich weiß, das ist jetzt ein ziemlich radikaler Vorschlag, aber wie wäre es, wenn … ach, ich weiß nicht, wenn Sie das Gerät aus der Schachtel nehmen und es an den Fernseher anschließen?«
Noch eine lange Pause. Schließlich gab er klein bei und atmete langsam aus. »Das habe ich versucht, und es hat nicht funktioniert.«
Na toll. Ginny musste sich sehr anstrengen, um nicht zu grinsen. »Aha. Haben Sie das Handbuch gelesen?«
»Ja. Aber das machte alles nur noch schlimmer. Ständig war von Scart-Anschlüssen die Rede und von irgendwelchen Kabeln und alles war nur dummes Zeug, das überhaupt keinen Sinn ergab.« Finn sah sie warnend an. »Wenn Sie jetzt über mich lachen …«
»Ich lache nicht.« Heldenhaft biss sich Ginny auf die Lippe, aber sie war auch nur ein Mensch. »Nun ja, vielleicht grinse ich ein wenig.«
»Das ist nicht lustig«, meinte Finn. »Das ist peinlich. Ich bin ein Mann.«
»Es ist nicht so peinlich, wie zugeben zu müssen, dass man impotent ist.« Ginny sagte es, ohne nachzudenken, und fügte hastig hinzu: »Womit ich nicht sagen will, dass Sie impotent sein könnten.«
»Bin ich nicht«, erklärte Finn ernsthaft.
»Aber Sie müssen zugeben, dass es ziemlich komisch ist.«
»Wir sprechen jetzt nicht mehr von Impotenz, oder?«
Gleichermaßen ernsthaft schüttelte Ginny den Kopf. »Nein, Impotenz ist niemals komisch.«
Großer Gott, führten sie diese Unterhaltung wirklich?
»Ich kann einfach keine DVD-Geräte anschließen«, räumte Finn seine Niederlage offen ein. »Auch keine Videorekorder. Auch kein Fernsehgerät, wo wir schon dabei sind. Das ist eine anerkannte Phobie«, fuhr er fort, »Angst vor elektrischen Anschlüssen und Steckdosen und Handbüchern, die es absichtlich darauf anlegen, einen zu verwirren.«
Er hasste es, sie genoss es. Ginnys Mundwinkel zuckten mittlerweile unkontrollierbar. »Und wie gehen Sie normalerweise damit um?«
Er wirkte ein wenig beschämt. »Ich lasse einen Mann kommen.«
Einen Mann. Natürlich. Beschwingt von einem Gefühl der Macht sagte Ginny: »Würde es auch eine Frau tun?«
Dieses Mal nahm sie definitiv ein Aufglimmen von Humor wahr. »Würde eine Frau es auch tun?«
»Möchten Sie, dass ich Ihr DVD-Gerät für Sie anschließe?«
Er zuckte uninteressiert mit den Schultern. »Wenn Sie wollen.«
»Tut mir leid, aber das reicht nicht. Das ist auch nicht annähernd genug Begeisterung.«
Finn nahm in Würde seine Niederlage hin. Er grinste breit und schloss die Kasse. »Also gut, Sie haben gewonnen. Ja, bitte.«

31. Kapitel
Ausnahmsweise schafften sie es quer über den Hof, ohne von Myrtle in einen Hinterhalt gelockt zu werden. Oben in der Wohnung holte Finn das DVD-Gerät, das planlos in seine Originalverpackungsschachtel gestopft worden war, als ob jemand … ahem … einen Versuch damit gestartet und die Geduld verloren hatte. Finns Gesichtsausdruck, als er ihr das Gerät reichte, brachte Ginny erneut zum Lächeln.
Sie brauchte weniger als eine Viertelstunde, um geduldig das spaghettigleiche Gewirr an Kabeln zu sortieren, die einzelnen Kabel richtig anzuschließen und die maßgeblichen Sender einzustellen.
»Es ist mir schleierhaft, wie Sie das fertigbringen.« Finn sah zu, wie sie hockend gekonnt den Instruktionen mittels der Fernbedienung folgte.
»Ist doch ganz einfach. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, wie Sie das Gerät programmieren müssen, wenn Sie etwas zu einem bestimmten Zeitpunkt aufnehmen wollen.«
»Lassen Sie das lieber bleiben. Ich drücke einfach auf den Aufnahmeknopf, wenn ich etwas aufnehmen will. Technischer geht es bei mir nicht.« Er streckte die Hand aus und half Ginny auf die Beine. »Aber vielen Dank, ich weiß das zu schätzen. Müssen Sie gleich los oder darf ich Sie um einen weiteren Gefallen bitten?«
Sie atmete den Duft seines Aftershaves ein, schauderte unter der Berührung seiner warmen Hand, die immer noch ihre Hand hielt. »Soll ich Ihren Wasserkocher reparieren?«
»Dem Kocher geht’s gut, das werde ich Ihnen beweisen. Aber ich würde gern Ihre ehrliche Meinung zu diesem Raum hören.«
Ginny sah sich um. »Ich dachte schon, Sie würden niemals fragen.«
Wie sie erfuhr, war es Tamsins Idee gewesen, einen ungeheuer angesagten Innenarchitekten zu engagieren, ihn aus London herzulocken und die Wohnung umgestalten zu lassen, während Finn sich auf einer Geschäftsreise befand, um Antiquitäten zu kaufen. Als Finn zurückkehrte, sah er sich mit der Mutter aller gründlichen Veränderungen konfrontiert: gestreifte Tapeten in Aubergine und Silber, eine pistaziengrüne Decke und ein auberginen-pistazien-farbiger Teppich im sechziger Jahre Pop-Art-Stil. Die Beleuchtung war modern, grenzte ans Futuristische. Die Ledersofas in Tweedoptik, edel und wenig einladend, waren limonengrün mit silbernen Punkten.
»Sie werden nicht wissen wollen, wie viel das gekostet hat.« Finn schauderte.
»Haben Sie ihr gesagt, wie furchtbar Sie es finden?«
»Konnte ich nicht. Es war mein Geburtstagsgeschenk. Und Tamsin war so begeistert, dass ich es nicht über mich brachte, ihre Gefühle zu verletzen.«
Er musste Tamsin sehr geliebt haben. Wann immer Gavin ihr etwas Furchtbares zum Geburtstag besorgt hatte, hatte Ginny ihn gezwungen, ihr die Quittung zu geben. Andererseits war das eben der Vorteil der farblich abgestimmten Damenoberbekleidung von Marks & Spencer. Es war nicht ganz so einfach, einen ganzen Raum zurück in den Laden zu tragen.
»Und was passiert jetzt?«
»Das muss weg. Alles. Ich hätte es ja schon früher getan, aber das Restaurant hatte oberste Priorität. Es war leichter, das hier zu ignorieren. Aber neulich habe ich ein paar Farbtabellen mitgenommen, und dieses Mal werde ich keinen verdammten Inneneinrichter anheuern«, erklärte Finn mit fester Stimme.
Er brühte mit dem Wasser aus dem funktionierenden Wasserkocher Kaffee auf. Ginny setzte sich auf eines der edlen, rutschigen Sofas und breitete die Farbtabellen auf dem Aluminiumcouchtisch aus. Aluminium! In den nächsten sechzig Minuten sprachen sie über Tapeten, Vorhänge, Möbel und Deko-Gegenstände. Raus mit dem Neuen und krampfhaft Angesagten, rein mit dem Unauffälligen und Klassischen. Ginny zeichnete ihre Ideen auf, skizzierte cremefarbene Vorhänge, die sich sanft im Wind bauschten.
»Keine blauen Vorhänge?«, fragte Finn.
»Nein, zu dunkel. Es müssen definitiv cremefarbene sein.« Diesbezüglich ließ sie nicht mit sich reden; es ging zwar nicht um das Schlafzimmer, aber Ginny blieb eisern, was die Vorhänge betraf. Und sie mussten sich im Wind bauschen. O ja, sie würden sich bauschen und wenn Ginny alle Fenster eigenhändig einschlagen musste.
»Wie geht es Ihnen mit der Perry-Sache?«
Danke, dass Sie mich erinnern. »Ich komme mir wie ein Idiot vor.«
»Sollten Sie nicht. Er ist der Idiot.«
Ginny war sich überaus bewusst, wie nah ihr Finn auf dem Sofa saß – ihre Schultern waren nur wenige Millimeter auseinander. »Ich bin etwas außer Übung, was Verabredungen mit Männern angeht. Mir hätte klar sein müssen, was für ein Spielchen er spielt, aber das war es nicht. Wenn ich öfter mit Männern ausgehen würde, wäre ich vielleicht nicht so leichtgläubig.«
»Geben Sie sich nicht selbst die Schuld. Sie sind ohne jemand wie ihn besser dran. Wahrscheinlich wäre auch Carla ohne ihn besser dran, aber jetzt ist sie die Leichtgläubige.« Mit trockenem Humor fügte er hinzu: »Und Sie wissen ja, wie viel Übung sie hatte.«
»Finden Sie, dass sie mir leid tun sollte?« Ginny brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Das wird mir nämlich nicht gelingen.«
»Mag sein. Sie müssen das Ganze einfach abhaken und mit Ihrem Leben fortfahren.«
»Haben Sie das auch getan?« Sie fühlte sich jetzt tapfer genug, um ihn das zu fragen. »Nachdem Tamsin gegangen war?«
Finn zuckte mit den Achseln. Dieses Mal berührte seine Schulter ihre Schulter. »Das ist das Einzige, was man tun kann.«
»Manchen fällt das allerdings leichter als anderen. Ihnen, zum Beispiel, mit Catherine«, sagte Ginny. »Die Frau, die Ihnen letzte Woche Blumen schickte. Warum hat sie das getan?«
Er klang amüsiert. »Weil ich sie nach Hause gefahren habe?«
Ha. Und für alles andere.
»Haben Sie mit ihr geschlafen?«, fragte Ginny.
Es trat eine kurze Pause ein, dann nickte Finn. »Na schön, ja, habe ich.«
»Sehen Sie?« Ginny nickte heftig mit dem Kopf. »Ich wollte, ich könnte das!«
Jetzt lächelte er wirklich. »Sie wollen mit Catherine schlafen? Oder mit mir?«
O Gott, was für ein Gedanke.
»Weder noch! Ich meinte, ich wäre gern so ein Mensch, der das tun kann.« Ginny spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Ich wünschte, ich könnte ausgehen, jemand finden, der mir gefällt, und … na ja, einen One-Night-Stand mit ihm haben, einfach so. Aber das kann ich nicht, weil ich nicht so bin. Ich war es nie.«
»Nie?«
»Nie. Das ist wirklich ärgerlich. Männer tun es ständig. Und auch viele Frauen. Das ist mir klar. Aber ich konnte das nie.« Tollkühn verkündete Ginny: »Wenn ich Ihnen sage, mit wie vielen Männern ich geschlafen habe, fallen Sie lachend vom Sofa. Ehrlich, ich bin jämmerlich.«
Finn hob schelmisch eine Augenbraue. »Sie wollen also wie Carla sein?«
»Mein Gott, nein. Nicht so. Aber … wissen Sie, einmal alle Jubeljahre wäre es schön, wenn ich einfach denken könnte, was soll’s, warum nicht?«
»Sich jemand suchen, der Ihnen gefällt, und dann nichts wie ran?«
»Äh … ja.« Ginny wusste, dass ihre Wangen mittlerweile knallrot waren. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie diese Unterhaltung führte. Noch dazu mit Finn Penhaligon. Aber ihre aufgestauten Gefühle ergossen sich so unkontrolliert wie geschmolzene Lava. »Was machen Sie da?«, fragte sie, weil er sich jetzt auf dem Sofa umdrehte und aus dem Fenster schaute, als suche er etwas.
»Ich will mich nur vergewissern, ob es Anzeichen gibt, dass heute ein Jubeljahr ist.«
Ihr stockte der Atem. Unterbewusst war das genau das gewesen, was sie ihn sagen hören wollte. Vielleicht war es jämmerlich, aber nachdem ihr Selbstvertrauen von Perry angeknackst – eher schon zerschmettert – worden war, fand sie es überaus schmeichelhaft, dass Finn Penhaligon bereit war, mit ihr zu schlafen.
Entsetzlicherweise schien er jedoch nun, da er sein Angebot unterbreitet hatte, auf ihre Antwort zu warten.
Aber, aaaaaah, war es überhaupt ein Angebot gewesen? Vielleicht war es nur ein Scherz, und er wollte sich an ihrer Reaktion ergötzen.
»Nun?«, fragte Finn und sah ihr in die Augen.
Ginny war hoffnungslos unsicher und voller Panik, sich zum Gespött zu machen. »Und? Ist es ein Jubeljahr?«
»Sehen Sie selbst.« Er drehte sie sanft zum Fenster. »Sagen Sie mir, was Sie denken.«
Es gab ein unromantisches, dumpfes Geräusch, als Ginnys Knöchel gegen den Couchtisch schlug und die Kaffeetassen auf der Aluminiumtischplatte klapperten. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Finns Zeigefinger wies nach draußen. Der Mond stand tief am nachtschwarzen Himmel, teilweise bedeckt von den Zweigen eines Ahornbaumes.
»Und? Sieht es nach einem Jubeljahr aus?« Die Worte waren nur geflüstert, sein warmer Atem umhüllte ihr Ohr auf eine Weise, die Ginnys Nervensystem in Ekstase versetzte. Aber sie war sich immer noch nicht klar, ob das alles Teil seiner Verführungsoffensive war oder ob er sie einfach sehr fachmännisch auf den Arm nehmen wollte.
»Es sieht … also, äh … schon ein bisschen jubilierend aus.«
»Ehrlich?« Jetzt klang er amüsiert. O Gott, war das die falsche Antwort gewesen?
»Annähernd jubilierend?«, wagte Ginny zu sagen. »Wenigstens … irgendwie fröhlich?«
»Hm.« Er nickte nachdenklich. »Ich glaube, da könnten Sie recht haben.«
»Jiauuuuuuuu.«
»Was war das?« Ginny schreckte angesichts des unmenschlichen Schreis auf. Er klang gedämpft, war aber deutlich zu hören.
»Klingt nach Myrtle, irgendwo draußen.«
»Jiiaaarrrr.«
»Sie scheint nicht glücklich zu sein. O Gott, was ist, wenn ein Fuchs sie gestellt hat?«
»Der arme Fuchs, der weiß nicht, worauf er sich da eingelassen hat. Sie wird ihn in Stücke reißen.«
»Maaaaaauuuuuuuuuu«, jaulte Myrtle und klang wütender, als Ginny sie jemals gehört hatte.
»Sie wird von irgendwas angegriffen. Ich lasse sie besser ins Haus.« Sie sprang auf und lief an Finn vorbei nach unten zur Haustür. »Myrtle? Komm schon, Süße, es ist alles gut. Komm herein.«
Aber obwohl sie ein weiteres Jaulen in der Ferne hörte, materialisierte sich Myrtle nicht aus der Dunkelheit und schoss auch nicht wie ein empörter, schwarzer Fellball an ihr vorbei. Schließlich schloss Ginny die Tür und ging wieder nach oben. Falls Finn eine Taschenlampe hatte, könnten sie nach Myrtle suchen.
Aber als sie am Treppenkopf ankam, sah sie Finn am anderen Ende des Raumes stehen, die Hand auf dem Knauf einer halb geöffneten Tür gelegt, die, wenn sie richtig vermutete, zu seinem Schlafzimmer führte. Seine dunklen Augen versenkten sich einen Moment lang in ihre. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Dann streckte er die Hand aus und winkte sie zu sich. Mit leiser, rau klingender Stimme murmelte er: »Komm her.«
Ooooh. Ihr ganzer Körper prickelte. Ginny zögerte, hin und her gerissen, ob sie die Katze suchen oder sich in Finn Penhaligons Schlafzimmer ziehen lassen sollte. Andererseits, was hatte Myrtle je für sie getan? Möglicherweise war dies der Moment, in dem sie ausnahmsweise nur an sich selbst denken sollte. Wenn Finn entschieden hatte, dass jetzt ein Jubeljahr war, wer war sie, ihm zu widersprechen?
In einem tranceartigen Zustand ging sie auf ihn zu. Sie stellte sich vor, wie sie Finns weißes Hemd aufknöpfte, ihm den Ledergürtel aus der schwarzen Hose zog, seinen Reißverschluss sinnlich öffnete. O Gott, sie war furchtbar außer Übung. Hoffentlich wurde das nicht allzu deutlich. Sie würde sich völlig zum Idioten machen und …
»Sieh dir das an.« Lautlos öffnete Finn die Schlafzimmertür vollends und zog sie in den Raum. Ginny hielt den Atem an, als ihr klar wurde, dass sie sich doch nicht mit dem Thema Verführung würde befassen müssen.
Zumindest nicht mit Finn.
Klar wurde ihr auch, dass sie mit ihrer geliebten Phantasievorstellung ganz weit weg von der Wirklichkeit lag. Es gab kein Himmelbett, keine cremefarbenen Vorhänge, die sich sanft im Wind bauschten. Das Doppelbett war ultra-modern mit lederner Kopfstütze und einer schweren, teuer aussehenden Überdecke aus dunkelblauem Wildleder.
Nur dass die Überdecke im Moment nicht mehr ganz so edel aussah, angesichts der Schmiere und des Schleims mitten auf dem Bett.
»O …« Ginny presste die Hand auf den Mund.
»Jiaaaauuuuuu«, jaulte Myrtle, streckte die Pfoten aus. Ihr Brustkasten hob und senkte sich, als die nächste Wehe ihren Körper erfasste. Noch während sie zusahen, glitt ein silbernes Päckchen aus Myrte heraus auf die Überdecke, nur wenige Zentimeter von dem ersten blinden, wimmernden Kätzchen entfernt. Myrtle drehte sich um, eindeutig froh, dass auch das zweite draußen war, riss mit ihren scharfen Zähnen die Schleimmembran auf und biss –
bäh – die Nabelschnur durch.
»Ich wusste nicht, dass sie in der Wohnung ist«, flüsterte Finn. »Sie muss vom Baum durch das offene Fenster hereingesprungen sein.«
»Eine echte Fassadenkletterin.«
»Woher wissen Tiere, was sie zu tun haben?«, fragte Finn, als das Kätzchen, ohne zu zögern, eine Zitze ins Mäulchen nahm und hektisch zu saugen begann.
»Woher Myrtle wusste, dass sie die Nabelschnur durchbeißen muss?« Ginny schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich bin froh, dass ich das nicht tun musste, als Jem auf die Welt kam.«
Myrtle drehte sich um und blinzelte majestätisch. Ihre Topasaugen erfassten ihr Publikum und ausnahmsweise zischte und fauchte sie nicht. »Vielleicht wird sie jetzt zu einer netteren Katze.« Finn klang nicht allzu hoffnungsvoll.
»Vielleicht hat sie momentan einfach wichtigere Dinge im Kopf, beispielsweise die nächsten Wehen. Wie viel hat übrigens die Überdecke gekostet?«
»Hunderte.« Finn schwieg kurz. »Und noch mehr Hunderte. Tamsin hat sie ausgesucht.« Noch eine Pause. »Ich glaube, annähernd tausend Pfund.«
Tröstend meinte Ginny: »Man kann sie bestimmt chemisch reinigen lassen.«
Da Verführung kein Thema mehr war – falls es je eines gewesen sein sollte –, überließen sie Myrtle ihren anstehenden Aufgaben und gingen wieder ins Wohnzimmer. Finn machte noch mehr Kaffee und tigerte in der Küche auf und ab, während sich Ginny auf einen Hocker vor der Küchentheke setzte und auf seinem Laptop im Internet surfte.
»Setz dich«, beschwerte sie sich, »du machst mich nervös.«
»Ich bin nervös. Ich komme mir vor wie ein werdender Vater.«
»Das bist du aber nicht.« Ginny hätte sich gleich darauf ohrfeigen können. Was für eine unüberlegte Bemerkung. Glücklicherweise lenkte es sie ab, ›Katzengeburt‹ bei Google einzutippen.
Meine Güte, eine Katzengeburt war keine so einfache Angelegenheit, wie sie gedacht hatte.
»Was ist?« Finn sah ihren panischen Blick, als er einen Kaffeebecher vor sie abstellte.
»Bist du zimperlich?«
»Warum?«
»Hier ist eine Liste mit Dingen, die du brauchst, wenn deine Katze in die Wehen kommt. Ein Wochenbett.«
»Tja, darum hat sie sich schon selbst gekümmert«, meinte Finn mit trockenem Humor. »Was noch? Narkosemittel und Sauerstoffflasche?«
»Ein Heizkissen«, las Ginny laut vor. »Saubere Tücher. Etwas zum Wiegen.«
»Ich habe eine Badezimmerwaage.« Finn runzelte die Stirn.
»Eine scharfe Schere.« Ginny schnitt eine Grimasse. »Desinfektionsmittel. Eine kleine Spritze. Und Zahnseide.«
»Will ich wissen, warum?«
»Wenn die Mutter die Nabelschnur nicht durchtrennt, muss es der Halter tun. Man wickelt die Zahnseide um die Nabelschnur und schneidet sie dann durch.«
»Dieses ›man‹ ist eine interessante Wortwahl«, meinte Finn. »Wie wäre es, wenn wir eine Münze werfen?«
»Ich schließe nur DVD-Geräte an.« Ginny hielt beide Hände hoch. »Außerdem ist es deine Katze.«
Er zog eine Schnute, dann nickte er in Richtung Bildschirm. »Das ist alles?«
»Noch nicht ganz. Vaseline.« Ginny las die Anweisung dazu vor. »Wenn die Mutter Probleme bei der Geburt hat, hilft es, etwas Vaseline auf sie zu streichen, damit das Baby leichter herausgleitet.«
»Gut. Ich werde ihre Ohren damit einreiben.«
»Und wir brauchen noch drei Tennisbälle und gründlich gewaschene Salatblätter.«
»Wie bitte?«
»Ein Scherz.« Ginny strahlte.
»Jaaaiiiiiuuuuu!«
Als sie wieder ins Schlafzimmer eilten, sagte Finn: »Ich glaube, Myrtle kann über diesen Scherz nicht lachen.«
Um drei Uhr früh war alles vorbei. Myrtle hatte vier Kätzchen zur Welt gebracht – dankenswerterweise ohne die Hilfe zweier inkompetenter, menschlicher Hebammen zu benötigen. Sie hatte die Babys geboren, genüsslich die Nachgeburt verschlungen (bäh!) und lag nun friedlich auf dem Bett, ihre vier Babys an sie gekuschelt.
Während Finn sich das Bett im Gästezimmer machte, sah er Ginny gähnen. Sie sammelte Jacke, Tasche und Schlüssel ein.
»Ziehst du jetzt los? Fahr vorsichtig.«
Nicht gerade sehr romantisch, aber angesichts der Umstände verständlich. Ginny kam der Gedanke, dass er ihr womöglich einen Abschiedskuss gegeben hätte, wenn sie nicht gerade abtörnend wie ein Nilpferd mit weit offenem Mund gegähnt hätte.
»Mach ich. Tut mir leid, bin müde.« Sie winkte ihm zu. »Wir sehen uns morgen.«
Wer wusste, wie ihr Abend verlaufen wäre, wenn Myrtle nicht ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ihre Babys in Finns Doppelbett zur Welt gebracht hätte? Tja, es war so oder so eine Erfahrung gewesen.
»Wir sehen uns«, sagte Finn.
Klang da Bedauern in seiner Stimme, oder bildete sie sich das nur ein?
Katzus interruptus, dachte Ginny.
Mist.

32. Kapitel
Es wurde nie leichter, Abschied zu nehmen. Jem machte sich wieder auf den Weg nach Bristol, und Ginnys Hals schmerzte entsetzlich bei dem Versuch, sich nicht öffentlich bloßzustellen. Es war wunderbar gewesen, Jem wieder bei sich zu haben, aber ihre gemeinsame Woche war vorüber, und Ginny ertrug es einfach nicht.
Was das Ganze noch schlimmer machte: der Zug fuhr pünktlich! Als er im Bahnhof einfuhr, war ein lauter Donnerschlag zu hören und die ersten, fetten Regentropfen prasselten herab.
»Ach, verdammt.« Jem hatte mühsam ihr Haar geglättet und wollte nicht, dass es jetzt total krisselig wurde. Sie nahm Ginny in den Arm und gab ihr einen Kuss. »Du musst hier nicht warten, Mum. Es wird gleich wie aus Kübeln schütten.«
»Das macht mir nichts. Schick mir eine SMS, wenn du in Bristol angekommen bist, damit ich weiß, dass es dir gut geht.« Ginny musste sich zwingen, ihrer Tochter nicht über das Gesicht zu streicheln – »Mum, das ist peinlich!« –, wie sie es immer getan hatte, als Jem noch klein war.
»Ja, Mum, und ich verspreche, viel Obst und Gemüse zu essen und immer ein langes Unterhemd zu tragen.«
»Mach dich nicht über mich lustig. Es ist meine Aufgabe, mir um dich Sorgen zu machen.«
»Das musst du aber nicht, weil ich jetzt ein großes Mädchen bin.« Jem hievte sich ihren riesigen Rucksack auf den Rücken und ging zum Zug. Mit einem Grinsen fügte sie noch hinzu: »Du musst aber auch brav sein. Keine Dummheiten, wenn ich nicht hier bin, um ein Auge auf dich zu werfen.«
Ohne dass Ginny es wollte, kehrten ihre Gedanken zu Finn zurück. Da bestand keine Gefahr. Seit der Geburt der Kätzchen hatten sie nicht mehr über Jubeljahre gesprochen. Es gab auch keine koketten Blicke mehr. Sie fragte sich allmählich, ob sie sich das alles nur eingebildet hatte.
Die Schleusen des Himmels öffneten sich, und mit einem Aufschrei sprang Jem in den Zug. »Bye, Mum. Bis bald.«
»Bye, mein Schatz.« Ginny warf ihr eine Kusshand zu, als sich die Zugtüren schlossen. Die Schmerzen in ihrem Hals wichen den Tränen. Gott sei Dank kaschierte der Regen die Tränen, die ihr über die Wange strömten. Sie lächelte weiterhin.
Jem erwiderte schwungvoll ihre Kusshand. Dann fuhr der Zug aus dem Bahnhof, und wenige Augenblicke später war Jem fort. Fuhr zurück nach Bristol, zurück in die Pembroke Road im Stadtteil Clifton, zurück zu Rupert, von dem Ginny einfach wusste, dass er nicht richtig für sie war.
Aber was konnte sie schon tun? Jem war keine sechs mehr, Ginny konnte ihr nicht einfach verbieten, sich mit ihm zu treffen, weil das wie Skateboarden ohne Helm war und sie am Ende nur verletzt werden würde. Jem musste jetzt ihre eigenen Fehler machen. Und hoffentlich etwas daraus lernen.
Wie wir alle, rief sich Ginny in Erinnerung und musste an Carla und Perry denken und an das traurige Chaos, das ihr nicht-existentes Liebesleben war.
 
Jem schickte Rupert aus dem Zug eine SMS. Er war an diesem Morgen aus Nizza zurückgeflogen. Als sie die Wohnung aufschloss, rief sie fröhlich: »Hallo, Liebling, ich bin wieder zu Hause!«
»Hallo.« Er tauchte im Flur auf, unverschämt braun und mit einer Flasche Bier in der Hand. »Liebling, du hast dein T-Shirt geschrumpft.«
Jem sah an sich herunter. Die Regenfront war ihr aus Cornwall gefolgt und draußen goss es in Strömen. Ihr bauchfreies, weißes T-Shirt war klatschnass und durchsichtig, weil sie den langen Weg von der Bushaltestelle an der Whiteladies Road zu Fuß gegangen war.
»Versuch ja nicht, dich zu bedecken. Es gefällt mir.« Er grinste, gab ihr einen kalten Bierkuss und ließ seine Hand über ihre Brust wandern.
»Ist Lucy hier?« Jem wollte auf Nummer Sicher gehen.
»Sie ist noch nicht zurück. Und ich muss sagen, das freut mich ungemein. Und? Hattest du eine schöne Zeit?«
»Es war toll.« Mit fachmännischem Schulterzucken ließ Jem den nassen Rucksack zu Boden gleiten, wo er mit einem dumpfen Plop aufkam. »Ich war auf einer Party und habe haufenweise alte Kumpel getroffen.«
»Alte Kumpel? Waren auch alte, weibliche Kumpel darunter oder waren es nur alte, männliche Kumpel?«
»Beides.« Jem war entzückt von der Vorstellung, dass Rupert eifersüchtig sein könnte. »Eigentlich war sogar ein ehemaliger Freund von mir dort.«
Rupert hob spielerisch eine Augenbraue. »Muss ich mir Sorgen machen?«
»Nein, ich mache mir nichts mehr aus ihm.« Das entsprach voll der Wahrheit. Es hatte keinerlei Wirkung auf sie gehabt, als sie Niall begegnet war. Im Vergleich zu Rupert schien er so … gewöhnlich.
»Gut.« Und dann küsste Rupert sie, und alle Gedanken an Niall Finnegan lösten sich in Nichts auf. Ihr Verstand war stattdessen damit beschäftigt, ein ganz eigenes Feuerwerk zu zünden.
»Was ist mit Lucy?«, keuchte Jem, als er sie an ihrem nassen T-Shirt in Richtung seines Zimmers zog.
»Nur die Ruhe. Sie kommt erst in ein paar Stunden nach Hause.« So gekonnt wie ein Eiskunstläufer manövrierte er sie durch die Tür, öffnete gleichzeitig den Reißverschluss ihres Rockes und zog ihr das T-Shirt über den Kopf.
»Und wie war es in Südfrankreich?« Neckend stupste Jem ihn an der Brust. »Warst du von wunderschönen Frauen in Bikinis umringt? Du bist sicher ständig angequatscht worden.«
»Du nennst sie wunderschöne Frauen in Bikinis, ich nenne sie Tussen. Und natürlich bin ich angequatscht worden. Aber die hatten nur Interesse daran, mit einem reichen Kerl ins Bett zu gehen. Sobald sie deine Platinkreditkarte sehen, fallen sie wie ein Schwarm Wespen über dich her. Das verstehe ich nicht gerade unter einem amüsanten Zeitvertreib.« Sanft stieß er Jem auf das Doppelbett, sah zu ihr hinunter und meinte lächelnd: »Darum bin ich jetzt hier. Weil du genau das bist, was ich mir unter einem amüsanten Zeitvertreib vorstelle.«
Hinterher fuhr sich Jem mit den Fingern durch ihre völlig zerzausten Haare. »Ich sehe bestimmt aus wie ein nasser Igel.«
»Du siehst umwerfend aus.« Rupert küsste ihre Nasenspitze. »Sexy derangiert.«
»Sexy derangiert.« Sie zog zweifelnd die Nase kraus. »Ist das ein Kompliment?«
»Jetzt legst du es aber drauf an.« Mit gewichtiger Miene inspizierte er ihren nackten Körper. »Na schön, du hast eine tolle Figur.« Er fuhr versuchsweise mit der Hand über ihre Haut. »Keine Stoppeln, das ist immer ein Bonus.«
Jem kicherte. »Frechheit!«
Gekonnt drehte er sie auf die Seite und betrachtete prüfend ihren Hintern. »Hervorragend, keine Cellulite.«
»Natürlich habe ich keine Cellulite!« Jem vergrub protestierend ihre Fingernägel in seiner Schulter.
»Man weiß nie, das kann sich von einem Tag auf den anderen ändern. Plötzlich ist sie da, ob du es willst oder nicht. Hat deine Mutter Cellulite?«
»Nein!«
»He, ich frage ja nur. So was kann nämlich erblich sein. Wir haben dafür letzte Woche einige eklatante Beispiele gesehen, das kann ich dir sagen.« Lachend rollte sich Rupert außer Reichweite, bevor sie ihn schlagen konnte. »Wie die Mütter, so die Töchter. Sie schwabbelten gemeinsam über den Sand. Natürlich nur an öffentlichen Stränden. An Privatstränden gibt es keine eklige Cellulite.«
»Du bist gemein«, sagte Jem.
»Aber du liebst mich.« Er rollte sie auf den Rücken. Seine haselnussbraunen Augen funkelten absichtsvoll.
Jems Magen zog sich vor Verlangen zusammen, als er sein Knie zwischen ihre Beine schob. Sie hätte es um nichts in der Welt zugegeben, aber allmählich glaubte sie tatsächlich, dass sie ihn liebte. Kein Zweifel, er war umwerfend. Und sie verstanden sich so wu…
»Scheiße«, zischte Rupert, als die Wohnungstür zuviel.
Unter ihm erstarrte Jem. Sie hörten das Klick-Klack hoher Absätze im Flur, dann rief Lucy: »Wo bist du?«
»Mist, Mist, Mist.« Rupert keuchte. Mit aufgerissenen Augen und einander überstürzenden Gedanken sah Jem zum Schrank. Er quoll über vor Kleidern, ungelesenen Fachbüchern, Tennisschlägern und Inlineskates. Nicht einmal ein Hamster hätte sich darin verstecken können, geschweige denn eine ausgewachsene Achtzehnjährige.
Eine nackte Achtzehnjährige.
Ein hysterisches Kichern wollte sich in ihr Bahn brechen. Na schön, vielleicht war das Schicksal. Früher oder später musste Lucy es sowieso erfahren.
»Pst.« Rupert lachte nicht. Mit einer raschen Bewegung glitt er von ihr. »Versteck dich unter dem Bett.«
Machte er Witze? Offenbar nicht.
»Rupert?« Lucy klopfte an die Tür.
»Los, runter«, zischte Rupert und rollte Jem vom Bett. Immer noch grinsend beschloss sie, ihm den Gefallen zu tun und ließ sich lautlos auf den Boden fallen. Gleich darauf schob Rupert ihre hastig zusammengeklaubten Kleidungsstücke hinterher.
»Lucy? Bist du das?« Er gähnte lautstark und rief: »Wie spät ist es? Ich habe geschlafen?«
Jem klammerte sich an ihre Sachen, rollte sich unter das Bett und stieß auf ein halb aufgeblasenes Gummi-Schaf. Requisit einer Junggesellenfeier, kein perverses Spielzeug. Das Schaf hatte einen leicht dümmlichen Gesichtsausdruck.
»Du fauler Kerl, es ist vier Uhr! Wo ist Jem?«
»Keine Ahnung. Ich glaube, sie ist noch nicht wieder da.«
»Doch. Ihr Rucksack liegt im Wohnzimmer.« Die Tür wurde aufgestoßen und Jem sah Lucys smaragdgrüne Pfennigabsätze. »Du versteckst dich doch wohl nicht hier drin, oder?«
Das Bett quietschte, als Rupert sich aufsetzte. »Wenn sie nicht auf ihrem Zimmer ist, dann ist sie wohl ausgegangen. Einen Moment, ich stehe auf. Mach uns doch schon mal einen Kaffee.«
Es trat eine Pause ein. Jem hielt den Atem an. Dann sagte Lucy: »Da habe ich aber eine bessere Idee. Warum wecke ich dich nicht richtig auf?«
Jem runzelte die Stirn. Was sollte das denn heißen? Sie sah, wie sich die Stöckelschuhe dem Bett näherten. Lucy war jetzt so nahe, dass sie sie hätte packen können, wenn sie an dem Schaf vorbeigegriffen hätte. Das hätte ihr einen ganz schönen Schreck eingejagt.
»Mach jetzt keinen Unsinn, Luce. Ich habe Kopfschmerzen.«
»Ich hätte nie geglaubt, dich das einmal sagen zu hören.« Die Bettfedern quietschten erneut, und einer von Lucys Schuhen verschwand aus ihrem Sichtfeld. Jem wurde klar, dass Lucy sich auf das Bett gesetzt hatte.
»Hör auf«, sagte Rupert.
»Tut mir leid.« Hörbar unbeeindruckt murmelte Lucy: »Ich fürchte nur, ich kann nicht aufhören. Komm schon, was ist denn los mit dir? Hast du mich gar nicht vermisst?«
Wie bitte? Wie bitte?
»Luce, würdest du wohl …«
»Denn ich habe dich vermisst. Sehr sogar.« Lucy schwieg kurz, dann sagte sie mit seidiger Stimme: »Man könnte sogar sagen, ich habe dich unglaublich vermisst.«
Jem hatte das Gefühl, kopfüber in einen riesigen Eiskübel gesteckt zu werden. Ihr Verstand wusste genau, was da vor sich ging, aber ihr Bauch weigerte sich, das anzuerkennen. Sie war dermaßen geschockt, dass sie sich nicht einmal bewegen konnte.
»So, das reicht.« Rupert klang schroff. »Das Spiel ist aus.«
»Was ist denn los mit dir?«, protestierte Lucy.
»Keine Ahnung«, äffte Rupert sie nach. »Warum schaust du nicht unter das Bett und findest es selbst heraus?«
Jem konnte nicht glauben, dass er das gesagt hatte. Lucy hatte ihm allerdings auch keine große Wahl gelassen. Jem schloss die Augen und wappnete sich. Über sich hörte sie Lucy sagen: »Sag mir nicht, dass du mit dem blöden Gummi-Schaf herumgespielt hast.«

33. Kapitel
Als Jem die Augen wieder aufschlug, sah sie Lucy, die vor dem Bett kniete und sie anstarrte.
»Nein. Nein.« Lucy schüttelte den Kopf. »Sag mir, dass das nur ein Scherz ist.«
»Dann mache ich mir den Kaffee eben selbst«, sagte Rupert.
»Du hast mit uns beiden geschlafen? Du Mistkerl!«, kreischte Lucy.
»Sei bitte fair, du hast dich mir ja förmlich an den Hals geworfen. Es war nett, so lange es dauerte, aber jetzt ist die Luft raus.« Er klang gelangweilt.
»Du arroganter Scheißkerl! Mach, dass du rauskommst«, brüllte Lucy ihn an. »Ich muss mit Jem reden.«
»Soll mir recht sein.« Rupert zog seine Jeans an und schlenderte aus dem Zimmer.
»Ich glaube das einfach nicht!«, explodierte Lucy. »Ich glaube das verdammt noch eins einfach nicht! Er hat uns beide reingelegt.«
Jem krabbelte unter dem Bett hervor. »Könntest du wegsehen, während ich mich anziehe?«
»O Gott.« Ungeduldig drehte Lucy sich um. »Das ging also hinter meinem Rücken vor sich. Rupert muss sich köstlich amüsiert haben.« Sie schäumte vor Wut, stampfte bei diesem Gedanken mit dem Fuß auf und schüttelte heftig den Kopf.
Eiligst entknüllte Jem ihre Sachen und zog sich an. Sie schauderte, als sie das klamme T-Shirt überstreifte.
»Warum hast du nichts gesagt?«, platzte es aus Lucy heraus.
Jem war von ihrem Tonfall getroffen. »Warum hast du nichts gesagt?«
»Du hast mich ja nie gefragt! Aber ich habe dich gefragt. Auf der Party, als ich sah, wie er dir den Hintern tätschelte.« Lucys dunkle Augen blitzten wütend. »Ich habe dich gefragt, ob zwischen euch etwas läuft, und du hast nein gesagt.«
»Rupert wollte nicht, dass du dich wie das fünfte Rad am Wagen fühlst.«
»Lustig, genau das hat er zu mir auch gesagt.«
Jem holte tief Luft. »Ich kann nicht fassen, dass das gerade passiert.«
»Ich kann nicht fassen, dass du mich angelogen hast! Scheiße«, sagte Lucy genervt und hob gleich darauf die Hände. »Ja, ja, ich habe dich auch angelogen. Aber Rupert hat uns beide angelogen. Es ist alles seine Schuld. Tja, jetzt hat er es gründlich vergeigt. Mistkerl.«
»Das habe ich gehört.« Rupert lehnte im Türrahmen und nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche.
»Gut.« Lucy wirbelte herum. »Und du kannst dir neue Mitbewohnerinnen suchen. Denn wir ziehen hier aus.«
Jem sah sie voller Panik an.
»Du willst ausziehen? Schön. Oder besser gesagt, hervorragend.« Rupert zuckte mit den Schultern, dann sah er Jem an. »Aber du willst doch nicht gehen, oder? Lucy hat mir nie etwas bedeutet, mit ihr war es nur eine Bettgeschichte. Aber du und ich … das mit uns ist etwas anderes. Etwas Besonderes.«
Jems Puls raste. Auf diese Worte hatte sie seit Wochen gewartet.
»Vergiss es!« Weißglühend vor Zorn brüllte Lucy: »Wir ziehen beide aus!«
»Weißt du, dieser bittere, verzerrte Gesichtsausdruck schmeichelt dir ganz und gar nicht.« Rupert hob eine Augenbraue. »Eine wütende Frau ist nie ein schöner Anblick.«
»Du machst mich krank«, schrie Lucy.
»Mach so weiter und du wirst Falten bekommen.«
»Ach, verpiss dich!«
»Ich denke, das wolltest du tun. Du hast es versprochen.«
Rupert nahm noch einen Schluck Bier und lächelte Jem an. »Du weißt, warum Lucy so wütend ist, oder? Sie ist außer sich, weil ich dich vorgezogen habe.«
»Du Mistkerl!«
»Schon wieder? Langsam wird es langweilig. Musst du gar nicht packen?«
»Komm, Jem«, sagte Lucy, »lass uns gehen.«
»Sie ist nicht dein Schoßhund«, meinte Rupert kühl. »Sie muss nicht tun, was du sagst.« Er wandte sich an Jem. »Es liegt ganz bei dir. Ich will nicht, dass du gehst.«
»Ach, halt die Klappe, du arroganter Wichser.«
»Jem?« Rupert legte den Kopf schräg.
»Jem!«, fauchte Lucy.
»Ich gehe in mein Zimmer und denke nach«, sagte Jem.
Sie setzte sich auf ihr Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. Alles war so gut gelaufen und nun das. Nebenan hörte man das laute Geräusch von Schubladen, die aufgerissen und zugeknallt wurden. Lucy packte ihre Siebensachen. Als die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet wurde, sah Jem nicht auf.
»Geh nicht.« Noch während Rupert sprach, kündigte das Handy in seiner Jeanstasche mit einem Klingeln das Eintreffen einer SMS an. »Ich möchte, dass du bleibst. Von nun an gibt es nur noch uns beide. Wir sind dann ein richtiges Paar.«
Jems Brust schmerzte so sehr, dass sie das Gefühl hatte, buchstäblich in zwei Teile gerissen zu werden. Instinktiv hatte sie sich früher immer auf die Seite der Freundin geschlagen, wenn es um einen Jungen ging; das geschah so automatisch, dass sie es nie in Frage gestellt hatte. Aber jetzt war es anders; es stand so viel mehr auf dem Spiel. Denn ja, Rupert hatte sich wirklich schlecht benommen, aber das war jetzt vorbei. So waren die Männer eben. Vor allem Männer mit seiner Herkunft.
Wichtiger war doch, was für Gefühle sie füreinander hegten, sobald all das Schlimme hinter ihnen lag. Sie wusste genau, was sie für Rupert fühlte. Und langsam wurde ihr klar, was er für sie empfand.
Jem zitterte. Lucy, ihre Freundin, war exotisch, sexy und unglaublich schön. Jem wusste, dass sie auf ihre alberne, blond-mit-rosa-Spitzen-Art auch hübsch war, aber was den Glamourfaktor anging, würde sie niemals mit Lucy konkurrieren können. Doch am Ende hatte Rupert sich für sie entschieden. Meine Güte, war das nicht unglaublich schmeichelhaft?
Kein Wunder, dass Lucy stocksauer war.
Bumm machte eine Schranktür nebenan, gefolgt von dem zornigen Klacken von Kleiderbügeln.
Rupert las seine SMS. »Mein Kumpel Olly hat uns für nächstes Wochenende auf eine Party eingeladen. Oben in Schottland. Hast du Lust?«
Olly. Olly. Oliver MacIntyre-Brown. »Ist das der mit dem Schloss?«, fragte Jem.
»Der mit dem verdammt riesigen Schloss. Olly sagt, wir können im Hubschrauber seines Onkels mitfliegen, wenn wir wollen.«
Hubschrauber.
Schloss.
Sie war noch nie zuvor in Schottland gewesen, noch nicht einmal mit dem Zug.
»Tut mir leid«, fuhr Rupert fort. »Vielleicht bin ich etwas zu voreilig. Möglicherweise nennst du mich gleich einen Mistkerl und fängst auch an, deinen Schrank auszuräumen.«
Jem schaute zu ihm auf. Das Leben ohne Lucy würde entsetzlich sein. Aber ein Leben ohne Rupert wäre unendlich viel schlimmer.
»Werde ich nicht.«
Er grinste breit. »Echt nicht?«
»Echt nicht.«
»Das freut mich.« Ruperts Blick wurde weich. Er deponierte Handy und Bierflasche auf ihrem Nachttisch. »Das freut mich wirklich sehr. He, du, komm her.«
Er küsste sie, und Jem wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie waren jetzt ein echtes Paar. Und angesichts ihrer Gefühle mochte es sich sehr wohl um die wahre Liebe handeln.
Denn wenn das nicht Liebe war, wusste sie nicht, was sonst.
Es wurde heftig an ihre Zimmertür geklopft. Jem wappnete sich, entzog sich Ruperts Armen und ging zur Tür.
Mit verkrampfter Körperhaltung fragte Lucy: »Und?«
»Ich bleibe.«
»Bei ihm?« Lucys Mund verzog sich zu einem mitleidvollen Lächeln. »Du arme Sau.«
Er hat mich dir vorgezogen, wollte Jem erwidern, hielt sich aber gerade noch zurück. Lucy wusste das ja bereits.
»Glaubst du wirklich, dass er dich liebt?«, verlangte Lucy zu wissen. »Ist es das? Wenn du das wirklich glaubst, bist du noch dümmer als …«
»Alles gepackt?«, unterbrach sie Rupert mit eisiger Stimme. »Das Taxi schon gerufen? Ich übernehme gern die Fahrtkosten. Nichts für ungut, Süße. Es war ein harter Kampf, und die Bessere hat gewonnen.«
»Du arrogantes Arschloch.«
»Ah, aber ein sehr großzügiges, arrogantes Arschloch, das musst du zugeben.« Rupert zog seine Geldbörse heraus und zählte einige Zwanzig-Pfund-Scheine ab. »Hier bitte, die Kaution für einen Monat und zwanzig Pfund extra für das Taxi. Was für ein Glück, dass ich am Automaten war.«
»Macht es dir gar nichts aus, vom Geld deines Vaters zu leben?«
»Komischerweise überhaupt nicht. Ich finde es großartig. Du solltest es auch einmal versuchen … oh, tut mir leid, ich vergaß, dass deine Familie ja kein Geld hat. So ein Pech, Süße, du weißt ja nicht, was dir entgeht.«
»Ihr zwei tut mir echt leid.« Lucys Lider flatterten, als sie das sagte. Gleich darauf verließ sie das Zimmer.
»Offensichtlich war sie schärfer auf mich, als sie es durchblicken ließ.« Rupert zuckte mit den Schultern. »Außerdem ist sie eine schlechte Verliererin.«
»Bitte nicht.« Jem bekam Schuldgefühle. »Sie ist meine Freundin.«
»Jetzt nicht mehr.« Er legte den Arm um sie und sagte: »Jetzt gehörst du ganz allein mir.«
 
Lucy hievte ihre Koffer aus dem Taxi und schaute hinüber zu dem unscheinbaren Haus mit der blauen Haustür, dem ordentlichen Vorgarten im Westentaschenformat und der kleinen Terrasse. Die Haustür ging auf, und Davy kam heraus, um sie zu begrüßen.
Es war nicht ideal, doch an Ostern überstürzt bei Rupert auszuziehen, hatte ihr nicht gerade viele Möglichkeiten offen gelassen. Die meisten ihrer Freunde waren über die Ferien nach Hause gefahren. Aber wenigstens war Davy hier.
»Davy, ich danke dir wirklich sehr. Ich konnte einfach nicht länger dortbleiben.« Lucy umarmte ihn. »Sie hat den Verstand verloren. Sie glaubt wirklich, er …«
»Ich weiß. Pst, ist ja gut.«
»O Davy, ich bin so wütend. Wie kann sie so dumm sein? Ich bin nicht eifersüchtig, es ist nur …« Lucy wischte sich die Zornestränen aus den Augenwinkeln: »… wie kann sie ihm verzeihen, wo sie doch weiß, was er getan hat?«
»Komm, lass uns hineingehen. Mum möchte dich kennenlernen.«
»O Gott, ich denke nur an mich, dabei habe ich mich dir förmlich aufgedrängt. Ist sie deswegen böse?«
Davy grinste. »Soll das ein Witz sein? Sie freut sich irrsinnig.«
Rhona Stokes bereitete Tee in der Küche zu. Sie war Ende vierzig und eine ältere, weibliche Ausgabe von Davy, mit denselben großen, dunklen Augen und schulterlangen, dunkelbraunen Haaren. Als sie quer durch die Küche auf sie zukam, sah Lucy, dass sie leicht hinkte.
»Hallo, meine Liebe, herzlich willkommen. Meine Güte, Davy hat gesagt, dass Sie gut aussehen, aber er hat keine Silbe darüber verloren, dass Sie ein Supermodel sein könnten.« Sie strahlte und küsste Lucy auf beide Wangen. »Die Nachbarn werden richtig was zu tratschen haben. Wahrscheinlich glauben sie, dass unser Davy endlich eine umwerfende Freundin gefunden hat!«
Davy rollte mit den Augen. »Mum.«
»Ja, ja, ich mache nur Witze, Tut mir leid, meine Liebe.« Rhona wandte sich wieder an Lucy und raunte ihr in einem Bühnenflüstern zu: »Ich weiß, dass ich peinlich bin.«
»Es ist Ihr Haus, Sie dürfen tun, was Sie wollen. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass ich eine Weile bei Ihnen bleiben darf.« Lucy zeigte unbeholfen auf ihre Koffer. »Ich verspreche, sobald ich eine neue Bleibe gefunden habe, ziehe ich sofort wieder aus.«
»Keine Eile. Sie sind uns willkommen, egal wie lange es dauert. Hier, trinken Sie eine Tasse Tee, so lange er noch heiß ist. Nehmen Sie sich einen Keks. Und dann machen wir es Ihnen im Gästezimmer gemütlich. Es ist leider winzig – kleiner, als Sie es gewöhnt sind.«
Lucy verspürte eine Welle der Dankbarkeit in sich aufbranden. »Auf die Größe kommt es mir nicht an. Ich bin einfach froh, dass ich hier sein darf, weit weg von der Pembroke Road.«
»Ich bringe deine Sachen nach oben«, sagte Davy.
»Das ist das erste Mal, dass ich einen von Davys Freunden an der Uni kennenlerne«, vertraute Rhona ihr an, nachdem Davy die Küche verlassen hatte. »Er sagte, dass Sie immer sehr nett zu ihm waren.«
Nett. »Na ja … warum sollte ich das auch nicht sein?«
»Darf ich Sie etwas fragen? Hat er viele Freunde an der Uni? Es ist nur so … Sie wissen ja, wie Jungs sind. Über solche Dinge sprechen sie nicht.«
»Ich glaube, es geht ihm gut«, antwortete Lucy diplomatisch. »Auf mich machte er immer einen glücklichen Eindruck.«
Rhonas dunkle Augen suchten in Lucys Augen nach irgendeinem Hinweis. »Ich frage mich einfach, ob er manchmal gehänselt wird. Weil er immer noch zu Hause bei seiner Mutter wohnt.«
Lucy verbrannte sich den Mund an dem heißen Tee. Wie sollte sie diese Frage beantworten, ohne Rhona zu verletzen? »Nun ja, der eine oder andere mag etwas gesagt haben, aber das sind Idioten. Der Rest von uns ignoriert sie.«
Was hätte sie sonst sagen sollen? Dass Davy eine Lachnummer war?
»Oh, das freut mich zu hören.« Erleichtert griff Rhona nach einem Schokokeks. »Davy hat zwar nie etwas erzählt, aber ich habe mir natürlich so meine Gedanken gemacht.«
»Er ist wirklich sehr nett.« Lucy meinte das ernst.
»Er ist das Licht meines Lebens«, erklärte Rhona schlicht. »Manchmal habe ich Schuldgefühle, weil ich ihn hier an mich binde, aber es ist ja nicht so, dass es dafür keine guten Gründe gäbe.« Einen Augenblick lang trübten sich ihre Augen, dann riss sie sich sichtlich zusammen und tätschelte Lucys Arm. »Jedenfalls danke ich Ihnen sehr, dass Sie mich beruhigt haben, meine Liebe. Ich wüsste ehrlich nicht, was ich tun würde, sollte Davy jemals ausziehen.«

34. Kapitel
»Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen«, sagte Finn. »Frauen einzuladen, sich meine Kätzchen anzuschauen. Allemal besser als jede Briefmarkensammlung.«
»Das liegt daran, dass Briefmarken langweilig sind, Kätzchen dagegen unglaublich süß«, erklärte Ginny. »Das Problem ist nur, dass die Frauen dermaßen angetan von den Kätzchen sein werden, dass sie dich gar nicht weiter wahrnehmen.«
Finn nickte ernsthaft. »Die Geschichte meines Lebens.«
»Als ob. Ich wette, du musstest dich dein ganzes Leben lang der Frauen erwehren.«
Finn zog den Korken aus einer Flasche Wein und schenkte ein. Als er das Glas vor ihr abstellte, hob er spielerisch eine Augenbraue. »Soll das heißen, dass ich deiner Meinung nach in Maßen attraktiv für das andere Geschlecht bin?«
Glücklicherweise wurde Ginny von dem Kätzchen in ihrem Schoß abgelenkt. Das Kätzchen gab brav einen winzigen Urinstrahl von sich, der Ginnys Rocksaum nur um wenige Zentimeter verfehlte. Als sie die winzige Pfütze aufgewischt und die kleine Übeltäterin Myrtle zurückgegeben hatte, war die Notwendigkeit einer Antwort verblasst. Stattdessen hob sie ihr Weinglas und meinte fröhlich: »Auf die Stubenreinheit, prosit.«
»Auf die Stubenreinheit.« Finn hielt kurz inne. »Nicht gerade der berauschendste Trinkspruch, den ich je hörte.«
»Tut mir leid, ich bin in keiner berauschenden Stimmung.« Ginny, die den ganzes Abend eine tapfere Miene aufgesetzt hatte, schüttelte den Kopf.
»Geht es um Perry?«
»Mein Gott, nein.«
»Dann um Jem«, mutmaßte Finn.
Ginny nickte. »Ja.«
»Sie fehlt dir?«
»Sie fehlt mir, und ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat sich auf einen jungen Mann eingelassen, dem ich keinen Zentimeter über den Weg traue.«
»Mag sein, aber was, wenn doch? Sie wohnen zusammen.« Ginny schauderte es, als sie das sagte. »Er ist kein netter Mensch. Zu viel Geld, zu wenig … Herz. Er hält sich für ein Geschenk Gottes.«
»Dann sieht er also gut aus?«
»Sehr.«
»Vertraust du ihm deshalb nicht?«
Sie nickte. »Deshalb und wegen seines Charakters.«
»He, die beiden sind noch jung.« Finn klopfte auf den leeren Platz neben sich auf dem Sofa. »Gib ihnen zwei Wochen, dann kann schon alles vorbei sein.«
Ginny ließ die nervösen Kätzchen im Katzenkorb zurück und setzte sich neben ihn. Er trug ihr Lieblingshemd aus kobaltblauer Baumwolle und so weich wie Pfirsichhaut. Nun ja, es sah so weich wie eine Pfirsichhaut aus; sie hatte es noch nie angefasst. Und sie würde ihm auch nicht sagen, dass es ihr Lieblingshemd war.
»Ich hoffe, du hast recht. Im Moment ist sie noch hingerissen von ihm. An diesem Wochenende fliegt er sie nach Schottland in ein Schloss. Mit einem Hubschrauber! Ehrlich, alles, was recht ist.«
Nüchtern meinte Finn: »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«
»Oh, Mist, tut mir leid.« Zu spät fiel Ginny wieder ein, auf welche Weise Tamsin Portsilver verlassen hatte – sie war mit ihrem reichen, italienischen Liebhaber in einem Hubschrauber davongeflogen. Ginny berührte Finns Arm. »Tut mir wirklich leid. Ich wollte diese Erinnerung nicht wachrufen.«
Aha, das Material seines Hemdes war also doch so weich wie eine Pfirsichhaut.
Er deutete ein Lächeln an. »Die Erinnerung hat nie geschlafen.«
»Der Wein ist mir zu Kopf gestiegen. Ich war heute den ganzen Tag einfach viel zu aufgedreht.« Ginny klopfte sich zur Erklärung auf ihren leeren Magen. »Jetzt muss ich mit dem Taxi nach Hause.«
»Meine Schuld. Ich hätte den Wein nicht aufmachen sollen.«
»Oder meine Schuld. Ich hätte nicht mitkommen sollen, um mir deine Briefmarkensammlung anzuschauen – ich meine, deine Kätzchen.«
»Du bist da und hast die Kätzchen gesehen und die Flasche ist offen. Eigentlich können wir sie jetzt auch austrinken.«
Myrtle und die Kätzchen schliefen ein. In den nächsten vierzig Minuten tranken sie Wein, knabberten Kartoffelchips und sprachen über das Restaurant. Evie war an diesem Tag von einem Immobilienmakler angesprochen worden, der alles versucht hatte, damit sie ihm ihre Telefonnummer gab.
»Ich wüsste nicht, warum sie das nicht tun sollte.« Finn runzelte die Stirn. »Er schien ein netter Kerl zu sein.«
»Zu nett.« Ginny versuchte zu erklären, warum Evie auch nicht annähernd versucht gewesen war. »Er schien schon fast schmierig. Der Mann war ein Süßholzraspler.«
»Aber er sah doch gut aus, oder etwa nicht?«
»Viel zu gut. Mit so einem willst du nichts anfangen, nicht in einer Million Jahre.«
»Ich will so oder so nichts mit ihm anfangen«, erklärte Finn.
Sie gab ihm einen Stoß. »Ich meinte doch, keine Frau, die bei Sinnen ist, will mit so einem etwas anfangen. Gutaussehende Männer bringen einem nichts als Ärger.«
»Erst Rupert, jetzt der Typ von Tisch sechs. Nur weil sie gut aussehen, misstraust du ihnen automatisch?« Finn schwieg kurz. »Ist das nicht ziemlich voreingenommen?«
»Absolut. Aber es zeugt auch von gesundem Menschenverstand. Männer, die ganz okay aussehen, sind auch ganz okay. Aber wirklich gut aussehende Männer sind ein Albtraum. Regel Nummer eins: Solche Männer darf man nicht einmal mit der Kneifzange anfassen.«
»Ich verstehe.« Finn fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und meinte nachdenklich: »Darf ich dir eine Frage stellen?«
Ginny fühlte sich in großzügiger Stimmung. »Was immer du wissen willst.«
»Bin ich deiner Meinung nach gutaussehend?«
Oje, nicht diese Frage.
»Wie bitte?« Sie lehnte sich zurück, als hätte er sie gebeten, eine heikle Gleichung zu lösen.
»Es interessiert mich. Wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich nur mich, wie ich immer schon war«, sagte Finn. »Dunkle Haare, glatt, nicht lockig. Graue Augen. Eine Narbe an der linken Schläfe, weil mir irgendein Junge an der Schule einen Diskus an den Kopf geworfen hat. Die Nase beim Rugby gebrochen, aber noch an einem Stück. Der Kiefer, der meistens eine Rasur gebrauchen könnte. Das war’s, mehr sehe ich nicht.« Finn sah Ginny an. »Aber man hat mir gesagt, ich sei ein ziemlich gutaussehender Kerl. Ehrlich gesagt, bekomme ich das oft zu hören. Darum frage ich mich, was du darüber denkst. Findest du das auch?«
Wenn er den Mumm hatte, sie das zu fragen, dann hatte sie auch den Mumm, ihm darauf eine Antwort zu geben, beschloss Ginny. Sie war froh über die Hemmschwellensenkung dank mehrerer Glas Wein. »Also schön, das Wichtigste zuerst: Du hättest deiner Nase nicht erlauben sollen, Rugby zu spielen. Und zweitens: Natürlich siehst du gut aus.«
Finn legte den Kopf schräg. Er schien immer noch zu zweifeln. »Ehrlich?«
Hatte er wirklich keine Ahnung? Ginny nickte und sagte: »Ehrlich.« Und weil er offenbar noch mehr Bestätigung brauchte, ergänzte sie: »Sehr gut.«
Finn betrachtete intensiv lang sein Weinglas und in ihr keimte allmählich der Verdacht, dass er sich bemühte, nicht zu grinsen. »Dann findest du also, es sei egal, wie nett ich als Mensch bin oder wie sehr ich dich möglicherweise mag, du hast einfach kein Interesse an mir, weil ich so aussehe, wie ich aussehe.«
Oh, um Himmels willen, er hatte sie die ganze Zeit über veräppelt. Ginny wurde klar, dass sie jetzt rot werden würde, wenn sie nüchtern gewesen wäre.
Aber glücklicherweise war sie nicht nüchtern, darum zuckte sie nur mit den Schultern und erwiderte fröhlich: »Korrekt.«
»Das ist Diskriminierung.«
»Du solltest dir nicht leid tun. Schließlich kommst du ganz gut zurecht. Da draußen gibt es eine Unmenge Frauen, die dich nicht abweisen würden.« Stichelnd fügte Ginny hinzu: »Beispielsweise die Blumenfrau.«
»Ich spreche aber nicht über andere Frauen. Ich spreche über dich. Du sagst, du würdest eine Beziehung mit jemand wie mir nicht in Betracht ziehen – nur wegen meines Äußeren.«
Jetzt wurde Ginny wirklich nervös, aber es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Außerdem hatte er ja nur ›jemand wie mir‹ gesagt, es war nicht so, als ob er wirklich Bezug auf sich selbst nahm.
Sie wusste nicht, ob sie nicken oder den Kopf schütteln sollte. »Ja … ich meine, nein … ich meine, das stimmt.«
»Aber das ist unfair. Du würdest mich aussortieren, ohne mir eine Chance zu geben. Technisch gesehen, könnte ich dich verklagen«, sinnierte Finn müßig. »Ich könnte dich wegen ungerechtfertigter Ablehnung vor Gericht zerren.«
Ginny war es mittlerweile richtig heiß. Sie nahm noch einen großen Schluck Wein. »Na schön, dann verklage mich doch.«
In seinen Augen funkelte es amüsiert. »Ich würde viel lieber versuchen, dich zu bekehren.«
»Das grenzt ja schon an Süßholzraspelei. Wenn du so weitermachst, endest du wie Evies Immobilienmakler.«
»Tut mir leid. Ein Schicksal, schlimmer als der Tod. Du willst also sagen, dass Männer wie ich für langfristige Beziehungen nicht taugen. Wir sind nur gut für bedeutungslose Kurzaffären. Habe ich dich da richtig verstanden?«
»Ja, so ziemlich.« Ginny zuckte zustimmend mit den Schultern.
»Und letzte Woche hast du gesagt, du wünschst dir eine bedeutungslose Kurzaffäre.«
Also gut, kein Irrtum möglich: Er schlug genau das vor, was sie glaubte, dass er vorschlug. Ihr Mund wurde trockener denn je. »Das habe ich gesagt?«
»O ja, hast du.« In seiner Stimme lag eine spielerische Herausforderung. »Und wenn du das immer noch willst, hätte ich nichts dagegen.«
Meine Güte.
»Wie überaus großzügig von dir.« Ginny schwieg kurz. »Aber wo finde ich um diese Uhrzeit einen gutaussehenden Mann, mit dem ich eine bedeutungslose Kurzaffäre haben kann?«
Finn lachte. Dann lehnte er sich zu ihr. »Schließ die Augen.«
Meine Güte!
»Warum?« Als ob sie das nicht wüsste.
»Hörst du bitte auf zu reden und tust, was ich sage?«
Er wollte es. Und er war umwerfend. Außerdem hatte sie sich diesen Augenblick seit Monaten vorgestellt.
Ginny warf jedweden Zweifel beiseite, hörte auf zu reden und tat es einfach.
 
Wie sollte man eine solche Erfahrung bedauern? Mein Gott, wie?
Es war ein Uhr nachts, als Ginny aus dem Bett glitt. Der Sex war phantastisch gewesen, als ob sie ihre Jungfräulichkeit noch einmal verloren hätte. Eigentlich war das ein dummer Vergleich: Diese Nacht war eine Million Mal besser gewesen als ihre erste. Aber jetzt war da auch dieses Gefühl der Peinlichkeit, weil sie sich immer in Erinnerung würde rufen müssen, dass sie und Finn keine Beziehung hatten, sondern nur eine bedeutungslose Kurzaffäre. Sie konnten jetzt nicht Arm in Arm im Bett liegen, lachend und flüsternd Pläne schmiedend, wann sie sich wiedersehen könnten. Sie musste so tun, als sei sie eine moderne, bindungsfreie Frau, die sich großartig amüsiert hatte, die nun jedoch nach Hause musste, um alles hinter sich zu lassen und mit ihrem umtriebigen Single-Leben fortzufahren.
Wie Carla.
Finn stützte sich auf einem Ellbogen ab. »Gehst du ins Bad?«
Trotz der Dunkelheit sah sie das Funkeln seiner Augen. Wenn sie ihn sehen konnte, hieß das dann, dass er sie auch sehen konnte? Hastig zog sie den Bauch ein und langte nach ihrer Bluse. »Nein, nach Hause.«
Genau wie Carla.
»Warum?«
Sie war voller Trauer. »Es ist Zeit zu gehen.«
»Das musst du nicht«, sagte Finn.
Er war nur höflich, verhielt sich wie ein Gentleman. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie mit einem Entzückensschrei wieder in sein Bett hüpfte und »Ja gut, ich bleibe!« quietschte. Was Männer wie Finn anbelangte, so waren Frauen, die ihr Willkommensein über Gebühr ausreizten, der Fluch ihres Daseins. Ihr schlimmster Albtraum bestand darin, an eine Frau zu geraten, die allzu eifrig klammerte.
»Danke, aber ich fahre besser nach Hause.« Ginny zog sich in Lichtgeschwindigkeit an und lächelte ihn beiläufig und nicht klammernd an. »Es war schön, nicht wahr? Aber jetzt ist es vorbei und es ist Zeit, zu gehen. Du musst nicht aufstehen«, fügte sie hinzu, als er die Decke aufschlug. »Ich finde allein hinaus. Und keine Sorge – ich werde dir keine Blumen schicken!«
Finn klang fassungslos. »Kannst du fahren?«
»Absolut.« Sie hatte vier Glas Wein getrunken, aber das war vor zwei Stunden gewesen. In diesem Moment fühlte sie sich nüchterner als je zuvor in ihrem Leben. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und strich sich die Haare glatt, dann beugte sie sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, das hat Spaß gemacht. Bis dann.«
Nach einer Weile sagte Finn: »Bis dann.«
Und das war es. Total einfach.
Wenn Carla sie jetzt sehen könnte, sie wäre ja so was von stolz.

35. Kapitel
Dan the Van, der Lieferant, knatterte in seinem schlammverkrusteten, grünen Lieferwagen gegen Mittag in den Hof. Ginny steckte den Kopf durch die Küchentür und rief: »Na also, da ist er. Ich hole die Sachen.«
Dan hatte an diesem Morgen beim Blick in sein bekleckstes Auftragsbuch festgestellt, dass er die Himbeeren bei seiner Lieferung an Obst und Gemüse vergessen hatte. Als Ginny jetzt aus dem Restaurant kam, sprang er aus seinem Lieferwagen. Er schaute peinlich berührt und entschuldigte sich. »Es tut mir so leid, ich kann mir nicht erklären, wie das geschehen konnte, ich schwöre, ich habe jeden einzelnen Punkt auf der Liste abgehakt, das ist mir noch nie zuvor passiert …«
»Dan, ist ja schon gut.« Ginny versuchte, ihn zu beruhigen. Normalerweise war er schüchtern und zurückhaltend und der gewissenhafteste Lieferant der Welt. »Jetzt sind Sie ja da, und es ist erst zwölf Uhr. Wirklich, es ist nicht weiter schlimm.«
»Es ist mir trotzdem schrecklich. Sie haben mir vertraut, und ich habe Sie enttäuscht. Glauben Sie, ich sollte mich bei Finn entschuldigen?«
»Dazu besteht gar keine Veranlassung, er weiß nicht einmal davon. Hallo, du Hübscher«, gurrte Ginny, als Dans Hund vom Beifahrersitz aus ein Begrüßungswinseln ausstieß. Stiller war so gutmütig und schüchtern wie Dan – ein großer, wuscheliger, leicht ungepflegter Mischling mit Augen wie Pete Doherty und einem Ringelschwanz.
»Na gut, wenn Sie meinen.« Dan lud die Kiste mit den Himbeeren aus und drückte sie in ihre Arme, offenbar immer noch voller Schuldgefühle. »Aber sollte er es herausfinden, dann sagen Sie ihm bitte, ich hätte geschworen, dass so etwas nie wieder vorkommt.«
»Keine Sorge, das wissen wir doch.« Ginny nahm die Kiste. Sie hörten beide, wie ein Wagen in die Auffahrt bog. »Klingt, als ob unsere ersten Gäste eintreffen. Ich bringe die Kiste besser in die Küche.«
»Hallo? Entschuldigen Sie bitte, wo finde ich Finn?«
Ginny drehte sich zur Besitzerin der Stimme um, eine Stimme, die klang, als sei sie in goldenem Sirup eingetaucht worden. Noch eine Eroberung von Finn oder ein Geschäftskontakt? Auf jeden Fall sehr hübsch. Genauer gesagt, ausnehmend hübsch. Die Frau war groß und vermutlich Ende Zwanzig, mit glänzenden, fast hüftlangen, braunen Haaren und silbergrauen Augen. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und schmale, weiße Jeans mit …
»Finn Penhaligon«, sagte die Frau. Ihrem Blick nach zu urteilen, fragte sie sich gerade, ob Ginny Englisch verstand. Sie wies erst auf die Antiquitätenhandlung, dann auf das Restaurant und artikulierte dezidiert: »Ist er da?«
Ginny widerstand der Versuchung, ebenfalls dezidiert zu artikulieren. »Ich glaube, er ist im Antiquitätenladen.«
»Danke.« Die junge Frau öffnete den hinteren Wagenschlag, beugte sich vor und holte ein Baby in einem scharlachroten Sommerkleid heraus. Sie platzierte das Kleine auf ihrer Hüfte und begab sich zu dem mit Geißblatt umwucherten Eingang des Ladens. Dann blieb sie abrupt stehen, dachte kurz nach und drehte sich zu Ginny um. »Ach, könnten Sie mir wohl einen Gefallen tun? Können Sie sie hineintragen, während ich hier draußen warte?«
Ginny erstarrte, denn als das Baby den Kopf drehte und sie anschaute, herrschte kein Zweifel mehr daran, um wen es sich bei Finns Gästen handelte. »Wie bitte?«
»Bringen Sie sie hinein und sagen Sie Finn, er habe Besuch. Ja«, Tamsin nickte, entzückt über ihren Einfall, »der Plan ist viel besser.«
»Das kann ich nicht.«
»Natürlich können Sie. Keine Sorge, sie wird nicht weinen. Geben Sie ihm die Himbeeren.« Tamsin nickte Dan zu, der so hingerissen war, dass er Ginny umgehend die Kiste abnahm. »Na also, ist doch gar nicht so schwer! Und jetzt nehmen Sie Mae. Das ist wichtig. Ich will, dass Finn sie sieht, bevor er mich sieht. Hier, bitte.«
Ginny hätte am liebsten gerufen: »Das kann ich nicht tun, ich habe gestern Nacht mit Finn geschlafen!« Aber es war zu spät: Tamsin hatte ihr Mae bereits in die Arme gedrückt.
»Ich bringe die Himbeeren ins Haus.« Lieferant Dan wuselte davon.
»Und ich bleibe hier.« Tamsin versetzte Ginny einen sanften Schubs in Richtung Laden. Ihre silbernen Augen funkelten. »Keine Sorge, er wird begeistert sein. Los schon!«
Aber ich werde nicht begeistert sein, dachte Ginny. Ich habe gestern Nacht mit Finn geschlafen. Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir wirklich leid, ich kann nicht, es ist nicht …«
»Um Himmels willen, machen Sie doch keine große Sache daraus! Ich bitte Sie nur um einen winzigen Gefallen!« Tamsin verschränkte die Arme und hob ungläubig die Augenbrauen. »Was kann Ihnen das schon ausmachen?«
 
Im Innern des Antiquitätenladens sahen sich ungefähr ein Dutzend potentieller Kunden um. Die warme Luft duftete nach altem, gut gepflegtem Holz und Bienenwachspolitur. Aus der Jukebox schallte Unchained Melody. Ginny sah Finn, der mit dem Rücken zu ihr stand und mit zwei japanischen Touristen sprach, die soeben einen georgianischen Sekretär erstanden hatten.
Sie wartete, bis er mit seinem Verkaufsgespräch fertig war. Mae sah sich interessiert in Aladins Schatzhöhle um und entdeckte einen lebensgroßen Emaille-Papagei. Fasziniert von den bunten Farben zeigte sie mit ihrem Finger darauf und rief: »Vögelchen!«
»Ich weiß«, flüsterte Ginny. Ihr Herz hämmerte wie wild. »Kluges Mädchen.«
»VÖGELCHEN!«
Finn lächelte und drehte sich nach der Quelle des Lärms um. Als er Ginny sah, wurde sein Lächeln breiter, aber gleichzeitig merkte sie, wie er sich fragte, was sie hier tat. Dann glitt sein Blick zu dem Baby in ihren Armen und sein Gesichtsausdruck änderte sich abrupt, als er es erkannte. Das Lächeln fiel von ihm ab, und in der darauf folgenden Sekunde sah Ginny in seinen Zügen Schock, Qual und Freude.
Es war herzzerreißend, sich den Schmerz vorzustellen, den er in diesem Moment durchleben musste.
»Vögelchenvögelchen«, plapperte Mae, zeigte auf die Decke und strahlte Finn an.
Er entschuldigte sich bei dem japanischen Paar und kam mit angespanntem Kiefer herüber. »Was geht hier vor?«
»Tamsin ist draußen. Sie hat mich gebeten, das hier zu tun. Ich wollte es nicht, aber sie bestand darauf«, sagte Ginny. »Hier, ich muss zurück ins Restaurant.« Hastig reichte sie ihm Mae. Mae, die sich an dem Hin- und Hergereichtwerden nicht weiter störte, streckte beide Hände aus und breitete ihre Finger wie winzige Seesterne über Finns Wangen aus. Vielleicht spürte sie unbewusst, dass er früher einmal ein Fixpunkt in ihrem Leben gewesen war, denn ihr Lächeln fiel so strahlend aus, dass sich ein Kloß in Ginnys Hals bildete.
»Bah!«, rief Mae. Ihre dunklen Augen funkelten, und ihr Mund öffnete sich weit und zeigte winzige Zähnchen, wie kleine Perlen. »Kawawa«, brabbelte sie und kickte fröhlich mit den Beinchen gegen Finns weiße Hemdbrust. »Vögelchen.«
Mehrere Sekunden lang stand Finn nur so da und hielt Mae in seinen Armen, blind für seine Umgebung. Das war das Baby, bei dessen Geburt er dabei gewesen war, in das er sich auf den ersten Blick verliebt hatte, das Baby, das seine Welt für immer verändert hatte. Vier Monate lang war sie seine Tochter gewesen und er hätte zweifellos sein Leben für sie gegeben. Bis zu jenem Tag im Oktober letzten Jahres, als sie aus seinem Leben verschwunden war – als sie kurzerhand von Tamsin aus seinem Leben gerissen worden war – und er erfahren hatte, dass sie gar nicht seine Tochter war.
Aber die Liebe war nicht so wetterwendisch wie ein DNS-Test, was Finn zu seinem Leidwesen hatte erfahren müssen. Seine Gefühle für Mae hatten sich nicht in Luft aufgelöst. Und obwohl er vom Verstand her wusste, dass er das Kind, das nicht seine Tochter war, vermutlich niemals wiedersehen würde, hatte er trotzdem ständig an sie denken müssen, hatte er sich gefragt, wie sie jetzt aussah, und hatte über den Verlust des Kindes getrauert, das sein Leben vollständig gemacht hatte.
Finn trat hinaus in den Sonnenschein und sah Tamsin, die auf ihn wartete.
»Was soll das?«
»Hallo, Finn.« Tamsin lächelte, obwohl eine gewisse Anspannung in ihrer Stimme lag. »Ich dachte, du möchtest vielleicht Mae wiedersehen.«
»Bububu«, brabbelte Mae und wedelte verzückt mit den Ärmchen.
»Und?«, fragte Finn mit fester Stimme.
»Bubububu … bubu.«
»Und?« Tränen wallten in Tamsins silbernen Augen auf. »O Finn, ich habe mich gefragt, ob du womöglich auch mich wiedersehen möchtest.«
 
»Ich fasse es nicht, dass sie sich hier wieder blicken lässt!« Evie war außer sich, lugte aus dem Restaurantfenster, hin und her gerissen zwischen Empörung und Neugier. »Die Frau hat vielleicht Nerven. Was glaubst du, was sie hier will? Verdammt, warum habe ich nie einen Kurs in Lippenlesen belegt?«
»Komm vom Fenster weg.« Ginny hatte keine Ahnung, was draußen vor sich ging, sie wusste nur, dass ihr übel war.
»Ich kann nicht. Es ist mir körperlich unmöglich. O Gott, sieh dir Mae an, sie ist ja so süß. Wahnsinn, wie groß sie schon geworden ist.«
»Evie, die können dich sehen.«
»Ha, du machst wohl Witze. Die würden es nicht einmal bemerken, wenn wir nackt hinauslaufen und Macarena tanzen.«
Ginny wurde rot. Letzte Nacht hatte Finn sie nackt gesehen. Und sie hatte ihn nackt gesehen.
»Tamsin weint«, verkündete Evie genüsslich. »Sie wischt sich über die Augen. Haben wir kein Fernglas?«
»Nein, aber Tisch acht muss jede Minute ankommen, darum sollten wir vielleicht …«
»Verdammt, sie gehen weg!«
»Tamsin und das Baby?« Ginny konnte nicht anders, sie musste zum Fenster laufen und hinter Evie Aufstellung nehmen. Sie hoffte zu sehen, wie sie in den Wagen einstiegen, aber sie hatte kein Glück. Als sie Evie über die Schulter schaute, verschwanden alle drei durch die Tür, die zu Finns Wohnung führte.
»Manche Menschen sind unglaublich gedankenlos.« Evie seufzte frustriert. »Keine Rücksichtnahme auf andere. Würdest du nicht auch liebend gern wissen, was da vor sich geht? Ich sage dir, ich würde meinen rechten Arm für ein Abhörgerät geben.«
 
»Was ist los?« Finn sah die Frau an, die er einmal geliebt hatte, die wunderschöne Frau, mit der er den Rest seines Lebens hatte verbringen wollen. Anders als die meisten Menschen sah Tamsin sogar dann noch wundervoll aus, wenn sie weinte.
»O Finn, du ahnst ja nicht, wie schwer das für mich war. Ich habe den größten Fehler meines Lebens begangen, als ich dich verließ.« Tamsin biss sich auf die Lippen, dann erklärte sie mit bebender Stimme: »Ich war so ein Idiot. Glaube mir, wenn ich die Uhr zurückdrehen könnte, ich würde es tun. Ich wünschte, ich wäre Angelo nie begegnet.«
»Er ist der Vater deines Kindes. Wenn du Angelo nie begegnet wärst, dann hättest du Mae nicht bekommen.«
»Ich weiß, ich weiß. Ich will damit nur sagen, ich wünschte, Mae wäre deine Tochter. Ich habe einen einzigen Fehler begangen.« Tamsin hielt ihren nagelstudiomanikürten Zeigefinger in die Höhe. »Einen einzigen. Du warst fort, und dann kam Angelo. Er machte großes Aufheben um mich, hat mich förmlich umgehauen. Ich habe mit ihm geschlafen. Er wollte, dass ich dich verlasse und seine Freundin werde, aber ich sagte ihm, dass ginge nicht, weil ich dich liebe. Ich dachte, damit wäre die Sache erledigt. Als ich sagte, ich könne ihn nie wiedersehen, meinte ich es auch so, ganz ehrlich, denn ich wollte dich heiraten. Also habe ich ihn nicht wiedergesehen und ja, natürlich fühlte ich mich hinterher schuldig, aber es war nur eine einmalige Sache mit Angelo, und ich habe eine wertvolle Lektion gelernt. Ich sagte mir, solange du nichts davon weißt, wäre es in Ordnung.«
»Aber dann hast du festgestellt, dass du schwanger bist.« Finn sprach völlig emotionslos.
»Ja.« Neue Tränen strömten über Tamsins gebräunte Wangen. »Ich redete mir ein, dass du der Vater bist. Ich weigerte mich, auch nur an die Möglichkeit zu denken, dass es Angelo sein könnte. Ich wollte unbedingt, dass du es bist.«
Finn sah zu Mae, die auf dem Sofa eingeschlafen war. Er erinnerte sich an jedes Detail der Nacht, in der sie auf die Welt gekommen war. Als sich ihre Blicke zum ersten Mal begegnet waren, hatte ihn ein überwältigendes Gefühl durchströmt; ihm war in diesem Moment klar geworden, dass sein Leben von nun an nicht mehr dasselbe sein würde.
Tja, und so war es dann auch gekommen.
»Aber ich war nicht der Vater.«
»Ich weiß, ich weiß. Und dabei hast du sie so sehr geliebt.« Tamsin wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich dachte, ich käme damit klar, es nicht hundertprozentig zu wissen, aber sobald sie auf der Welt war, ging das nicht mehr. Vermutlich lag es an den Schuldgefühlen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich womöglich zu hintergehen. Ich musste einfach die Wahrheit erfahren.« Sie schwieg, schluckte schwer. »Darum ließ ich den Test durchführen. Und dann kamen die Ergebnisse. O Gott, das war der schlimmste Tag meines Lebens. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass du der Vater bist. Aber ich wusste, dass ich es Angelo sagen musste. Er hatte ein Recht, es zu erfahren. Es tut mir leid, das ist alles so schwierig …«
»Also hast du es ihm gesagt«, ergänzte Finn. Der Tag war auch für ihn nicht leicht gewesen. Als Tamsin und Mae verschwunden waren, hatte sie ihm nur einen Brief hinterlassen. Jetzt hörte er die Erklärung zum ersten Mal aus ihrem Mund.
»Das habe ich. Und er beschloss, dass wir zusammen sein sollten. Er hat mich davon überzeugt, dass es das Richtige wäre. Ich war in einem Zustand, in dem ich einfach nicht nein sagen konnte. Angelo ist eine Persönlichkeit mit starkem Charakter. Er hat alles organisiert, und ich habe mich einfach mitreißen lassen.« Tamsin schüttelte den Kopf. »Ich bekam kaum mit, was geschah. Alles war wie in einem Nebel.«
Finn sah sie an. »Und jetzt?«
»O Finn, ich lag falsch. Ich lag ja so falsch. Zwischen mir und Angelo ist es aus. Der Einzige, der ihm etwas bedeutet, ist er selbst.« Sie schüttelte ermattet den Kopf. »Ihm gefiel der Gedanke, eine Tochter zu haben, mit der er angeben konnte, aber er hat nie ihre Windeln gewechselt. Wenn ich Angelo bat, ausnahmsweise eine Stunde lang auf Mae aufzupassen, tat er so, als hätte ich ihn gebeten, sich die eigenen Beine abzusägen. Wir hatten ein Kindermädchen für den Tag und eins für die Nacht. Materiell hatten wir alles. Aber ich wusste, dass ich Angelo nicht liebte. Und ich glaube nicht, dass er Mae wirklich liebt.«
»Und jetzt hast du ihn verlassen.« Finn klang ungerührt. »Du hast Mae hergebracht. Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, warum.«
»Du weißt, warum.« Im Vergleich zu seiner Stimme schwankte ihre ungeheuer. Sie presste die Hand an die Brust und kämpfte um einen gleichmäßigen Atem. »O Finn, du weißt, warum ich hier bin. Ich habe den schlimmsten Fehler der Welt begangen, und es tut mir unendlich leid, viel mehr, als ich sagen kann. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Und ich weiß, wie sehr ich dich verletzt habe, aber wir waren doch glücklich zusammen, oder nicht? Du, ich und Mae waren eine richtige Familie. Ich will nur sagen, also, glaubst du, dass die Chance besteht – für Mae, wenn schon nicht für mich –, dass du mir vergeben kannst und wir wieder glücklich miteinander werden?«

36. Kapitel
Die Mittagszeit im Restaurant war für Ginny eine Qual gewesen, angesichts Evies ständiger Spekulationen und der Schlangengrube in ihrem Magen. Doch schließlich waren auch die letzten Gäste gegangen, der Speisesaal war für den Abend vorbereitet, und Ginny konnte gehen.
Finn trat aus seiner Wohnung, als sie gerade ihren Wagen aufschloss. Als sie sah, wie er auf sie zukam, erwachten die Schlangen in ihrem Magen zu hektischer Betriebsamkeit. Ironischerweise war der Schock dieser neuen Situation mit Tamsin sehr viel größer als der Schock damals, als sie das von Carla und Perry erfahren hatte, was ihr zeigte, dass Perry ihr sehr viel weniger bedeutet hatte, als sie seinerzeit geglaubt hatte. Die letzte Nacht mit Finn war eine völlig andere Liga gewesen, begriff Ginny nun. Da half es auch nicht, dass sie immer noch von lebhaften Erinnerungsblitzen an die letzte Nacht heimgesucht wurde, als sie beide nackt gewesen waren und etwas bedeutend Intimeres getan hatten, als Macarena zu tanzen.
Es war beunruhigend, sich vorzustellen, dass auch Finn Erinnerungsblitze haben könnte. Obwohl ihm derzeit vermutlich andere Gedanken durch den Kopf gingen, als die Erinnerung an die flüchtige Liebelei von gestern.
Als er vor ihr stand, sah Ginny die Anspannung in seinem Gesicht. Seine Hände steckten in den Hosentaschen und seine Schultern waren verspannt. Sein beunruhigter Blick traf sie, und er kam gleich zur Sache.
»Ginny, tut mir leid, aber wir müssen reden. Wie du weißt, ist Tamsin wieder da. Das habe ich nicht erwartet, aber nun ist es so. Darum gibt es einiges zu regeln.« Finn hielt inne. Offensichtlich fand er es furchtbar, ihr alles erklären zu müssen. »Die gestrige Nacht war großartig, das war sie wirklich, und ich will nicht, dass du dich … nun ja, zur Seite gestoßen oder ignoriert fühlst, aber jetzt, wo Tamsin hier ist, ist es ein wenig peinlich …«
»Hör zu, es ist alles in Ordnung«, platzte es aus Ginny heraus. Sie konnte ihr Unbehagen keine Sekunde länger zügeln. Er verhielt sich wieder einmal wie ein Gentleman, tat sein Bestes, um sie so sanft wie möglich abzuservieren, tat alles, damit sie die Situation verstand. »Du musst nichts mehr sagen. Ich verstehe vollkommen. Meine Güte, es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest! Es ist ja nicht so, als ob wir in einer Beziehung wären«, fuhr sie fort. »Wir sind einfach zwei Erwachsene, die ein bisschen … du weißt schon … Spaß hatten. Es war nur eine Nacht. Wir wollten es beide, aber es bedeutete nichts.«
Finn wirkte angesichts ihrer Heftigkeit ein wenig bestürzt, war aber gleichzeitig sichtlich erleichtert. »Gut. Tja, äh, prima. Solange es für dich in Ordnung ist.«
In seiner Stimme lag eindeutig auch ein Hauch von Unglauben. O Gott, ob er dachte, dass sie insgeheim starke Gefühle für ihn hegte, womöglich mit einer zwanghaften Note? Ginny wollte unbedingt unterstreichen, wie vollkommen in Ordnung das alles für sie war, darum schüttelte sie heftig den Kopf und rief: »Bitte, die letzte Nacht war doch keine große Sache. Es war sogar eine sehr kleine Sache! Wenn man Hunger hat, dann isst man etwas. Mit Sex ist es dasselbe. Aber mit jemand zu schlafen, muss nicht unbedingt etwas bedeuten. Daraus folgt doch nicht automatisch, dass man diesen Menschen auch weiterhin treffen will. Letzte Woche habe ich echt toll Chinesisch gegessen – Riesengarnelen, Chop Suey mit Pilzen und eine Frühlingsrolle –, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, mein Haus zu verkaufen, ins nächste Flugzeug nach China zu springen und von da an dort zu wohnen.«
Finn sah sie an, möglicherweise etwas verdutzt über den Vergleich mit Chop Suey. Aber Ginny hatte das Gefühl, ihn endlich überzeugt zu haben. Er nickte und meinte unbeholfen: »Natürlich nicht. Tja, das wäre dann also geklärt. Gut, danke. Also machen wir … so weiter wie bisher.«
»Absolut. Als ob nie etwas geschehen wäre.« Ginny nickte heftig, weil es offenbar genau das war, was er hören wollte. Weil sie sich keinen Moment länger zurückhalten konnte, fragte sie dann allerdings: »Geht es dir gut? Darf ich fragen, was los ist? Was machen die beiden hier?«
Finn zögerte, schließlich schüttelte er den Kopf. »Das lässt sich nur schwer erklären. Ich kann eigentlich nicht …«
»O Gott, da kommt sie.« Ginny schnappte nach Luft. Ihr Herz machte vor lauter Schuldgefühlen einen neuerlichen Sprung, und sie riss die Wagentür auf. »Ich lasse euch allein.«
Aber Tamsin hielt sie auf. Sie eilte auf sie zu und winkte, um Ginnys Aufmerksamkeit zu erregen. »Hallo«, rief sie und lief über den Hof. »Nicht wegfahren!«
Aber ich will wegfahren, dachte Ginny. Sie fürchtete, Tamsin könnte irgendwie herausgefunden haben, dass sie die letzte Nacht in Finns Bett verbracht hatte. Vielleicht hatte sie ein einsames, blondes Haar auf dem Kissen entdeckt und rasch einen DNS-Test durchgeführt? Oder Tamsin hatte einen verloren gegangenen Slip gefunden und sofort geschlossen, dass es nur eine einzige Frau hier gab, die so altmodisch war, einen biederen Schlüpfer Größe 42 von Marks & Spencer zu tragen? Nein, das war nicht möglich, sie hatte definitiv ihren Slip getragen, als sie Finns Wohnung verlassen hatte.
»Darf ich Sie um etwas bitten?« Tamsin – eindeutig ein La Perla Stringtanga Größe 36 – erreichte das Auto und berührte Ginny am Arm.
Nein!
»Ja, gern.« Vorsichtig nickte Ginny, betete, dass sie jetzt nicht gleich aufgefordert wurde, eine DNS-Probe abzugeben.
»Die Sache ist die, Sie konnten vorhin so gut mit Mae umgehen, und Finn und ich müssen unbedingt ungestört miteinander reden.« Tamsins Lächeln war komplizenhaft, ihr Tonfall vertraulich. »Ich habe mich gefragt, ob Sie so nett wären, heute Abend ein paar Stunden lang auf die Kleine aufzupassen?«
»Äh …« Damit hatte Ginny nicht gerechnet. Sie zögerte. Es war eine furchtbare Idee.
»Wir bezahlen Sie natürlich. Den üblichen Stundensatz, wie immer der aussehen mag.« Tamsin gestikulierte durch die Luft, deutete damit an, dass sie keine Ahnung hatte, wie der derzeitige Stundensatz aussah. »Tut mir leid, ich bin an festangestelltes Hauspersonal gewöhnt. Ich muss diese Sachen alle erst lernen. Aber keine Sorge, Finn weiß schon, was Sie bekommen müssen.«
Eigentlich hat er das bereits gestern Nacht ziemlich genau gewusst. Ginny fragte sich, was passieren würde, wenn sie das laut sagte. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich habe heute Abend schon etwas vor.«
»Ehrlich?« Tamsin wirkte geschockt, als ob Ginny eben das Angebot ausgeschlagen hätte, eine Woche mit George Clooney auf Necker Island zu verbringen. »Sind Sie sicher? Und Sie können es nicht absagen?«
»Nein.« Ginny hatte an diesem Abend nichts vor, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie die Babysitterin spielen würde.
»Ist nicht weiter wichtig«, unterbrach Finn ungeduldig. »Wir brauchen keinen Babysitter. Wir fahren nirgendwohin.«
Tamsin sagte: »Aber …«
»Tamsin, denk doch mal nach. Ich habe Mae seit acht Monaten nicht gesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich sie hier bei jemand anderem lassen?«
Vor allem bei mir, dachte Ginny.

37. Kapitel
Jem kritzelte diverse Vierecke an den Rand ihres Notizblockes, um den Eindruck zu vermitteln, dass sie aufmerksam zuhörte, obwohl sie sich bislang noch keine einzige Notiz gemacht hatte. Es war Montagmorgen, und der Vorlesungssaal war überfüllt und sauerstoffarm. Der Professor faselte endlos über Miltons ›Verlorenes Paradies‹. Er hätte auch auf Suaheli reden können. Keine einzige Silbe drang bis in ihr Gehirn durch.
Drei Reihen weiter vorn saßen Davy und Lucy nebeneinander, zwei vorbildlich aufmerksame Studenten, die eifrig mitschrieben. Sie war im Flur an Lucy vorbeigekommen, die ihr einen abschätzigen Blick zugeworfen hatte, bevor sie sich umgedreht und etwas in Davys Ohr geflüstert hatte. Jem hatten sie ostentativ ignoriert und geschnitten.
Jem sagte sich, dass die beiden sich einfach jämmerlich verhielten, wie Zehnjährige, aber tief in ihrer Magengrube hatte sie dieses zermürbende Gefühl, das einfach nicht weggehen wollte. Es wäre nicht so schlimm, wenn Rupert bei ihr wäre, aber das war er nicht. Er war in der Wohnung und schwänzte die Vorlesung, um seinen Kater zu pflegen und sich von seinem Wochenende in Schottland von angeblich epischen Ausmaßen zu erholen.
Sich die Epik dieses Wochenendes vorzustellen, brachte Jem dazu, ihren Kugelschreiber so tief in das Papier zu bohren, dass es riss. Letztendlich hatte es im Hubschrauber von Ollys Onkel doch nicht genug Platz für zwei weitere Passagiere gegeben. Rupert war allein zu der Party von Olly MacIntyre-Brown geflogen und Jem, die praktisch die ganze letzte Woche damit verbracht hatte, jedermann beiläufig zu erzählen, dass sie nach Schottland fliegen und dort in einem Schloss wohnen würde, war gezwungen gewesen, einen entkräftenden Anfall von Lebensmittelvergiftung als Grund vorzuschieben, warum sie doch nicht verreist war. Sie hatte noch nie so viel ferngesehen wie an diesen beiden Tagen.
Die Vorlesung endete, aber der Tag zog sich endlos hin. Um vier traf Jem wieder in der Wohnung ein. Sie öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür, falls Rupert noch im Tiefschlaf lag.
Aber das Bett war leer.
Ebenso der Rest der Wohnung. Ein Hauch von Sorge machte sich in Jem breit, obwohl es natürlich keinen Grund zur Besorgnis gab. Natürlich nicht. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und rief Rupert auf dem Handy an, wurde aber gleich zur Mobilbox weitergeleitet.
Wo war er? Sie brauchte eine Umarmung, brauchte den Trost seiner Arme, nachdem sie den ganzen Tag geschnitten worden war, brauchte das Wissen, dass jemand auf ihrer Seite stand. Und eine Umarmung von Rupert hätte den ganzen Ärger durch Lucy und Davy mehr als wettgemacht. Oder, wie Rupert die beiden zu nennen pflegte, Hintern und Horror.
Aber er konnte sie nicht umarmen, weil er verdammt noch eins nicht da war. Eisern verdrängte sie ihr aufkeimendes Unwohlsein – Rupert hasste es, wenn man wissen wollte, wo er gewesen war – und nahm die Fachbücher aus ihrem Rucksack. Sie setzte sich auf das Sofa, um ein paar Arbeiten zu erledigen. Aufsätze waren lange überfällig, diverse Korrekturen mussten erledigt werden, die Jahresabschlussprüfungen standen an. Genau, positiv denken, nutze die Zeit sinnvoll. Wenn Rupert nicht vor sechs nach Hause kam, hieß das, dass sie zwei Stunden hatte, in denen sie …
Also gut, sie würde sich erst einen Kaffee machen. Und einen Käsetoast, weil niemand auf leeren Magen Korrekturen durchführen konnte.
In der Küche versuchte es Jem noch einmal auf Ruperts Handy. Immer noch kein Erfolg.
Sie fand hinten im Kühlschrank ein KitKat und aß es, während der Käsetoast warm wurde. Wo blieb Rupert nur?
Wieder im Wohnzimmer blätterte sie ein Buch durch, dann warf sie es zur Seite und sah fern. Nur diese Quizsendung und danach noch ihre Lieblings-Sitcom, dann würde sie sich an die Arbeit machen.
Definitiv.
 
»… was für ein herrlicher TAAAAG.« Rupert war wieder da, und er sang aus vollem Hals, die Worte begleitet von Luftgitarrenzupfen im Bono-Stil. Er kam ins Schlafzimmer gestürmt, warf sich wie ein umgedrehter Käfer auf das Bett, spielte eine Reihe imaginärer Riffs und brüllte »Taaaaag, Taahaaag … Taaaaag.«
Nur dass es nicht so war. Es war längst Mitternacht. Jem, die nicht geschlafen hatte, war hin und her gerissen zwischen Empörung, dass er sie stundenlang ihrer Angst überlassen hatte, und Erleichterung, dass er endlich zu Hause war. Selbst wenn seine Crash-Landung auf dem Bett ihren linken Knöchel schmerzhaft getroffen hatte.
»Wo bist du gewesen?« Sie setzte sich auf und strich sich die Ponyfransen aus dem Gesicht.
»Ich war aus.«
»Wo?«
»Aha, die gefürchtete Inquisition.« Rupert rollte auf die Seite und betrachtete sie mit spielerischem Grinsen. »Süße, es war absolut harmlos. Ich bin um drei Uhr aufgestanden und hatte Hunger. Es gab keinen Parmaschinken im Kühlschrank, also bin ich zu Chandos Delikatessen gefahren, um welchen zu kaufen, das war alles. Auf dem Rückweg bin ich zufällig Maz begegnet, und er hat mich gegen meinen Willen in diese Kneipe gezerrt. Ich hatte keine Wahl, ehrlich nicht. Er hat mich abgefüllt.«
»Neun Stunden lang?«
»Nein, nein, nein.« Rupert sah ernsthaft auf seine Uhr. »Acht Stunden und elf Minuten, Euer Ehren. Keine Sekunde länger.«
»Ich hatte keine Ahnung, wo du bist«, beschwerte sich Jem. »Und dein Handy war ausgeschaltet. Du hättest mich wenigstens anrufen und mir Bescheid sagen können.«
»Hätte ich tun können.« Er nickte zustimmend, spielte diesen Gedanken durch. »Aber dann dachte ich, dass ich 19 Jahre alt bin und du nicht mein Kindermädchen bist. Ich darf das Haus schon allein verlassen. Ich darf sogar über die Straße gehen, wenn ich vorsichtig bin und zuerst nach rechts und dann nach links schaue. Außerdem hast du gesagt, dass du unglaublich viel mit deinen Seminararbeiten zu tun hast, darum dachte ich, ich tue dir einen Gefallen, wenn ich dir nicht im Weg bin.«
»Du hast auch unglaublich viel für deine Seminararbeiten zu tun«, wandte Jem ein.
»Ich weiß, ich weiß. Aber das ist so verdammt langweilig. Würdest du jetzt bitte aufhören, herumzunörgeln? Ich habe dir nämlich etwas zu sagen.«
Er hatte sie schon wieder für sich eingenommen und betrachtete sie amüsiert.
Jem fragte: »Was denn?«
»Eigentlich zwei Dinge. Als Wiedergutmachung, weil ich so ein unartiger Junge war und dich nicht angerufen habe, werde ich dich morgen Abend ins Byzantium ausführen. Wie klingt das?«
Das Byzantium war womöglich das glanzvollste Restaurant in Bristol, mit Zauberkünstlern und Bauchtänzerinnen. Jem glühte und fühlte sich geliebt – na also, es tat ihm wirklich leid. Sie umarmte ihre Knie. »Und was ist das zweite?«
Seine Augen funkelten. »U2 spielen am Wochenende in Rom. Maz hat Tickets.«
Jem stieß einen Entzückensschrei aus. »Du machst Witze!«
»Ich weiß, ist das zu glauben? Wenn man von Schicksal spricht. Und ich laufe ihm heute Nachmittag einfach so in die Arme. Wir fliegen also Freitagnacht.«
Jem war außer sich, ihre Gedanken wirbelten. »O mein Gott, das ist phantastisch! Ich muss eigentlich am Samstag arbeiten, aber ich tausche meine Schicht, das ist gar kein …«
»Moment, Moment, habe ich mich falsch ausgedrückt?« Rupert fiel ihr ins Wort und hielt die Hände hoch. »Maz hat zwei Tickets für das Konzert. Wir beide fliegen nach Rom. Wir beide«, erläuterte er, »Maz und ich.«
Oh. Enttäuschung traf es nicht so ganz. Am Boden zerstört schon eher. Oder auch dumm.
»Tut mir leid, Süße, ich wollte keine falschen Hoffnungen wecken.« Er tätschelte ihre Knie. »Es ist nur so, ich wusste doch, dass du am Wochenende im Pub arbeiten musst, darum dachte ich, dass ich mitfliegen kann. Maz wollte eigentlich seine Freundin mitnehmen, aber sie haben sich letzte Woche getrennt. Als er das überzählige Ticket erwähnte, habe ich die Chance sofort ergriffen. So eine Gelegenheit kommt so schnell nicht wieder. He, Kopf hoch«, sagte Rupert, »es war ein toller Tag.«
War es nicht, es war ein absolut beschissener Tag gewesen. Jem spürte, wie ihre Unterlippe die Kontrolle verlor. Jetzt würde sie Rupert auch an diesem Wochenende nicht sehen.
»Oh, sieh dich nur an. Nicht aufregen.« Er ließ das Luftgitarrenspielen sein und nahm sie in die Arme, tätschelte ihr wie einem Baby den Rücken. »So ein Angebot konnte ich doch unmöglich ausschlagen, oder?«
Jem schüttelte den Kopf. Schließlich sprachen sie hier von U2. »Nein. Ich werde dich einfach nur vermissen.«
»Es sind doch nur zwei Tage.« Rupert schlug die Decke auf und klopfte ihr auf die Hüfte. »Siehst du das?« Er zeigte auf seine eigene Hüfte in den Jeans. »Und das? Wir sind nicht zusammengewachsen. Wir müssen nicht rund um die Uhr jede Minute miteinander verbringen.«
»Vermutlich nicht. »Jems Stimme wurde leise. Die Sache war die, wenn man jemand liebte, dann war es doch normal, dass man so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen wollte, oder nicht? Sie wurde den Gedanken nicht los, dass Rupert emotional nicht so sehr in ihre Beziehung involviert war wie sie.
»He, kein Grund, jetzt kleinmädchenhaft zu werden. Nicht weinen«, warnte er, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Wir gehen morgen ins Byzantium, erinnerst du dich? Außer du willst nicht.«
Sie zwang die Tränen zurück. »Doch, ich will.«
»Braves Mädchen. Und jetzt gib mir einen Kuss.« Sein Mund, warm und nach Alkohol schmeckend, presste sich auf ihren. Betrunken oder nicht, er wusste, wie man küsst. Schließlich setzte er sein unartigstes Lächeln auf und legte sich auf sie. »Mmm, ich fange an, meine Meinung zu ändern.«
»Worüber?« Jem wusste es besser, als zu hoffen, dass er nun doch nicht nach Rom fliegen würde.
Rupert öffnete seine Jeans. »Manchmal würde mir nichts besser gefallen, als an der Hüfte zusammengewachsen zu sein.«

38. Kapitel
Als Carla Tess Whelan das letzte Mal begegnet war, hatte sie sie unglaublich bedauert. Das war vor vier Wochen gewesen und Tess, damals im neunten Monat schwanger, hatte die meiste Zeit wie ein erschöpfter Elefant auf dem Sofa gelegen. Während sie Tee aufgebrüht und die farbigen Broschüren über Wintergärten durchgegangen war, hatte sie sich den schmerzenden Rücken gehalten und sich gutmütig darüber beklagt, dass sie nicht länger ihre Zehennägel lackieren konnte. Offen gesagt hatte sie Carla … nun ja, viel zu viele Informationen gegeben – über Wehentraining, Hämorrhoiden und dass sie alle zwanzig Minuten auf die Toilette musste, weil der Kopf des Babys auf die Blase drückte.
Darüber hinaus hatte Tess zu Hosen mit Elastikband ein furchtbares T-Shirt getragen, das sich über ihren grotesk angeschwollenen Bauch gewölbt hatte. Tess war einst hübsch gewesen, aber nun sah sie einfach nur noch schwanger aus. Carla hatte Mitgefühl vorgetäuscht, sich innerlich jedoch abgestoßen gefühlt. Sie hatte gar nicht schnell genug verschwinden können.
Carla hatte sich nicht darauf gefreut, sie wiederzusehen. Wenn Tess Whelan schon vor der Geburt ein Wrack gewesen war, dann mochte Gott allein wissen, wie sie jetzt wohl aussah, mit einem schreienden, sich übergebenden Baby im Schlepptau.
Und wenn das Haus nach Babykacke roch, wäre sie in maximal zehn Minuten wieder weg. Höchstens.
»Hallo, wie schön, dich wiederzusehen. Komm doch herein.«
Beim Anblick von Tess klappte Carla der Unterkiefer auf. Ihr blondes Haar glänzte, ihr Gesicht glühte und sie trug Jeans in Größe 38 zu einer bauchfreien Weste aus rosa Seide.
»Grundgütiger, wo ist dein Bauch geblieben?«
Tess grinste und klopfte sich auf den flachen Unterleib. »Ich weiß, ist es nicht toll? Es kommt einem Wunder gleich. Nur dank des Stillens, wie mir meine Frauenärztin versichert. Dabei esse ich wie ein Scheunendrescher, aber irgendwie ist alles wieder auf Normalmaß eingeschrumpft. Komm doch herein und lerne Alfie kennen.«
Carla war fassungslos. Tess hatte eine fabelhafte Figur, von vorn wie von hinten. Das Haus roch auch nicht nach Babykacke, was ein großes Plus war. »Und wie läuft es?«, erkundigte sie sich, während sie Tess ins Wohnzimmer folgte.
»Großartig. So viel leichter, als ich erwartet hatte. Man hört doch all diese Albtraumgeschichten von Neugeborenen, nicht wahr? Aber Alfie ist wirklich ein Engel. Ich war noch nie glücklicher.« Tess schwieg, dann sagte sie: »Um ehrlich zu sein, war ich nie der mütterliche Typ. Babys haben mich einfach nicht interessiert. Aber mein Mann wollte unbedingt eines, und ich fühlte mich irgendwie verpflichtet, das durchzuziehen. Aber jetzt, wo Alfie da ist, würde ich einfach alles für ihn geben. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.«
Dasselbe denke ich über Perry, dachte Carla selbstgefällig.
»Und da ist er schon!« Tess strahlte voller Liebe und Stolz, als sie ihren Sohn zur Begutachtung vorzeigte.
Carla sah auf das Baby hinunter. Es war wach und lag auf einem weißblauen Sitzsack. Alfie trug ein winziges, weißes T-Shirt und eine Windel. Der Blick seiner dunklen Augen war wachsam. Ein Haarbüschel spross mitten auf seinem Kopf in die Höhe, was ihn wie einen Spitzkohl aussehen ließ. Seine Miniaturfingerchen ballten sich und öffneten sich wieder, als er Carlas Blick fest erwiderte.
O Gott.
O Gott …
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tess besorgt.
»Alles bestens«, krächzte Carla. »Bestens.« Dann sagte sie die vier Worte, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben ausgesprochen hatte. Sie hatte sich auch nie vorstellen können, diese Worte zu sagen. »Äh … darf ich ihn halten?«
Es war außergewöhnlich, eine Offenbarung, jenseits von allem, was sie je erlebt hatte. Tess beugte sich vor und nahm Alfie hoch, dann küsste sie ihn zärtlich, bevor sie ihn Carla reichte. Carla nahm ihn in die Arme und hatte das Gefühl, als ob … o Gott, als ob ihr Leben endlich vollständig wäre.
Natürlich nicht mit Alfie. Er gehörte Tess. Aber mit einem eigenen Baby.
Ihrem und Perrys.
Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass sie kein Kind wollte? Tja, früher war nie der richtige Zeitpunkt gewesen. Sie hatte nie den richtigen Mann getroffen.
Carla schaukelte Alfie in ihren Armen, senkte den Kopf und atmete seinen herrlichen Babyduft ein, eine unbeschreibliche Mischung aus Milch und Wärme und Neuheit. Seine Haut war weich, so weich und seidig wie eine eben aus der Kapsel entnommene Kastanie. Sie hätte ihn stundenlang streicheln können. Ehrlich gesagt war Alfie nicht gerade das hübscheste Baby der Welt, aber wenn man ihn so ansah und ihn im Arm hielt, dann ließ er einen glauben, dass er es doch war. Als sich seine kleinen Seesternfingerchen um einen ihrer Finger schlossen, wäre Carla vor lauter Glück am liebsten in tausend Stücke zersprungen.
Das, genau das, wollte sie auch.
»Schau dich nur an.« Tess nickte zustimmend. »Du bist ein Naturtalent.«
»Ich habe noch nie zuvor ein Baby im Arm gehalten. Noch nie.« Carlas Stimme klang belegt. »Ich habe es auch nie gewollt.«
»Wie alt bist du?«
»36.«
Tess lächelte. »Tick tack, tick tack.«
»Ich hätte nie gedacht, dass in mir eine biologische Uhr tickt.« Carla blinzelte Tränen des Glücks weg. »Unglaublich, dass mir das passiert. Ich habe das Gefühl, soeben den Sinn des Lebens gefunden zu haben.«
Es war ihr egal, wenn das lächerlich sentimental klang.
Es stimmte einfach.
 
»Du willst was?« Perry fing an zu lachen.
»Ich will ein Baby.« Es war, als habe sie zu Gott gefunden, so einfach war das. Carla hatte sich kaum darauf konzentrieren können, den Abschluss für den neuen Wintergarten der Whelans zu tätigen, aber irgendwie war ihr das gelungen. Danach war sie in Perrys Laden geeilt und hatte ihn überredet, mit ihr einen Spaziergang am Strand zu machen.
»Das ist doch ein Witz, oder?« Er blieb stehen und legte den Kopf schräg.
»Das ist kein Witz.«
»Aber du hasst Kinder. Das hast du mir gesagt. Du hast gesagt, dass du nie eigene Kinder haben willst.«
»Ich weiß, aber das war ein Fehler.« Carla konnte mit ihrem Glück, ihrer Sicherheit nicht hinter dem Berg halten. »Mein Körper hat mir signalisiert, dass ich keine wollte, weil ich noch nicht den richtigen Mann getroffen hatte. Aber nun habe ich das.« Sie griff nach Perrys Hand, die ihr entglitten war. »Und mit dir will ich mehr als alles andere ein Kind. Ist das nicht unglaublich? Wir werden noch glücklicher sein … du wirst es doch nicht verpassen.«
Er wirkte ehrlich perplex. »Was verpassen?«
»Kinder zu haben! Oh, du warst wunderbar, dass du bislang noch nichts gesagt hast.« Carla schüttelte den Kopf, sehr bewegt von seiner Großzügigkeit. Als sie ihm – in jener folgenschwerer Nacht – mitgeteilt hatte, dass sie gegen Kinder war, hatte Perry diese Neuigkeit ohne Widerrede akzeptiert. Es hatte seine Gefühle für sie nicht beeinträchtigt, Gott sei Dank. Natürlich war er dennoch tief im Innern schwer getroffen. Aber das war eben der Coup de foudre, wie Carla jetzt klar wurde. Man nahm es, wie es kam, und nichts konnte einen Unterschied machen. Hätte Perry ihr gesagt, sie müsse nach Island ziehen und mit ihm in einem Iglu wohnen, wenn sie mit ihm zusammen sein wollte, dann hätte sie das ja auch akzeptiert. Denn so lange sie nur zusammen waren, kam es auf nichts anderes an, auf nichts …
»Hallo? Erde an Carla? Wie kommst du nur auf die Idee, dass ich Kinder will? Habe ich das je gesagt?« Perry schüttelte ungläubig den Kopf, starrte sie an, als ob … als ob ihr gerade ein Geweih gewachsen wäre. »Ich kann diese gottverdammten Gören nicht ausstehen. Als du sagtest, dass du keine Kinder willst, war ich begeistert. Soweit es mich betrifft, war das überhaupt das Sahnehäubchen.«
»Aber das war alles vor dem heutigen Tag. Ich habe meine Meinung geändert«, drängte Carla. »Und das wirst du auch, Perry, denn das ist einfach genau das Richtige. Wir lieben uns. Es wird vollkommen sein.«
»Ich schwöre dir, das wird es nicht.«
Das Adrenalin schoss durch ihren Körper. Es war ein Rückschlag, aber sie war eine erstklassige Verkäuferin und würde ihn überzeugen können. Männer gerieten bei der Aussicht auf Vaterschaft oft in Panik, und doch fügten sie sich am Ende ihrem Schicksal.
»Wenn du diese Vorstellung wirklich verabscheut hättest, dann hättest du dich schon längst sterilisieren lassen.« Carlas Tonfall war schon fast spielerisch.
»Mein Gott, wenn es etwas gibt, das schlimmer ist als Babys, dann der Gedanke, dass irgendein Kurpfuscher sich mit einem Skalpell an meiner Ausrüstung zu schaffen macht.« Perry schüttelte finster den Kopf. »Ich habe genug Horrorgeschichten gehört, um mir diese Idee aus dem Kopf zu schlagen. Und wenn du so sicher warst, dass du keine Kinder willst, warum hast du dich nicht schon vor Jahren sterilisieren lassen?«
Carla schaute triumphierend. »Weil mir mein Gehirn offensichtlich unterschwellig mitteilte, dass ich eines Tages meine Meinung ändern könnte. Und es hatte recht!«
Perry lächelte schon lange nicht mehr. Er sah an ihr vorbei auf das Meer hinaus. Mit der Linken rieb er sich am Kinn. Carla sah ihn hungrig an, auf die goldenen Bartstoppeln auf seinem Kinn und auf sein glänzendes, rotblondes Haar, und stellte sich vor, wie ihr gemeinsames Baby aussehen würde. Sie würde es schaffen, dass er seine Meinung änderte, diesen Handel konnte sie definitiv abschließen. Hin und wieder musste man Männern einfach nur gut zureden, das war alles.
»Wann ist das passiert?«, fragte Perry plötzlich, während Möwen über ihnen hinwegflogen und die Wellen an den Strand schlugen.
»Heute. Heute Nachmittag. Ich war in diesem Haus und sah …«
»Dann hast du also noch deine Spirale?«
Carla nickte, lächelte leicht. Wenn sie sich erst einmal zu etwas entschlossen hatte, dann schob sie nie etwas auf die lange Bank. Sie hatte bereits bei ihrem Gynäkologen angerufen und für den nächsten Morgen einen Termin vereinbart, damit er ihre Spirale entfernte. Schließlich war sie 36 und hatte keine Zeit mehr zu verlieren.
»Hörst du das?«, fragte Perry.
Sie hörte das Schreien eines Babys, drehte sich um und sah eine übergewichtige, erschöpfte Frau, die einen Kinderwagen über den harten, nassen Sand schob.
»Sieh sie dir an. Willst du etwa so aussehen?«
»So wäre ich nicht.« Carla war unnachgiebig.
»Und dieses Geschrei.« Für Perry war der Lärm schon an der Schmerzgrenze. Das Baby war puterrot im Gesicht, heulte lautstark und kickte mit den Armen wie eine wütende Katze.
»Babys weinen nun mal.« Erstaunlicherweise kam sie bei diesem Lärm nicht in Versuchung, das Baby aus dem Kinderwagen zu reißen und es ins Meer zu werfen. Vielmehr wollte sie hinüberlaufen, es in den Arm nehmen, trösten …
Es war allerdings besser, wenn sie es nicht versuchte. Die Mutter wog bestimmt eine Tonne und sah aus, als könnte sie einen ordentlichen rechten Haken austeilen.
»Verdammt, ist das ein hässliches Kind«, schnaubte Perry.
»Unser Kind wäre nicht hässlich.«
Er warf ihr einen langen, festen Blick zu. Dann lächelte er plötzlich. »Was willst du mir hier eigentlich antun?«
»Nichts Schlimmes, das verspreche ich. Ich will dir nur zeigen, wie sehr ich dich liebe.« Carla schlang ihre Arme um seine Taille, hielt ihn fest. »Wir tun damit das Richtige, das verspreche ich dir. Du wirst es nicht bereuen.«
Dann küsste Perry sie, und sie schmolz dahin. Sie fieberte vor Verlangen nach ihm. Wenn der Strand leer gewesen wäre, hätte sie ihn in den Sand gezogen und ihn an Ort und Stelle vernascht. Aber überall waren Feriengäste, tollende Hunde, Teenager, die Fußball spielten, und Kleinkinder, die Muscheln sammelten.
»Du heiße Frau«, murmelte Perry in ihr Ohr, als sie sich an ihn presste.
»Ich kann nicht anders.« Carlas Körper brannte, ihr Atem ging rasch. Die künftige Mutterschaft erwies sich als starkes Aphrodisiakum.
»Den Eindruck habe ich auch. Ich weiß nicht, was ich mit dir tun soll.« Amüsiert drehte er sie in Richtung der Steinstufen, die vom Stand wegführten. »Wenn wir nicht verhaftet werden wollen, sollten wir jetzt besser in meine Wohnung gehen.«

39. Kapitel
»Finn, was ist hier los?«, verlangte Evie zu wissen, als Finn am Freitagmittag ins Restaurant kam.
»Was los ist? Ich habe den ganzen Vormittag Antiquitäten verkauft.«
»Komm mir nicht so. Du weißt, wovon ich rede.« Evie, die keine Ehrfurcht vor Finn kannte, stellte die Frage, die sonst niemand auszusprechen wagte. Ginny, die hinter der Theke Gläser polierte, sah den Ärger in seinen Augen.
»Das geht dich nichts an.«
»Bist du denn verrückt geworden? Letztes Jahr hat Tamsin dein Leben verpfuscht, und jetzt ist sie wieder da. Soll das heißen, du willst ihr erlauben, das noch einmal zu tun?«
Es saßen noch keine Gäste im Restaurant. Finn knurrte Evie unfreundlich an: »Ich muss dir gar nichts erklären. Ich bin erwachsen und treffe meine eigenen Entscheidungen.«
»Glaub mir, du hast gerade eine ganz miese Entscheidung getroffen«, schoss sie zurück.
»Na schön, dann hör mir zu. Als du damals Philippa bekommen hast, wie hättest du dich gefühlt, wenn jemand sie dir weggenommen hätte, als sie vier Monate alt war? Wenn dieser Jemand verkündet hätte, dass du sie niemals wiedersehen wirst? Hättest du deine Tochter dann einfach aus der Hand gegeben und sie aus deinen Gedanken verbannt? Hättest du aufgehört, sie zu lieben? Hättest du sie einfach vergessen, weil sie nicht länger Teil deines Lebens war?«
Evies Augen blitzten. »Nein, aber Mae ist nicht dein Kind.«
»Ich hielt sie aber dafür.« Finn sprach mit ruhiger Stimme. »Sie hätte meine Tochter sein können. Viele Männer ziehen die Kinder anderer Leute groß und lieben sie, als ob es ihre eigenen wären.«
»Und das hast du jetzt vor? Ungeachtet der Tatsache, dass Tamsin dich betrogen und Mae dreist als dein Kind ausgegeben hat und sich dann mit Mr Ich-bin-ein-Milliardär aus dem Staub gemacht hat, ohne dir zu sagen, wohin? Du hast ihr all das einfach vergeben, ja? Du lässt sie ungeschoren davonkommen? Na, wie überaus praktisch für sie!«
Ginny fühlte sich alles andere als wohl, aber sie konnte nicht in die Sicherheit der Küche flüchten, weil Finn ihr den Weg blockierte. Er war jetzt richtig sauer. Der Muskel in seiner Wange zuckte, während er sich an die Theke klammerte. Jetzt mochte nicht der richtige Augenblick sein, aber eigentlich sah er gerade unglaublich sexy aus …
»Sag mir nicht, wie ich mein Leben zu führen habe.«
»Warum nicht?«, konterte Evie. »Jemand muss ja versuchen, dir wieder Vernunft einzubläuen. Wir sehen doch alle, wie furchtbar falsch du liegst.« Sie zeigte auf Ginny. »Stimmt’s nicht?«
Oh, um Himmels willen. Rasch sagte Ginny: »Ich will damit nichts zu tun haben.«
»Das solltest du aber«, beharrte Evie hartnäckig, die sich mittlerweile warm geredet hatte. »Wir arbeiten zusammen! Wir sind auch Freude oder etwa nicht? Dazu sind Freunde da. Verdammt nochmal, wenn ich euch erzählen würde, dass ich eine Affäre mit einem siebzehnjährigen Jungen habe, der mich heiraten will, sobald ich ihm 100 000 Dollar geliehen habe, um damit seine Spielschulden zu bezahlen, würdet ihr beide dann einfach danebenstehen und zusehen?«
»Jetzt, in diesem Moment? Absolut«, sagte Finn.
»Siehst du? Jetzt bist du wütend auf mich.« Evie änderte ihre Taktik. »Das solltest du aber nicht, weil wir das nur sagen, weil du uns wichtig bist.«
Sprich weniger von wir, dachte Ginny panisch.
»Ich weiß, dass du Mae liebst«, fuhr Evie fort. »Aber ich glaube dir einfach nicht, dass du Tamsin immer noch liebst. Und das ist keine Basis für eine Beziehung. Meinetwegen, Tamsin sieht super aus. Sie ist sexy, das will ich gern zugeben. Aber wenn man ein Glas Milch trinken möchte, muss man nicht gleich die ganze Kuh kaufen. Wenn du Sex haben willst, gibt es genug Frauen, die nur allzu gern in dein Bett springen würden. Ich verspreche dir, Finn, du musst nur mit dem Finger schnippen, und sie stellen sich in einer Schlange an für eine schnelle Nummer … ahem.«
»Oh!« Urplötzlich stand Tamsin mit Mae auf dem Arm in der Tür zum Restaurant. »Kaum bin ich da, herrscht peinliches Schweigen. Sollte ich jetzt rot werden?« Als ihr Blick auf Ginny fiel, lächelte sie breit. »Obwohl, so rot wie Sie kann ich nie und nimmer anlaufen.«
Ginny wünschte, sie könnte im Boden versinken. Die Bemerkung über die Kuh, die man nicht kaufen musste, gab den Ausschlag. Finn spürte ihr Unwohlsein – oder vielleicht hatte er auch das Gefühl, neben einem Schmelzofen zu stehen, wegen der Hitze, die von ihren Wangen abstrahlte. Er sagte: »Wir haben über die Arbeit gesprochen. Können wir etwas für dich tun?«
»Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.«
Bei dieser Ankündigung schossen Evies Augenbrauen bis zu ihrem Haaransatz hoch. Ginnys Hoffnungen stiegen auf ähnliche Weise. Tamsin tänzelte zu Finn und meinte fröhlich: »Wir fahren nach Portsilver, um neue Anziehsachen für Mae zu kaufen und am Strand zu spielen. Wir sind um drei wieder da, okay?« Sie hielt Mae hoch, damit sie ihn küssen konnte. »Sag ›Auf Wiedersehen‹.«
Mae strahlte, drückte Finn einen Kuss auf die Wange und sagte »Gaaa.«
Finn wurde weich und streichelte ihr seidiges, dunkles Haar. »Dir auch Gaaa, du Süße. Amüsiere dich schön.«
»Seht sie euch an.« Tamsin freute sich offenkundig über den Anblick von Finn und Mae. Voller Stolz sagte sie: »Seht euch ihr Gesicht an. Sie ist verrückt nach ihm!«
Ginny schluckte ihre Enttäuschung hinunter und dachte: Da ist sie nicht allein.
 
Um die Stunde hereinzuholen, die sie in der Praxis ihres Gynäkologen verbracht hatte, war Carla gezwungen, bis acht Uhr abends zu arbeiten. Dann erst konnte sie auf ihren hohen Absätzen die Hudson Street entlang klacken, bis sie vor Perrys Haustür stand. Sie klingelte und genoss die Welle der Vorfreude. Die letzte Nacht war spektakulär gewesen, diese Nacht würde noch besser werden.
Da waren auch schon seine Schritte auf der Treppe …
Sie war erstaunt, als die Tür von Ally geöffnet wurden, der düsteren Gothic-Braut, die als Aushilfe regelmäßig in seinem Laden arbeitete.
»Hallo, Perry erwartet mich.«
Ally blinzelte sie durch einen Vorhang aus gefärbten, schwarzen Haaren an. »Ja, er hat gesagt, dass Sie vorbeischauen würden. Kommen Sie herein.«
Erst als sie ins Wohnzimmer kamen, wurde Carla klar, dass hier etwas nicht ganz richtig schien. Zum einen brannten entsetzliche Duftkerzen in den Kerzenständern auf dem Fensterbrett. Ein kleiner Berg an diversen Reisetaschen, in denen sich Gott weiß was befinden mochte, stapelte sich auf dem Sofa.
Und außerdem war weit und breit nichts von Perry zu sehen.
»Wo ist er?«
»Hm? Oh, Perry ist weg.« Ally sah sich im Zimmer um und meinte vage: »Moment, sie muss hier irgendwo sein.«
»Er ist weg?« Carlas Magen sackte in eine Untiefe. »Wohin weg?«
»Keine Ahnung, hat er nicht gesagt. Er meinte nur, er brauche eine Auszeit, und ich solle so lange den Laden übernehmen. Verdammt lange Arbeitszeiten, aber er meinte, ich könne hier einziehen, bis er wiederkommt, darum geht das in Ordnung. Bei meiner Mutter zu wohnen, macht mich nämlich ganz wuschig im Kopf, wissen Sie.« Ally schnitt eine Grimasse, die Mitleid heischen sollte. Ihre blau geschminkten Mundwinkel zogen sich nach unten. »Darum kommt es gerade richtig, dass ich hier einziehen kann. Ah, da ist sie ja.« Sie fand die Nachricht von Perry, die sie gesucht hatte, mitten in einem Haufen Abfall auf dem Couchtisch, und reichte sie Carla.
Wie konnte Perry weg sein? In nur … wie viel Stunden? Elf? Er war wie immer gewesen, als sie ihn an diesem Morgen verlassen hatte. Carla riss den Umschlag der Nachricht auf, drehte Ally und ihren neugierig blickenden Augen den Rücken zu und las den Brief.
Carla,
ich habe dich geliebt, aber du hast mir eine Heidenangst eingejagt. Ich will keine Kinder, jetzt nicht und überhaupt nie. Ich fahre eine Weile weg, um über alles nachzudenken. Versuch nicht, mich anzurufen – ich werde nicht abnehmen. Ich dachte, du bist die ideale Frau für mich, aber jetzt ist alles verdorben. Deine Sachen sind im Schlafzimmer – nimm sie bitte mit, wenn du gehst.
Tut mir leid, ich bin in so was nicht besonders gut. In Zukunft halte ich mich besser an Frauen, die schon eine Hysterektomie hatten!
Alles Gute,
Perry

Carla zerknüllte den Brief in der Faust und drückte so fest zu, dass ihre Fingerknöchel knackten. Alles Gute, Perry. Alles Gute, Perry. Gestern hatte er sie noch geliebt, aber jetzt war es vorbei, war Vergangenheit, ausgeknipst wie ein Lichtschalter.
»Ist alles in Ordnung?« Ally kippte den Inhalt einer der Reisetaschen – ein Gewirr aus Socken und Slips – auf den Boden.
»Alles bestens. Könnte gar nicht besser sein.« Carla schob den zerknüllten Brief in ihre Handtasche und fragte sich, ob in einer der Küchenschubladen ein extrascharfes Messer lag. Die eine Hälfte von ihr wollte sich die Pulsadern aufschlitzen, aber die andere Hälfte – eigentlich die mit Abstand größere Hälfte – wünschte sich, Perry zu verstümmeln.
Und vielleicht noch ein von ihm sehr geschätztes Weichteil zu entfernen, wo sie schon dabei war.
Wenn sie nur wüsste, wo er sich aufhielt.
Sie war voller Zorn, aber gleichzeitig kündigten sich Tränen an – was Carla nur noch zorniger machte. Sie schluckte schwer, eilte ins Schlafzimmer und packte sich den jämmerlich kleinen Haufen an ihren Sachen, den er für sie bereitgelegt hatte. Eine Bluse, ein Paar Ersatzschuhe, Make-up-Entferner und eine Zahnbürste. Sie stopfte die Sachen in ihre Schultertasche und ging rasch Perrys Schrank und seine Schubladen durch. Er hatte einen Großteil seiner Kleider mitgenommen. Der Mistkerl.
»Gehen Sie jetzt? Bis dann«, rief Ally, als Carla wieder ins Wohnzimmer kam.
»Also gut.« Carla nickte. Sie fühlte sich wie eine städtische Angestellte, der man ohne Vorwarnung gekündigt und die man angewiesen hatte, das Gebäude unverzüglich zu verlassen. Abrupt sagte sie: »Bis dann.«
 
Es war Mitternacht, und der Schmerz hatte mit voller Wucht eingesetzt. Im übertragenen wie im konkreten Sinn. Durch die Entfernung der Spirale hatte Carla Krämpfe bekommen und extra-starkes Paracetamol geschluckt. Sie presste eine Wärmflasche auf ihren Unterleib und trank einen doppelten Whiskey. Aber das war nichts im Vergleich zu der entsetzlichen, schmerzlichen Leere in ihrem Herzen. Sie hatte Perry Kennedy verloren, die Liebe ihres Lebens. Und sie konnte niemand anderem als sich selbst die Schuld dafür geben. Sie konnte auch nichts daran ändern, denn so unerträglich der Gedanke an eine Zukunft ohne ihn auch war, sie wollte immer noch ein Baby. Mehr als alles andere. Es war wie ein Zwang, ein natürlicher Trieb, der sich unmöglich unterdrücken ließ.
Komme, was wolle, sie würde ein Baby haben. Nur nicht mit dem Mann, mit dem sie es gern gehabt hätte.
O Gott, warum musste es nur so weh tun?
Carlas Kopf schoss nach oben, als ein Wagen in die Straße bog und zum Stehen kam. Ihr Herz hüpfte wie ein Lachs. Sie warf die Wärmflasche zur Seite und sprang – aua – aus dem Bett. Vielleicht war es Perry, der zu Sinnen gekommen war und sie nun mit Küssen überschütten und um Vergebung bitten würde.
Tja, wenn dies ein Film gewesen wäre, hätte Perry das bestimmt getan. Aber es war kein Film. Carla lauerte wie ein Spion im Schutz der vorgezogenen Vorhänge, lugte durch den Spalt und sah, dass es Ginny war, die von ihrer Schicht im Penhaligon nach Hause kam. Mit ausgetrockneten Augen, zu gequält, um noch weinen zu können, sah Carla zu, wie Ginny ausstieg. Enttäuschung mischte sich mit Bedauern, denn wenn es jemand gab, der sie jetzt hätte trösten können, wäre es Ginny gewesen. Ihre beste Freundin. Ihre ehemalige beste Freundin. Die Freundin, deren Mann sie gestohlen hatte.
Carla zuckte hinter die Vorhänge zurück, als ihre ehemals beste Freundin herumwirbelte und nach oben sah, fast als ob sie ihre Anwesenheit spürte. Für den Bruchteil einer Sekunde sehnte sich Carla danach, das Fenster aufzureißen und ihr zuzurufen, dass es ihr leid tat, und sie anzuflehen, herüberzukommen. Ironischerweise würde niemand besser verstehen, wie sie sich fühlte als Ginny. Und sie würde sie verstehen können, weil sie genau wusste, was sie sagen musste, damit ihre Freundin sich weniger elend fühlte.
Aber Carla war klar, dass das nicht ging, und außerdem war es jetzt zu spät. Ginny war bereits in ihrem Haus verschwunden. Die Haustür schlug hinter ihr zu und das Licht in der Küche ging an. Carla sah, wie Ginny und Laurel gemeinsam in der Küche lachten und plauderten. Wer hätte gedacht, dass Laurel lachen konnte? Aber sie tat es gerade jetzt.
Ich bin ganz allein, dachte Carla und wandte sich ab. Gleich darauf hielt sie sich den Bauch, als ein neuer Krampf sie schüttelte. Und es ist alles meine Schuld. Ginny hat jetzt eine neue beste Freundin.

40. Kapitel
»Vier Blackthorns null-fünf, vier Weißwein und fünf Bacardi Breezer.« Nachdem sich Spiderman durch die Menge an die Theke vorgekämpft hatte, fügte er noch freundlich hinzu: »Alles in Ordnung?«
Jem sah auf. O ja, sie war einfach nur müde. Die Bierpumpen waren defekt, und Starkbierflecken sprenkelten ihre weiße Bluse. Es tropfte ihr auch von den Ellbogen, ein Gefühl, das sie hasste. Aber Spiderman war der erste der Kostümierten, der an diesem Abend etwas Nettes zu ihr sagte, darum zwang sie sich zu einem Lächeln.
»Ja, alles bestens, danke. Trockener Weißer?«
Spiderman alias Darren grinste und meinte triumphierend: »Ich persönlich würde ja feuchten vorziehen.«
Ein Schenkelklopfer. Wenn es um rasiermesserscharfe Erwiderungen ging, hatte Darren noch eine Menge zu lernen. Andererseits war er wenigstens zur Party von Alex und Karen eingeladen worden, was sie von sich nicht behaupten konnte. Jem kümmerte sich wieder um ihre Arbeit und entfernte die Verschlüsse von den Breezer-Flaschen. Die ganze Woche hatte sie gehört, wie sich alle zwischen Vorlesungen und Tutorstunden über die Kostümparty von Alex und Karen unterhalten und überlegt hatten, was sie anziehen sollten. Abgesehen von ihr und Rupert, der erklärt hatte, er würde lieber seine Eingeweide durch einen Fleischwolf drehen als daran teilzunehmen, gingen alle zu der Party.
Jem fing an, Blackthorn-Apfelwein in Gläser zu zapfen. Das vertraute Gefühl der Verlassenheit machte sich wieder in ihrem Bauch breit. Am frühen Abend hatte Rupert mit ihr geschlafen, und sie war sich wie die wunderbarste, glücklichste Frau von ganz Bristol vorgekommen. Danach hatte er geduscht und sich umgezogen und war nach Cheltenham gefahren, zur Junggesellenparty des Bruders eines alten Schulfreundes. Er hatte sie geistesabwesend zum Abschied geküsst und ihr gesagt, er würde irgendwann am nächsten Tag wiederkommen.
Déjà-vu. Erst Schottland, dann Rom und jetzt das. Mist.
Die Gruppe, die nicht weit von der Theke entfernt stand, lachte auf. Unwillkürlich blickte Jem von der Apfelwein-Pumpe auf und sah Davy und Lucy, die wie New Yorker Gangster aus den zwanziger Jahren gekleidet waren, in feinem Zwirn und Filzhüten. Früher einmal war Davy derjenige gewesen, den man ignoriert hatte, der dämliche Außenseiter. Unglaublicherweise war Lucy jetzt bei ihm eingezogen und zog ihn allmählich am Hals aus seiner Schale. Sie wohnten bei Davys Mutter – wie armselig war das denn? –, und doch schienen sie sich großartig zu amüsieren. Davy wurde von immer mehr Leuten akzeptiert. Irgendwie galt er nicht länger als Geächteter am Spielfeldrand. Die Freundschaft mit Lucy hatte ihn cool gemacht. Jem musste zugeben, dass er an diesem Abend gut aussah; der Gangsteranzug stand ihm. Und es verstand sich von selbst, dass Lucy immer spektakulär aussah, egal was sie trug.
Keiner von beiden schaute auch nur in ihre Richtung. Auch was die anderen anging, hätte sie genauso gut unsichtbar sein können. Bäh, jetzt tropfte auch noch der Apfelwein auf ihre Jeans.
»Letzte Runde«, rief der Wirt und stellte die Uhr auf zehn vor elf.
Jem deponierte die Gläser mit Weißwein und Apfelwein sowie die Breezer-Flaschen auf die Theke, dann nahm sie die Kreditkarte von Spiderman und steckte sie in das Ablesegerät.
»Du hast also bald Feierabend«, sagte Darren fröhlich, seine Gesichtsmaske auf die Stirn geschoben.
»Sobald alle gegangen sind.«
»Kommst du dann zur Party?«
War es Jems Einbildung, oder wurde es in der Kneipe auf einen Schlag ein paar Dezibel leiser? Entweder war gerade Clint Eastwood eingetreten oder Spiderman hatte das Falsche gesagt.
Sie schüttelte den Kopf. »Äh, nein.«
Darren, der nicht der Hellste war, bemerkte seinen Faux pas nicht. »Warum denn nicht?«
Weil mich niemand dort haben will. Alle hassen mich, ist dir das noch nicht aufgefallen? Jem sagte das nicht laut. Sie schob das Kreditkartenlesegerät über die Theke und sagte: »Alles in Ordnung, gib bitte deine PIN ein.«
»Aber das ist doch dumm, wenn du sonst nichts vorhast! He, Alex.« Darren drehte sich um und packte Alex an der Schulter. »Ich habe Jem gerade gesagt, sie solle doch zur Party kommen.«
Jem wurde heiß. Ihr war übel. Alex wirkte peinlich berührt, während der Rest der Gruppe sich mit den Ellbogen anstieß, breit grinste und die Situation genoss.
»Äh … die Sache ist die … es ist eine Kostümparty«, murmelte Alex.
»Und ich muss nach Hause«, platzte es aus Jem heraus. Sie war sich bewusst, dass Davy und Lucy aus sicherer Entfernung zusahen und sich köstlich amüsierten. »Aber … äh … trotzdem danke.«
Danke, dass du mich nicht zu deiner Party eingeladen hast, Alex. Und danke, Darren, dass du so erfolgreich jedermanns Aufmerksamkeit auf diese Tatsache gelenkt hast.
Wahrscheinlich stand es morgen auf der Titelseite der Evening Post.
Ceris Morgan, die Jem noch nie hatte leiden können und die zweifellos auf Rupert stand, war als französische Kammerzofe verkleidet. Sie konnte nicht widerstehen, rückte ihr unanständig tief ausgeschnittenes Oberteil zurecht und flötete mit Singsangstimme: »Wir sind nicht reich genug. Jem hat kein Interesse mehr an Partys mit langweiligen Normalos wie uns. Sie hat ja Rupert.«
Hexe. Jem war sehr versucht, Ceris zu sagen, dass sie womöglich auch eine Chance bei Rupert haben könnte, wenn sie nur keine so fetten Knöchel und kein so dämliches Pferdegesicht ihr eigen nennen würde.
Und das hätte sie auch getan, wenn es nicht bedeutet hätte, dass sie an Ort und Stelle dafür gefeuert werden würde.
 
»Sechs Blackthorn-Apfelwein, vier Glas Weißwein, drei Bloody Marys und zwei Bacardi Breezer«, bestellte Alex. Er war rot im Gesicht vor Triumph, dass er es wieder in die Kneipe geschafft hatte. »Ach ja, noch fünfzehn Tüten Cheese-and-Onion-Chips.«
Es war Sonntagmittag und die erschöpften Überlebenden der Party, immer noch kostümiert, waren wild entschlossen, bis zum bitteren Ende zu feiern. Es hatte den Anschein, als sei die Party ein großer Erfolg gewesen. Jem, die noch nichts von Rupert gehört hatte, beugte sich nach unten und holte die Chipstüten aus der Schachtel unter der Theke. Wenigstens waren Davy und Lucy nicht mitgekommen, sonst wäre es nur noch stressiger geworden.
Leider war Ceris dabei.
»Alex, ich will keine Chips mit Cheese und Onions! Ich will nur die gesalzenen.« Ihre Stimme war lauter als die aller anderen und trommelfellzerfetzend schrill.
»Hast du das gehört?« Alex lugte über die Theke,
Jem murmelte: »Ich glaube, ganz Clifton hat es gehört.«
»Und ich will auch keinen puren Weißwein. Gott, mein Kopf, ich bin ja sooo dehydriert.« Ceris langte sich der Theatralik halber an die Schläfe und kreischte: »Ich will eine Weißweinschorle.«
Jem richtete sich auf.
»Oh, was für eine Nacht. Du hast echt was verpasst.« Ceris zündete eine Silk Cut an und blies den Rauch durch ihre Pferdenüstern über die Theke. »Du hättest wirklich dabei sein sollen …hoppla, ich vergaß! Du warst ja nicht eingeladen!«
Alex, der Friedensstifter, errötete und warf rasch ein: »Es lag nicht daran, dass Jem nicht eingeladen war. Sie hatte nur nichts anzuziehen.«
»Na, ich weiß nicht.« Ceris grinste breit. »Sie hätte als falsche Schlange kommen können und sich gar nicht weiter zu kostümieren brauchen.«
Plaatsch machte der saure Sprudel, als Jems Finger auf die Pumpe drückten. Himmel, wie hatte das passieren können?
»Aaaaa!« Ceris stieß einen Schrei aus, grell wie ein Fingernagel auf einer Schiefertafel. Ihr Zimmermädchenkostüm war völlig durchnässt. Jetzt, wo sie angefangen hatte, musste Jem feststellen, dass sie nicht mehr aufhören wollte. Ceris war eine gehässige Zimtzicke, die es genoss, andere schlechtzumachen, und es verdiente, selbst einmal etwas abzubekommen. Wie könnte man das besser tun, als sie bis auf die Knochen zu durchnässen? Jem fühlte sich bereits besser und richtig mächtig, während sie den Hahngriff auf Ceris richtete, bis jeder Zentimeter von ihr mit blubberndem, eiskaltem Sprudel durchtränkt war. Ein unerwarteter, aber willkommener Bonus war die Erkenntnis, dass die anderen ein Lachen unterdrücken mussten, weil alle wussten, wie sehr Ceris das verdient hatte.
Jem lächelte, weil sie gestern Abend so heldenhaft der Versuchung widerstanden hatte, Ceris zu beleidigen, und jetzt war sie froh, dass sie das getan hatte. Dies hier war einfach sehr viel spaßiger.
»Hör auf, hör auf«, schrie Ceris. Ihr Mascara lief ihr in Schlieren über das Gesicht, während sie versuchte, sich außer Reichweite zu bringen.
»Nein.« Jem fand es großartig. Das war noch besser als der Stand mit den Wasserpistolen auf dem Jahrmarkt.
»Jemand soll machen, dass sie aufhört! Sie ist verrückt geworden! Das ist KALT …«
»Außerdem hast du fette Knöchel.« Jem setzte noch eins drauf. »Und ein Gesicht wie ein Pferd.«
Wenn man schon seinen Job verlor, dann richtig.
»Leg die Waffe aus der Hand.« Die großen Pranken des Wirts schlossen sich über die von Jem und eisten sie von ihrem neuen Lieblingsspielzeug los.
»Du Miststück!« Ceris fauchte vor Wut und schüttelte sich Sodawasser aus den Haaren. »Mein Dad ist Anwalt, er wird dich verklagen!«
»Nein, wird er nicht.« Der Wirt starrte Ceris mit müder Verachtung an. »Du bist zu laut, und du bist betrunken.« Dann wandte er sich an Jem. »Und du bist gefeuert.«
Wenigstens wurde sie jetzt nicht mehr ignoriert. Die ganze Kneipe schaute neugierig zu ihr.
»Großartig«, sagte Jem und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Ich habe mir immer schon einen Abgang mit großem Paukenschlag gewünscht.«
 
Wen kümmerte es? Es gab noch eine Million anderer Kneipen in Bristol. Obwohl sie sich allmählich fragte, ob sie wirklich noch in einer Kneipe arbeiten wollte. Das brachte nämlich ihr gesellschaftliches Leben durcheinander. Während Jem nach Hause ging, kam ihr der Gedanke, dass sie einfach noch ein weiteres Darlehen aufnehmen und sich amüsieren konnte, statt zu arbeiten. Dann sähen sie und Rupert sich auch öfter, und er müsste nicht mehr so oft allein verreisen. War das nicht eine sehr viel bessere Idee? Viele Menschen machten das und verschwendeten keinen Gedanken daran, wie hoch sie sich verschuldeten. Man zahlte einfach irgendwann in ferner Zukunft zurück, was man schuldig war. Zu einem Zeitpunkt, an dem es besser passte. Wenn man so darüber nachdachte, war ein größeres Darlehen einfach viel sinnvoller.
Als Jem in die Pembroke Road kam, machte ihr Herz beim Anblick von Ruperts Auto, das vor der Wohnung parkte, einen Sprung. Oh, Gott sei Dank, er war wieder da. Ihre Schritte wurden schneller. Rupert lachte bestimmt laut, sobald sie ihm erzählte, was geschehen war. Er würde ihr versichern, genau das Richtige getan zu haben. Und vor allem würde er seine Arme um sie legen und ihr das Gefühl geben, geliebt zu werden, was nach den letzten beiden Tagen genau das war, was sie brauchte. Gehegt und gepflegt zu werden und gesagt zu bekommen, dass sie nicht der schlimmste Mensch auf der Welt war.
Jem hatte ihm noch nicht einmal erzählt, dass sie am Freitagnachmittag ins Büro des Tutors gerufen worden war. Sie hatte sich zu sehr geschämt. Nur, dass es nichts gab, wofür man sich vor Rupert schämen müsste – er würde auch das lustig finden.
Jem rannte die Stufen hoch, steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch und stieß die Wohnungstür auf.
»Rupert!« Pech, falls er schlafen sollte. Dann weckte sie ihn halt auf. Im Moment brauchte sie es einfach, dass er sich um sie kümmerte.
Aber er schlief nicht. Sie konnte die Dusche im Badezimmer hören. Allein der Gedanke an Rupert, nackt, wie er sich den sonnengebräunten Körper einseifte, ließ eine Welle von Adrenalin durch ihren Körper rauschen und zauberte ein Lächeln auf Jems Gesicht. Sie kickte sich einen Stiefel vom Fuß und probierte vorsichtig, ob sich der Türknauf drehen ließ, falls Rupert seine lebenslange Gewohnheit geändert und die Tür verschlossen haben sollte. Nein, hatte er nicht. Sie zog auch den zweiten Stiefel aus und schlüpfte aus ihren alles andere als verführerischen Socken. Sie hatte noch nie Sex unter der Dusche gehabt.
Rupert allerdings schon.
Offenbar genau in diesem Augenblick.
Jem erstarrte auf der Schwelle des überhitzten Badezimmers, als sie zu viele Arme und Beine durch die angelaufene Scheibe der Duschkabine ausmachte. Im Rauschen des Wassers hörte sie jetzt auch Stöhnen und eine Frauenstimme, die etwas murmelte. Noch schlimmer, sie hörte auch Rupert. »O ja … o ja …«
O nein. Bitte nicht. Das darf nicht wahr sein.
Aber sie wurden immer lauter, und die Körperteile – eine sonnengebräunte Pobacke hier, eine gespreizte Hand dort – pressten sich gegen das Glas. Bevor etwas Eindeutigeres passieren konnte – das mit anzusehen, wäre die ultimative Demütigung – lief Jem zum Waschbecken und drehte den Heißwasserhahn voll auf.
Es funktionierte. Als ob man einen Eimer Wasser über zwei raufende Hunde goss. Jetzt erlebte sie die wahre Bedeutung von ›abkühlender Leidenschaft‹.
»Verdammt«, brüllte Rupert, als das Wasser aus dem Duschkopf in weniger als zwei Sekunden von dampfend heiß auf eiskalt abkühlte. »Gottverdammter Klempnerpfusch.«
»Aaaaah«, kreischte die Frauenstimme. Eine Hand versuchte hektisch, die Duschkabinentür zu öffnen. »Dreh es ab, dreh es ab.«
Jem nahm die marineblauen Badetücher, die über der Messingstange hingen, und knüllte sie in ihren Armen zusammen. Sie ging zur Tür, zog den Schlüssel aus dem Schloss und wartete, bis Rupert und seine Begleiterin aus der Kabine kamen.
»Aaaah!« Als Caro aus der Kabine trat und Jem in der Tür stehen sah, stieß sie einen ohrenbetäubenden Schrei aus, zuckte zurück und stieß unbeholfen mit Rupert zusammen.
Caro.
»Ach du Scheiße.« Rupert sah zu Jem und atmete aus. »Du solltest doch bei der Arbeit sein.«
»Tut mir leid, wenn ich dir den Nachmittag verdorben habe.« Die Worte purzelten automatisch aus Jems Mund. »Ich dachte, ich komme früher nach Hause und überrasche dich. Und rate? Es ist mir gelungen.« Sie wandte sich an Caro. »Hat Rupert dir erzählt, dass wir jetzt zusammen sind?«
»Nein.« Die exotische Caro deutete ein Lächeln an. »Er hat nur gesagt, dass er dich vögelt.«
Caro hatte immer schon etwas Einschüchterndes, Arrogantes an sich gehabt. Wenn man so darüber nachdachte, hatte Rupert das auch.
»Schön«, sagte Jem.
»Hör mal, es tut mir leid.« Rupert ging auf sie zu und streckte die Hand nach den Badetüchern aus.
Jem trat einen Schritt zurück. Das entwickelte sich allmählich zu einem geschichtsträchtigen Nachmittag. »Ich glaube nicht, dass es dir leid tut. Aber mach dir nichts draus.« Beiläufig fügte sie hinzu. »Allerdings wird es dir noch leid tun.«
Die Badetücher immer noch umklammert, schlug sie die Tür zu und schloss sie vom Flur aus ab.
Im Badezimmer rief Rupert: »Jem, sei doch nicht albern.«
»Bin ich nicht.« Jem ließ den Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger kreisen und dachte kurz nach. Dann sagte sie: »Ich war ganz schön dämlich, aber das ist jetzt vorbei.«
War ihr Plan zu brutal? Nein, natürlich nicht.
Zehn Minuten später hämmerte sie gegen die Badezimmertür und flötete: »Also dann, ich ziehe jetzt aus. Die Schlüssel liegen auf der Arbeitsplatte in der Küche. Ich hoffe, ihr erkältet euch nicht. Lebt wohl!«

41. Kapitel
»Jem?« Als Ginny spätabends die Haustür öffnete, glaubte sie, zu halluzinieren.
»O Mum.« Jems Gesicht war leichenblass und tränenverschmiert, ein Bild des Elends. Sie stolperte in Ginnys Arme.
»Meine Süße, was ist denn los? Was ist passiert?« Über den blonden Kopf ihrer Tochter hinweg sah Ginny das Taxi an der Pforte. Ein Taxifahrer kam den Weg hoch.
»Alles wieder gut, meine Liebe?« Der Taxifahrer hatte ein freundliches Gesicht. »Sie sind jetzt zu Hause in Sicherheit.« Er sah entschuldigend zu Ginny. »Sie weinte, als ich sie am Bahnhof auflas. Hatte kein Geld bei sich. Es macht 14 Pfund 50.«
Ginny nickte, wie betäubt vor Angst. Irgendwie brachte sie es fertig, sich von ihrer Tochter zu lösen und ihre Geldbörse aus der Küche zu holen. Zwanzig Pfund später schloss sie die Haustür ab und nahm Jem in den Arm, die zitterte und weinte.
Bitte, lass sie nicht schwanger sein.
»Geht es um Rupert?«, fragte sie sanft einige Zeit später, als Jem die schnüffelnde, Das-Schlimmste-ist-vorüber-Phase erreicht hatte.
»J-ja.« Jem nickte, dann schüttelte sie mit jämmerlicher Miene den Kopf. »N-nein. Er ist nur ein Teil des Problems.«
»Na schön, Süße, du bist jetzt hier. Mach dir keine Sorgen mehr. Was immer es ist, wir finden eine Lösung.«
Jem wischte sich mit dem Sweatshirtärmel über die Augen. »Das ist nicht nötig. Ich habe schon eine Lösung gefunden.«
Hatte sie ihn ermordet? »Wie meinst du das?«
»Es ist alles vorbei. Ich gehe nicht zurück. Niemals.«
Etwas an Jems Tonfall ließ Ginnys Nacken prickeln. Hatte sie Rupert tatsächlich ermordet?
»Jem, du musst mir sagen, was passiert ist.« Würde sie ihre eigene Tochter der Polizei übergeben? Oder würde sie sie beschützen, für sie lügen, sie nach Argentinien ausfliegen, wo sie ein neues Leben beginnen konnte, immer auf der Flucht vor den Behörden?
Ja, Ginny wusste, dass sie genau das tun würde. Niemand verdiente es, für den Mord an Rupert ins Gefängnis zu gehen.
»O Mum, es ist so furchtbar. Rupert hat eine andere. Ich habe die beiden heute überrascht. Es ist Caro, seine alte Freundin. Du hast sie mal getroffen, als du zu Besuch warst.«
»Ich erinnere mich.« Ginny hatte Caro nicht ausstehen können. »Was hast du getan?«
Jem erzählte es ihr. Als offensichtlich wurde, dass sie die beiden nicht umgebracht hatte, umarmte Ginny sie fester als zuvor. »O Schätzchen, du wirst in null Komma nichts über ihn hinweg sein. Alles wird wieder gut. Wie wird er aus dem Badezimmer kommen?«
»Vermutlich durch das Fenster. Er muss nackt die Regenrinne hinunterklettern und dann bei einem der Nachbarn klingeln, der ihn wieder ins Haus lässt.« Jem schnäuzte sich die Nase. »Schade, dass es niemand auf dem Handy filmt.«
Selbst der schwächste Witz war ein gutes Zeichen. Ginny strich Jem über die Haare und reichte ihr ein frisches Taschentuch. »Wart’s nur ab, wenn du zurückkommst, werden alle auf deiner Seite sein. All deine Freunde werden zu dir kommen und … o Jem, nicht weinen. Wenn sie erfahren, was du getan hast, werden sie dich hochleben lassen dafür.«
»Werden sie nicht, werden sie nicht.« Jem schluchzte wieder, lehnte sich voller Kummer an sie.
»Doch, werden sie!«
»Werden sie nicht, weil ich nicht zurückgehe. Weil ich nämlich keine F-freunde habe, Mum. Alle hassen mich … wirklich alle …«
»O nein, das stimmt nicht. Was ist mit Lucy?«
»Sie hasst mich.« Die Worte drangen gedämpft durch Ginnys fliederfarbene Lambswooljacke.
O Gott. Es gab so viel, was sie nicht wusste, so viel, was Jem ihr verschwiegen hatte. Ginny war jedoch fest entschlossen, nicht aufzugeben. »Es gibt immer noch Davy.«
»Ha! Er hasst mich auch. Und er ist jetzt der beste Freund von Lucy. Sie ist zu ihm gezogen.« Jem hob ihr verweintes Gesicht von Ginnys Strickjacke. »Ich habe keine Unterkunft mehr. Ich habe meinen Job in der Kneipe verloren. Und am Freitag hat mich mein Tutor in sein Büro bestellt und mir eine ellenlange Strafpredigt gehalten, wie sehr er von mir enttäuscht ist, weil ich mit meiner Arbeit hinterherhinke. Er meint, ich werde bei den Prüfungen durchfallen. Und er hat recht. Warum soll ich dann überhaupt erst antreten? Gestern war ich deswegen noch richtig besorgt«, fuhr Jem fort. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber jetzt, wo das alles passiert ist, muss ich mir keine Gedanken mehr machen. Weil ich den Entschluss gefasst habe, nicht zurückzukehren. Es ist sinnlos, weil ich es dort furchtbar finde. Ich will nicht mehr nach Bristol.«
»Süße, du kannst nicht einfach …«
»Mum, ich kann sehr wohl.« Jem nickte heftig und krallte sich in Ginnys Arm. »Ich hab’s mit der Universität versucht, und es hat nicht funktioniert. Das war’s. Ich habe mich entschieden. Ich werde stattdessen etwas tun, was mich glücklich macht.«
Mit dem Rucksack durch Australien wandern? Stripteasetänzerin in Thailand werden? Mit schwacher Stimme fragte Ginny: »Und das wäre?«
»Ich werde mir eine Arbeit suchen.« Jems Griff um ihren Ellbogen wurde fester. Ihre Augen glänzten, aber sie brachte unter Tränen ein Lächeln zustande. »Und zwar hier in Portsilver. Ich werde wieder zu dir ziehen.«
 
»Entschuldigung? Ich will Ihnen ja nicht lästig fallen.« Die ältliche Kundin an Tisch vier berührte zaghaft Ginnys Arm, als sie vorüberging. »Aber, äh, glauben Sie, ich könnte meine Kreditkarte wiederbekommen?«
O Gott.
»Was suchst du?« Finn fand sie zwei Minuten später, als sie einen Stapel Speisekarten und den Haufen an Kreditkartenbelegen durchstöberte.
»Die Kreditkarte von Mrs Black.« Fiebernd wühlte sich Ginny durch den Inhalt des Papierkorbs. »Sie hat sie mir gegeben, und jetzt ist sie weg. Ich habe sie verloren.«
»Die erste Regel, wenn man Kreditkarten klaut«, erläuterte Finn, »man darf die rechtmäßige Besitzerin nicht zusehen lassen, wenn man es tut.«
»Was habe ich nur mit diesem verdammten Ding angestellt?« Verzweifelt lugte Ginny in die Vase mit den weißen Rosen auf der Theke.
»Keine Panik mehr.« Finn hatte die Kasse geöffnet und hielt die vermisste Visacard in die Luft. »Sie lag bei den Zehnern.«
Ginny fächelte sich heftig Luft zu. »Tut mir leid, mein Hirn hat heute offenbar Ausgang.«
»Das habe ich bemerkt.«
Verdammt, dann hatte er also gesehen, wie sie der Gruppe an Tisch elf als Vorspeise den Pudding servierte.
»Es hat ihnen nichts ausgemacht«, verteidigte sie sich. »Sie haben darüber gelacht.«
»Ich weiß. Das sollte auch keine Kritik sein. Ich sage nur, dass du ein wenig abgelenkt scheinst.«
»Sehr abgelenkt.«
»Möchtest du darüber reden?«
»Ja, bitte.« Ginny nickte, dankbar für das Angebot. Sie war dermaßen durcheinander, dass sie dringend eine unparteiische Meinung von jemand einholen wollte, dem sie vertraute.
»Es ist zehn nach zwei. Kannst du noch bis drei hier herumhängen? Was ist daran so lustig?« Finn hob eine Augenbraue.
»Wann immer mich jemand bittet, noch eine Weile herumzuhängen, fühle ich mich wie ein Orang-Utan, der an einem Ast baumelt.«
Er zeigte auf das volle Restaurant. »Versuche, nicht an allzu vielen Ästen zu baumeln. Wenn alle weg sind, unterhalten wir uns, okay?«
 
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, schloss Ginny eine Stunde später. Sie saßen an einem der Tische beim Fenster und tranken Espresso. Ginny hatte Finn alles erzählt. »Ich bin hin und her gerissen. Als Jem daheim auszog, war ich am Boden zerstört … auf gewisse Weise wird jetzt ein Traum wahr. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als sie wieder bei mir zu Hause zu haben. Aber natürlich will ich das, was für Jem am besten ist, und ob es das hier wirklich ist? Dieser verdammte Rupert Derris-Beck«, sagte sie wütend. »Bis zu dieser Sache mit ihm ging sie gern auf die Universität. Ich will sie nicht zwingen, wieder zu studieren, aber ich will auch nicht, dass sie sich wie eine Versagerin vorkommt. Was ist, wenn sie abgeht und es den Rest ihres Lebens bedauert?«
Finn schwieg einen Moment, dann rührte er Zucker in seinen Espresso. »Sie kann auch noch mit 85 ihren Abschluss machen. Es gibt keine Altersbeschränkung.«
»Ich weiß, ich weiß, dass es die nicht gibt. Aber sie hätte es jetzt gern gemacht, wenn nicht plötzlich alles schiefgelaufen wäre. Sie war immer glücklich und beliebt. Ihre Freunde zu verlieren, hat ihr wirklich enorm zugesetzt. Sie fühlt sich so einsam. Ehrlich, es bricht mir das Herz.« Durch das Fenster sah Ginny, wie Tamsin mit Mae auf der Hüfte aus der Wohnung über dem Laden kam.
»Na gut, das ist jetzt nur meine Meinung, aber Jem hat ihr erstes Jahr beinahe hinter sich. Die Prüfungen stehen an und es wäre wirklich schade, sie nicht zu machen«, erklärte Finn. »Danach kann sie sich den ganzen Sommer über während der Semesterferien überlegen, wie es für sie weitergehen soll.«
Ginny empfand plötzlich große Dankbarkeit. Er war so nett zu ihr. »Genau das meine ich auch.«
»Falls sie durch die Prüfungen rasselt, kann sie sie ja wiederholen.« Finn sah in den Hof, als Tamsin und Mae gerade im Antiquitätenladen verschwanden. »Aber man weiß nie, vielleicht besteht sie ja doch. Danach liegt es ganz bei ihr. Sie kann sich eine neue WG suchen, neue Freundschaften schließen, weiterstudieren. Oder sie bleibt hier bei dir. Womöglich probiert sie es auch mit etwas völlig anderem, nimmt sich eine Auszeit und geht auf Reisen. Wie Dan the Van.« Er zeigte auf den grünen Lieferwagen, der über den Kies rollte. »Nach seiner Promotion ist Dan zwei Jahre lang um die Welt gereist. Er meinte, das sei eine unvergessliche Erfahrung gewesen. Vielleicht unterhält er sich einmal mit Jem.«
»Dan hat promoviert? In was?«
»Astrophysik.«
Meine Güte. Ginny sah zu, wie Dan Kisten mit Obst und Gemüse auslud und in Richtung Küche trug. Das hatte sie gar nicht gewusst. Und heute war er Lieferant – was sagte einem das über die Astrophysik?
»Hast du auch studiert?«
Finn schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, für einen Auktionator zu arbeiten und alles über Antiquitäten zu lernen, damit ich meinen eigenen Laden eröffnen konnte.«
Ginny seufzte. Und er hatte beruflich großen Erfolg. »Ich weiß immer noch nicht, was ich mit Jem tun soll.«
»Was sagt ihr Vater dazu?«
Herrje, Ginny hatte mit Gavin an diesem Morgen telefoniert und er hatte keinerlei nützlichen Beitrag geleistet. »Er meint, dass es Jems Sache sei.«
»Kopf hoch. Es wird sich schon alles finden.« Finns Blick wurde weich, lenkte sie einige Sekunden lang mit der Art von Gedanken ab, die sie sich nicht länger erlauben durfte. »Gib ihr ein paar Tage, bis sie wieder klarer sieht.«
»Das hat Gavin auch gesagt. Ich wünschte nur …«
»Aaaaaah!« Ein ohrenbetäubender Schrei ließ beide zusammenschrecken. Sofort war Finn aufgesprungen. Ginny sah durch das Fenster, wie Tamsin in ihrem Minirock und den schwindelerregend hohen Absätzen über den Kies zu Mae rannte, die hinter Dans Lieferwagen auf dem Boden saß und vorsichtig von Stiller beschnuppert wurde.
»Weg von ihr, du MONSTER«, schrie Tamsin, während Stiller interessiert an Maes Gesicht schnüffelte. Wie ein knochiger Adler stürzte sie nach unten und riss Mae in ihre Arme. Stiller, enttäuscht darüber, seine neue Spielkameradin verloren zu haben, wedelte mit dem Schwanz und leckte hoffnungsvoll an Maes baumelnden Füßchen.
»AH! NEIN! Widerliches Tier! Sind Sie verrückt?«, brüllte Tamsin Dan an, der aus der Küche gelaufen kam. »Einen Hund frei laufenzulassen, damit er ein unschuldiges Baby angreifen kann?«
Der arme Dan war totenbleich vor Schreck, suchte nach Spuren von Blut.
Finn war jetzt auf dem Hof, Ginny nur Zentimeter hinter ihm. »Beruhigt euch, niemand ist angegriffen worden.«
»Es hätte aber sein können«, kreischte Tamsin. Ihre langen Haare flogen durch die Luft, während sie Mae nach Anzeichen von Verletzungen untersuchte. »Diese Kreatur hätte ihr alles Mögliche antun können!«
Dan stammelte entsetzt: »Es t-tut mir leid, ich w-wusste nicht, o Gott, es tut mir so leid, ich hatte keine Ahnung …«
»Dan, es ist ja schon gut.« Finn übernahm die Kontrolle. »Ich will nur wissen, wie es kommt, dass Mae allein hier draußen saß?« Er sah Tamsin an, die sofort ihren Griff um Mae verstärkte und in die Defensive ging.
»Ach, dann ist es also meine Schuld, ja? Ich habe meine Tochter zwei Sekunden lang abgesetzt, weil sie nicht getragen werden wollte. Ich wollte nur bei Tom vorbeischauen und ihn fragen, wie es läuft. Im nächsten Moment ist Mae aus dem Laden gekrabbelt. Es waren nur zwei Sekunden«, erklärte Tamsin vehement, hielt Daumen und Zeigefinger zwei Zentimeter auseinander, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Du weißt, wie schnell sie krabbeln kann, wenn sie will.«
»Weiß ich.« Finn nickte. »Aber nicht schnell genug, um auszuweichen, wenn gerade ein Wagen in die Auffahrt gebogen wäre.«
Tamsins Stimme wurde noch schriller. »Ich habe auf ankommende Autos gehört! Mein Gott, glaubst du, ich will, dass mein Baby überfahren wird? Wenn ich Motorengeräusche gehört hätte, wäre ich sofort da gewesen. Aber einen Hund frei laufenzulassen, ist einfach … unverantwortlich.«
Der arme Stiller, den das Gebrülle beunruhigte, hatte sich mittlerweile hinter Dan zurückgezogen und presste sich gegen dessen Cordhosenbeine. Mae war sich des Theaters, das sie verursacht hatte, segensreich unbewusst. Sie klatschte in die Hände und plapperte: »Wauwau – wauwau-wauuuuu.«
»Also gut, wir beruhigen uns jetzt alle wieder.« Finn war sichtlich daran gelegen, die Situation nicht eskalieren zu lassen. »Mae geht es gut, es ist nichts passiert.«
»Es ist nichts passiert? Gott, sie stinkt! Riech an ihr«, befahl Tamsin. »Diese verdammte Töle hat mein Baby angesabbert – und es ist nicht mal ein Hund mit Stammbaum!«
Dan und Stiller zitterten inzwischen beide vor Scham. Ginny eilte zu ihrer Verteidigung. »Tamsin, Stiller ist der netteste, sanfteste Hund, den es gibt. Ich versichere Ihnen, er würde niemand etwas tun. Mae wird durch ihn bestimmt keinen Schaden erleiden.« Ihr Ton war beruhigend. Sie wollte, dass Tamsin sich besser fühlte, aber Tamsin war längst über jede Beruhigung hinaus.
»Keinen Schaden? Ist das Ihr Ernst? Ein stinkender, schmutziger Köter voller Keime hat meiner Tochter über das Gesicht geleckt, und Sie halten das für sicher?« Mit weit aufgerissenen Augen rief sie hysterisch: »Mein Gott, und ich dachte, Sie seien eine kompetente Mutter. Wenn Sie allerdings dieser Ansicht sind, dann werde ich Sie nie wieder bitten, auf mein Baby aufzupassen.«
Hervorragend, dachte Ginny, ich würde das nämlich sowieso nicht tun.
Und übrigens: Finn hat Besseres verdient als Sie.

42. Kapitel
Die Aufregung der Menge war fast greifbar. Fans brummten vor wachsender Vorfreude, als die Zeiger der Uhr sich auf halb acht zubewegten. Es kam nicht oft vor, dass ein echter Hollywood-Star nach Bristol kam, um seine Autobiographie zu signieren, aber Marcus McBride tat es. McBride, mittlerweile vierzig Jahre alt, war seit fast zwanzig Jahren eine Leinwand-Ikone. Zu Beginn seiner Karriere galt er als Radaubruder, aber er war talentiert und ehrgeizig genug, um damit durchzukommen. Ganz zu schweigen, dass er ungeheuren Sexappeal besaß. Mit seinem dunklen, unkonventionellen Aussehen, seinem unleugbaren Charme und seinem schrägen Sinn für Humor brachte er Frauen in aller Welt dazu, sich in ihn zu verlieben, und viele Millionen schwärmten aus der Ferne für ihn. Die Gelegenheit, sein eben veröffentlichtes Buch zu kaufen, es von Marcus persönlich signieren zu lassen und ihm womöglich noch die Hand zu schütteln, war einfach zu gut, um sie zu verpassen.
»Schau nur, ich glaube, das ist er!« Lucy wies zum grauen Himmel hoch, und Hunderte Augenpaare folgten ihrem ausgestreckten Arm, als in der Ferne die schwachen Lichter eines Hubschraubers zu sehen waren.
»Es fängt gleich an zu regnen.« Davy schnitt eine Grimasse, als ihm ein Regentropfen ins linke Auge fiel. »Weißt du, wir könnten seine Unterschrift einfach fälschen, so tun, als hätten wir ihn getroffen, und jetzt irgendwo was trinken gehen.«
Aber er sagte es gutmütig, denn er wusste, dass es nicht so kommen würde. Lucy freute sich sehr darauf, Marcus McBride zu sehen. Und seine Mutter würde Kleinholz aus ihm machen.
»Die arme Rhona, sie verpasst das alles.« Lucy sah immer noch zum Hubschrauber, der zunehmend größer wurde. »Es hätte ihr gefallen.«
Davy lächelte, weil seine Mum nie ein Geheimnis daraus gemacht hatte, dass sie für Marcus McBride schwärmte. Als sie gehört hatte, dass er zu einer Signierstunde nach Bristol kommen würde, hatte sie über nichts anderes mehr gesprochen.
Es war wirklich schade, dass sie nicht selbst ins Einkaufszentrum kommen konnte.
Der Hubschrauber landete irgendwo hinter dem Gebäudekomplex, und Lucy überprüfte zum unzähligen Mal ihren Fotoapparat. »Ich werde haufenweise Fotos machen«, hatte sie Rhona versprochen. »Von Davy mit Marcus, wenn er sein Buch signiert.«
»Dein Kragen sitzt nicht richtig«, sagte sie jetzt zu Davy und rückte sein Hemd zurecht. »So, schon besser.«
»Ich bin sicher, das wird einen großen Unterschied machen. Ebenso wie das hier.« Davy fuhr sich verzagt durch die Haare. Er hatte sich immer noch nicht an den neuen Schnitt gewöhnt. Lucy hatte ihn in einen angesagten Salon in Cotham geschleppt und sich wie ein Gefängniswärter hinter ihm aufgebaut, bis sie mit dem kurzen, stacheligen Schnitt zufrieden war, den der Friseur aus Davys zuvor langen, ungebändigten, absolut unmodischen Haaren herausgeholt hatte.
»Hör auf zu jammern, es sieht toll aus.«
»Es hat ein Vermögen gekostet.« Sechs volle Arbeitsstunden in der Putzkolonne, um genau zu sein, was verrückt war, wo er doch eine absolut perfekte Haarschneideschere zu Hause hatte.
»Ach du!« Lucy versetzte ihm einen Rippenstoß. »Ich werde dich vermissen, wenn ich ausziehe.« Sie legte den Kopf schräg. »Weißt du noch, wie du so verknallt in mich warst? Was ist daraus geworden?«
»Keine Ahnung. Meine Verliebtheit hat sich einfach in Luft aufgelöst.«
»Und jetzt machst du dir gar nichts mehr aus mir. Überhaupt nicht.« Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Das ist nicht sehr schmeichelhaft.«
»Tut mir leid.« Davy grinste. »Nimm es nicht persönlich.«
»Aber du warst völlig vernarrt in mich.«
Er zuckte mit den Schultern, gleichermaßen ratlos. »Früher habe ich ständig meine Darkness-CD abgespielt. Ich hielt es für das beste Album aller Zeiten. Doch nach ein paar Monaten spielte ich die CD nicht mehr ganz so oft. Und heute höre ich sie mir überhaupt nicht mehr an. Die Magie ist einfach … verpufft.«
»Ach, du vergleichst mich mit einer abgenudelten CD …«, quietschte Lucy.
Sie fingen ein kleines Gerangel vor der Buchhandlung an, das Lucy wie üblich gewann. Davy war froh, dass seine unpassende Verliebtheit in Lucy von allein vergangen war, ersetzt durch eine lockere Kameradschaft. Er war nicht länger sprachlos in ihrer Gegenwart, und sie konnten miteinander kabbeln wie … nun ja … beste Freunde.
Laut sagte Davy: »Du musst nicht ausziehen.«
Sie hakte sich bei ihm unter und drückte dankbar seinen Arm. »Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber ich sollte. Deine Mum ist toll, und ich mag sie sehr, aber ich kann nicht für immer bleiben. Wenn man sein Elternhaus verlässt und studiert, geht es ja gerade darum, dass man unabhängig wohnt und typische Studentendinge tut.«
»Nie aufräumen, ständig Freunde einladen, sich betrinken, mit Leuten schlafen, die unsere Eltern nicht gutheißen würden«, zählte Davy auf.
»Darüber streiten, wer die letzte Milch ausgetrunken und dann den Karton wieder in den Kühlschrank gestellt hat.«
»Tut mir leid, das habe ich in meiner Aufzählung vergessen.«
»Sich fragen, woher der furchtbare Gestank kommt, bis man dann die offene Thunfischdose unter dem Wohnzimmersofa entdeckt.«
»Der Klassiker.« Davy schüttelte einfühlsam den Kopf. »Ich verstehe, warum du all das so sehr vermisst.«
»Es gibt auch gute Sachen. Man kann sich die Kleider seiner Mitbewohnerin ausleihen«, führte Lucy aus. »Oder sich das Make-up teilen.«
»Das funktioniert aber nicht, wenn du mit einem Rugbyspieler zusammenwohnst.«
Sie schwiegen einige Sekunden, dachten beide nach.
»Ich frage mich, was aus Jem geworden ist?«, sagte Lucy schließlich. »Seit einer Woche hat sie niemand mehr gesehen.«
Davy wusste, wie sehr es Lucy verletzt hatte, als die Sache zwischen Jem und Rupert aufgeflogen war und Jem lieber bei Rupert blieb, anstatt sich auf Lucys Seite zu schlagen. Seitdem hatten die beiden jungen Frauen nicht mehr miteinander gesprochen.
»Vielleicht ist sie krank.« Aber sie hatten schon von dem Vorfall mit der Sprudelpumpe gehört und dass Jem fristlos gekündigt worden war. »Ich könnte sie ja mal anrufen«, schlug er vor. »Nur um zu hören, ob es ihr gut geht.«
Aber Lucy schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Mühe. Sie hat ja Rupert, der sich um sie kümmert.« Lucy presste die Lippen zusammen. »Lass uns jetzt nicht über die beiden sprechen. Lass uns lieber darüber reden, wann sich diese verdammte Schlange endlich weiterbewegt …«
Als ob sie gehört worden wäre, brandeten in diesem Augenblick Begeisterungsrufe in der Buchhandlung auf, woraus man schließen konnte, dass Marcus McBride seinen Auftritt hatte.
»Wow«, meinte Lucy beeindruckt, »ich habe noch nie einen echten Filmstar kennengelernt.«
»Du wirst auch jetzt keinen kennenlernen«, machte Davy ihr klar. »Das hier ist keine Cocktailparty. Du wirst in keiner Wäschekammer mit ihm schmusen können. Er hat Hunderte von Büchern zu signieren und nur eine Stunde dafür Zeit. Wenn er unser Buch signiert, stehen dir ungefähr zwei Sekunden zur Verfügung, um ein Foto zu schießen.«
»Du verstehst es wirklich, die Hoffnungen einer Frau aufzubauen«, sagte Lucy.
Im Lauf der nächsten dreißig Minuten schleppte sich die Schlange voran und schließlich hatten sie es in den Laden geschafft. Als sie sich dem Kopf der Schlange und somit dem Tisch näherten, an dem er saß, sahen sie ihn zum ersten Mal. Flankiert von vierschrötigen Aufpassern und uniformierten Sicherheitspersonal mit Hightech-Teilen in den Ohrmuscheln. Marcus signierte, was das Zeug hielt, und zeigte sein berühmtes Lächeln mit Fließbandregelmäßigkeit. Jeder, der hoffte, ein oder zwei Minuten mit ihm plaudern zu können, wurde mit fester Hand weitergeschoben.
Als sie nur noch wenige Meter entfernt waren und Davy zu langsam aufschloss, versetzte ihm der Mann hinter ihnen in der Schlange einen Stoß und brummte verärgert: »Hören Sie, wenn Sie kein Interesse haben, dann lassen Sie es ganz bleiben.«
Lucy hob eine Augenbraue. Davy wurde rot und tat so, als habe er das nicht gehört. In solchen Momenten spürte er immer, wie ihn sein Selbstvertrauen verließ – wenn Fremde etwas völlig Unangebrachtes sagten, hätte sich jemand mit mehr Mut das nicht gefallen lassen. Davy hatte die Grobheit anderer Menschen immer sehr zugesetzt, obwohl er nie wusste, wie er darauf reagieren sollte; infolgedessen reagierte er gar nicht, was echt armselig war. Ob Lucy erwartete, dass er etwas Schlagfertiges erwiderte, einen beißenden Kommentar, mit dem er den Mann hinter sich in seine Schranken wies?
Natürlich erwartete sie das. Davy schluckte schwer, schämte sich und tat so, als sei er ganz vertieft in das Regal mit Romanen für Jugendliche. So war er eben, so war er immer schon gewesen, und es gab nichts, was er hätte tun können, um das zu ändern. Selbst wenn es bedeutete, dass Lucy ihn für ein Weichei hielt.
Fast am Ziel. Marcus McBride trug ein enges, rosafarbenes T-Shirt, schwarze Jeans und blaue Cowboystiefel, weil er jene hehren Höhen am Himmel Hollywoods erreicht hatte, wo man alles anziehen konnte, was man wollte, und trotzdem nicht ausgelacht wurde. Was schön sein musste, dachte Davy neidisch. Die übergewichtige Frau vor ihm machte sich bereit, denn gleich war sie an der Reihe.
»Haben Sie das Buch auf der richtigen Seite aufgeschlagen? Gut, dann los«, befahl der strenge Feldwebeltyp, der für den Kopf der Schlange verantwortlich war. Die Frau stolperte an den Schreibtisch, hauchte atemlos: »Sie sind mein Lieblingsschauspieler!« und hielt Marcus McBride ihr Buch hin.
Ein Lächeln, ein Schnörkelautogramm, ein Lächeln, schon war alles vorbei.
»Der Nächste«, bellte der Feldwebel und Lucy machte sich für das wichtige Foto bereit.
»Schneller«, zischte der ungeduldige Mann hinter Davy.
Davy trat einen Schritt nach vorn, hielt McBride sein Buch hin und drehte sich unsicher leicht zur Seite, damit auf dem Foto nicht nur sein Rücken zu sehen war. Er spürte eher, als dass er sah, wie das Autogramm auf das Titelblatt des Buches gekritzelt wurde, das er immer noch hielt, und sah zu Lucy. In diesem Moment bemerkte er, dass der Mann hinter ihr sehr aufgeregt in seiner Hosentasche wühlte. Gott, wie peinlich. Er hoffte, dass der Mann nicht das tat, was er zu tun schien. Andererseits ließen sich manche Menschen mitreißen von der Hitze des …
Das Blitzlicht an Lucys Fotoapparat flammte auf und blendete Davy vorübergehend. Er hoffte, dass er auf der Aufnahme nicht allzu dusselig schaute. Der Feldwebeltyp machte heftige Weitergehen-Bewegungen. Im Bruchteil der darauffolgenden Sekunde sah Davy ein weiteres Aufblitzen, dieses Mal aus Metall. Er blinzelte und ihm wurde klar, dass der ungeduldige Mann ein Messer aus seiner Hosentasche gezogen hatte und es jetzt fest in der Rechten hielt, verborgen unter seinem Jackett. Die stets optimistische Lucy lächelte Marcus McBride strahlend an und ging an seinem Tisch vorbei. Der Feldwebel wedelte drängender mit den Armen. Als Nächstes war der Mann an der Reihe.
»Nein!«, brüllte Davy, als ihm klar wurde, dass niemand sonst das Messer gesehen hatte.
Der ungeduldige Mann starrte ihn wütend an und warf sich auf den Tisch. Davy, der Rugby in der Schule immer gehasst hatte, warf sich seinerseits auf den Mann und riss ihn zu Boden. Gott, tat das weh. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Der Mann brüllte wie ein zorniger Elefantenbulle. Benommen wurde Davy klar, wie recht er damit gehabt hatte, Rugby zu hassen. Er war mittlerweile unter einem Berg an Leibwächtern und Sicherheitsleuten begraben. Im nächsten Moment wurde er auf die zitternden Beine gerissen. Er hörte panische Schreie um sich herum, vermischt mit den gebellten Befehlen von den Sicherheitsleuten und den lauten Stakkato-Flüchen des ungeduldigen Mannes.
Jemand rief: »O Gott, es ist eine Stichwunde«, und Davy stolperte nach vorn. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, dass das Messer in dem Verrückten am Boden stecken könnte. Dann sah er das Entsetzen in Lucys Augen und hörte, wie sie keuchte: »O Davy, o mein Gott, jemand muss den Notarzt rufen …«

43. Kapitel
»Er wurde verhaftet und auf das Polizeirevier gebracht. Wie sich herausstellte, ist er seit langem psychisch krank.« Der Feldwebeltyp, bei dem es sich in Wirklichkeit um den PR-Manager von Marcus McBride handelte, brachte Davy und Lucy in einem der Büros im hinteren Teil der Buchhandlung auf den neuesten Stand der Dinge. »Offenbar hat Prinzessin Margaret ihm befohlen, das zu tun.«
»Diese Frau verursacht nichts als Ärger. Das war mein bestes Hemd.« Davy steckte einen Finger durch den Riss in dem blutverschmierten, blau-grün gestreiften Baumwollhemd und schaute traurig.
»Ich bin sicher, da lässt sich etwas arrangieren.«
Lucy klang verzweifelt. »Es ist aus einem Secondhandladen.«
»Ja und? Es war trotzdem mein bestes Hemd.«
»Fertig.« Der Arzt hatte die Wunde genäht und zog seine Gummihandschuhe aus. »Sie werden weiterleben.«
»Ich werde sie meine ›Duell-Narbe‹ nennen.« Davy inspizierte die genähte Messerwunde, die er sich zugezogen hatte, als er den Mann zu Boden gerissen hatte. Sie war zwanzig Zentimeter lang und hatte stark geblutet und spektakulär ausgesehen, aber sie war weit weniger schmerzvoll als es den Anschein hatte, was Davy sehr recht war. Wenn es allerdings eine richtige Stichwunde gewesen wäre, anstatt nur ein oberflächlicher Schnitt auf der Brust … tja, allein schon der Gedanke verursachte ihm Übelkeit.
Als ob der Feldwebel diesen Punkt noch unterstreichen wollte, sagte er: »Sie haben da etwas sehr Tapferes getan, mein Sohn. Unglaublich tapfer und unglaublich dumm.«
Davy musste ihm recht geben, was das unglaublich dumm betraf. Er hatte sich draußen im Laden nicht tapfer gefühlt und er hatte es überhaupt nur getan, weil er nicht lange nachgedacht hatte. Denn wenn er darüber nachgedachte hätte, dann hätte er sich nie und nimmer auf einen Wahnsinnigen mit einem Messer geworfen.
Die Tür zum Büro ging auf, und Marcus McBride trat ein und verströmte Charisma.
»Hallo, Kleiner. Gut gemacht.« Er schüttelte Davys Hand und dieses Mal war sein Lächeln echt. »Du bist ein Held.«
Davy war das peinlich. »Ich bin wirklich nicht der heldenhafte Typ.«
Draußen wurden sie von einer Horde Fotografen abgelichtet. Davy trug sein blutverschmiertes Hemd und stand unbeholfen neben Marcus McBride, der ihm den Arm um die Schulter gelegt hatte. Immer noch benommen nannte Davy den wartenden Journalisten seinen Namen. Sie wollten die Wunde auf seiner Brust sehen. Als sie ihn fragten, wie er sich fühle, sagte er: »Wie das Oben-ohne-Mädel auf der Titelseite«, und alle lachten.
Fünf Minuten später wurde die Presse weggeschickt. Marcus sagte: »Ganz ehrlich, das hast du toll gemacht. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ich würde dir ja ein signiertes Exemplar meines Buches anbieten, aber …«
»Wir haben schon eines.« Lucy hielt die Tragetüte mit dem Buch hoch, das Davy zur Seite geworfen hatte, bevor er sich auf den Mann gestürzt hatte. Glücklicherweise war kein Blut auf das Buch gekommen.
»Tja, da fällt uns schon irgendwas ein.« Der Feldwebel sah auf seine Uhr. »Seid ihr mit dem Auto hier, oder braucht ihr eine Mitfahrgelegenheit?«
»Wir nehmen den Bus«, sagte Davy.
»Kein Problem, ich organisiere ein Auto.« Der Feldwebel nahm sein Handy und bellte Befehle. Offenbar wartete der Hubschrauber von Marcus schon darauf, ihn zu einem Fernsehauftritt nach Manchester zu bringen. Ein Wagen wurde gerufen, der Davy und Lucy nach Henbury bringen sollte.
Davy fiel da etwas ein. Er nahm allen Mumm zusammen, um seine Bitte auszusprechen. »Eigentlich«, Davy sah Marcus an, »sagten Sie doch, dass Sie nicht wüssten, wie Sie mir danken können?«
»Ja.«
»Tja, meine Mum würde Sie zu gern kennenlernen. Sie konnte heute nicht hier sein, aber sie wohnt nur zehn Minuten von hier.«
»Tut mir leid, mein Junge«, warf der Feldwebel, der seine Anrufe getätigt hatte, mit fester Stimme ein. »Das geht jetzt nicht, wir sind ohnehin schon spät dran. Ein anderes Mal, in Ordnung?«
Ernüchtert erwiderte Davy: »Ja klar, in Ordnung.«
 
Rhona war mit dem Geschirrspülen fertig und ging mit einer Tasse Tee ins Wohnzimmer. Sie schaltete das Fernsehgerät ein und schaute mit halbem Auge eine Sendung über eine Frau, die kaufsüchtig war und deshalb kurz vor dem Bankrott stand.
Wenigstens dieses Schicksal würde sie niemals erleiden. Schon allein, wenn sie zusah, wie die Frau im Fernsehen durch Marks & Spencer lief und haufenweise Kleider von den Ständern riss, fühlte sich Rhona zittrig und nervös.
Na schön, es war schade, dass sie an diesem Abend nicht ins Einkaufszentrum hatte gehen können, aber sie war nun einmal so, wie sie war. Vielleicht würden die Panikgefühle im Laufe der Zeit von allein verschwinden. Wenigstens waren Davy und Lucy dort, um ein Buch für sie signieren zu lassen, so entging ihr diese Gelegenheit nicht völlig …
Als es etwas später an der Tür klingelte, hinkte Rhona in den Flur. Sie öffnete die Tür, und vor ihr stand Marcus McBride.
Einige Sekunden lang starrte sie ihn einfach nur an, als sei er eine Kreuzworträtselfrage, die sie nicht beantworten konnte. Weil es gar nicht Marcus McBride sein konnte.
»Rhona?«
»Ja.« Unglaublich, dass sie noch sprechen konnte. Na ja, einigermaßen sprechen konnte.
»Hallo, ich bin Marcus.« Der Besucher vor der Tür nahm ihre Hand und schüttelte sie.
»Wie … wie, wie … ich meine, wie …?«
»Davy hat erwähnt, dass Sie mich gern kennenlernen würden. Und ich sagte, toll, weil ich Sie nämlich auch gern kennenlernen wollte.«
Rhona fragte sich, ob sie vor dem Fernsehgerät eingeschlafen war und nun träumte. Andererseits waren ihre Träume nie so gut wie dieser. Sie löste ihre Zunge vom Gaumen und fragte: »Davy?«
»Ihr Sohn.« Marcus lächelte. »Wegen ihm bin ich hier. Ich wollte Ihnen sagen, dass er heute etwas sehr Mutiges getan hat. Ich bin ihm wirklich dankbar.«
»Mein Sohn hat etwas Mutiges getan?« Rhona schloss einen Moment die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war Marcus McBride immer noch da, stand auf ihrer Schwelle und sah unglaublich echt aus. Zögernd sagte sie: »Äh … wo ist Davy?«
»Drüben im Auto. Mit Lucy. Hören Sie, ich kann nicht lange bleiben, mein PR-Mann setzt mir mächtig zu. Aber als Davy sagte, dass Sie sich über einen Besuch freuen würden, konnte ich einfach nicht ablehnen. Es geht ihm übrigens gut.«
»Gut? Was meinen Sie mit gut? Warum sollte es ihm nicht gut gehen?«
Es war völlig surreal, als Marcus McBride ihr erklärte, was bei der Signierstunde geschehen war. Rhonas Magen verkrampfte sich vor Entsetzen und Unglauben, und sie lief barfuß den Weg zum wartenden Auto. Sie riss die Tür auf und rief: »Davy. Wie konntest du nur? Du hättest getötet werden können! O mein Gott, sieh dir dein Hemd an …«
Lucy verknipste den halben Speicher ihrer Kamera, um Rhona mit Marcus McBride aufzunehmen. Schließlich drückte Marcus Rhona einen Kuss auf die Wange, lachte über den Ausdruck auf Lucys Gesicht und küsste auch sie.
»Jetzt muss ich aber wirklich los. Nochmals danke.« Er schüttelte Davys Hand. »Pass gut auf dich auf.«
»Tschüs«, sagte Davy.
Der Wagen fuhr davon. Rhona, immer noch barfuß, presste sich die Hand auf die Brust. »Man kann dich keine zwei Minuten aus den Augen lassen.«
Davy rollte mit den Augen. »Mum, kein Grund zur Aufregung. Es geht mir gut.«

44. Kapitel
»Oh!« Sie hatte den Postboten erwartet, es kam aber Finn, was irgendwie ein Schock war. Wahrscheinlich auch für Finn, dachte Ginny, hielt ihren Morgenrock enger zusammen und betete, dass sie keine Knautschfalten im Gesicht hatte.
Wenn man so darüber nachdachte, mussten Postboten aus ganz schön hartem Holz geschnitzt sein, um bei schrecklichen, frühmorgendlichen Anblicken nicht sichtlich zusammenzuzucken.
»Tut mir leid, ich war auf dem Weg nach Portsilver und habe mich gefragt, ob du die Zeitung von heute schon gelesen hast.«
»Es ist acht Uhr, ich habe noch nicht einmal den Wasserkessel aufgesetzt. Warum? Was steht denn drin?« Ginny griff nach der Zeitung, die Finn in der Hand hielt, aber er zögerte.
»Die Freunde deiner Tochter in Bristol, Davy und Lucy … Wie heißt Davy mit Nachnamen?«
Ginny kramte in ihrem Gedächtnis. »Äh … Stokes.«
Finn wirkte erleichtert. »Dann ist es der Richtige. Ich dachte es mir schon.« Er reichte ihr die zusammengefaltete Zeitung und meinte noch: »In Bristol gab es einen kleinen Zwischenfall. Meiner Meinung nach könnte es Jem die Ausrede bieten, die sie braucht, um bei ihren Freunden anzurufen.«
Die Klingel hatte offenbar auch Jem geweckt. Sie tauchte hinter Ginny auf der Treppe auf und meinte mit tonloser Stimme: »Ich habe keine Freunde in Bristol.«
»Ach nein?« Finn nahm die Zeitung wieder an sich. »Na, dann wird dich der Artikel auch nicht interessieren.«
Jem schaute trotzig. »Was hat meine Mutter Ihnen erzählt?«
»Dass du das Studium geschmissen hast.«
Sie nickte in Richtung der Zeitung. »Was hat Davy getan?«
»Wenn er nicht dein Freund ist, was kümmert es dich dann?«
»Verdammt, gib sie mir schon!« Ginny platzte beinahe vor Neugier und schnappte sich die gefaltete Zeitung. »Ich will es wissen!«
Finn meinte amüsiert: »Lass es aber Jem nicht sehen.«
Ginny machte große Augen, als sie den Artikel auf Seite 7 entdeckte. »O mein Gott.«
»Na schön«, grummelte Jem und lugte über ihre Schulter. »Ich will es doch wissen.«
Finn ließ sie damit allein. Gemeinsam lasen Ginny und Jem den Artikel.
»Gott sei Dank geht es ihm gut«, meinte Ginny zu guter Letzt. »Er hätte tot sein können.«
»Hm.« Jem schüttete vorsichtig Zucker in ihren Tee.
»Süße, Finn hat recht. Du solltest Davy anrufen.«
»Kann ich nicht.« Jem wurde von ihren Gefühlen sichtlich überwältigt, ihre Unterlippe zitterte. »Es hat keinen Sinn.«
»Aber natürlich hat es einen Sinn. Du kannst ihm gratulieren!«
»Wahrscheinlich bekomme ich dazu gar nicht die Chance«, meinte Jem kläglich. »Er legt sicher gleich wieder auf.«
Es hatte keinen Zweck. Ginny versuchte alles, um Jem zu ermuntern, aber ihre Tochter blieb unnachgiebig, denn sie war davon überzeugt, dass jeder Versuch, Kontakt mit Davy oder Lucy aufzunehmen, auf eine verächtliche Abweisung hinauslaufen würde.
»Können wir das Thema wechseln, Mum? Ich möchte nicht mehr darüber reden.«
Ihre Traurigkeit war so offensichtlich, dass Ginny hilflos die Hände hob.
 
26 Stunden später war Ginnys Stirn vor Anstrengung wie festgezurrt. Sie war berüchtigt für ihren schlechten Orientierungssinn, und in diesem Moment verlangte sie ihm alles ab. Es war sieben Monate her, seit sie zuletzt die M5 nach Bristol gefahren war, und beim ersten Mal hatte sie nicht aufpassen müssen, weil Davy neben ihr auf dem Beifahrersitz gesessen und ihr gesagt hatte, wann sie links oder rechts abbiegen musste. Und das Navi half gar nichts, denn sie konnte Jem ja nicht nach Davys Adresse fragen.
Es dauerte eine Weile, aber schließlich bog Ginny in eine Straße, die sie vage wiedererkannte. An eines erinnerte sie sich deutlich: An den winzigen Vorgarten und die königsblaue Haustür.
Oh, da war sie.
Endlich.
Ob Davy überhaupt zu Hause war?
Und wenn ja, würde er ihr die Tür vor der Nase zuschlagen?
Und würde Jem jemals wieder mit ihr sprechen, wenn sie herausfand, was sie getan hatte?
Ach, egal, Finn hatte ihr den Tag freigegeben, und sie war nicht ohne Grund den ganzen Weg nach Bristol gefahren. Es wäre dumm, jetzt umzudrehen und wieder nach Hause zu fahren.
Die Haustür wurde von einer ängstlich blickenden Frau geöffnet, der die Unterbrechung sichtlich ungelegen kam. Sie sah auf ihre Armbanduhr, dann zu Ginny und meinte geistesabwesend: »Ja?«
»Hallo, ist Davy da?«
»Tut mir leid, er ist ausgegangen. Sind Sie noch eine Journalistin?«
Ginny holte tief Luft. »Nein, ich bin die Mutter von Jem Holland.«
»Oh, Gott sei Dank! Kommen Sie herein. Davy kommt gleich im Radio.«
Nicht Gott sei Dank, dass sie Jems Mutter war, wie Ginny kurz darauf, als Davys Mutter sie ins Haus zog, feststellte, sondern Gott sei Dank, dass sie das Radiointerview ihres Sohnes nun nicht zu verpassen brauchte.
Und wer könnte ihr das zum Vorwurf machen? Ginny hätte es genauso gehalten. Gemeinsam saßen sie in der Küche und lauschten stumm dem altmodischen Radiogerät auf dem Küchentisch. Nach fünfzehn Minuten war alles vorbei.
»Puh, tut mir leid. Ich bin Rhona«, sagte Davys Mutter. »Davy war noch nie im Radio.« Tief bewegt tupfte sie sich mit einem Taschentuch die Augenwinkel. »Finden Sie nicht auch, dass der Moderator ziemlich hintertrieben war?«
Ginny wusste gleich, was sie meinte. Anfangs war es nur darum gegangen, was für ein Held Davy doch war, aber gegen Ende des Interviews hatte sich der Moderator hinterlistig erkundigt: »Ich habe erfahren, dass Sie noch bei Ihrer Mutter wohnen, was mir doch recht ungewöhnlich vorkommt. Setzt Sie das von den anderen Studenten nicht ab?«
Natürlich hatte Davy das rundheraus abgestritten, aber der Moderator ließ sich nicht überzeugen. »Sie müssen zugeben, dass es unüblich ist. Die meisten jungen Menschen, die mit dem Studium beginnen, können es kaum abwarten, ihre Unabhängigkeit auszukosten. Wollte Ihre Mutter nicht, dass Sie ausziehen? Hat sie Druck auf Sie ausgeübt, bei ihr zu bleiben? Oder war es Ihre eigene Entscheidung? Sind Sie im Herzen ein Muttersöhnchen?«
Jetzt, da das Radio ausgeschaltet war, fragte sich Ginny, wie sie darauf antworten sollte. Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, ja, ich fand ihn auch etwas hintertrieben. Aber wen kümmert, was er denkt? Wenn Davy zu Hause wohnen möchte, ist das seine freie Entscheidung.«
Rhona nickte langsam, ganz in Gedanken. Dann sah sie Ginny an. »Sie haben Davy einmal von Clifton nach Hause gefahren, nicht wahr? Er hat mir erzählt, dass Sie in Cornwall wohnen. Dann besuchen Sie hier also Ihre Tochter?«
»Nein, Jem ist momentan in Cornwall. Sie hat sich von ihrem schrecklichen Freund getrennt.«
»Rupert.« Rhona schürzte die Lippen. »Ich habe alles über ihn gehört.«
»Jem ist achtzehn. Sie hat einen großen Fehler gemacht. Und jetzt muss sie den Preis dafür zahlen«, erzählte Ginny. »Sie will die Universität aufgeben, wieder nach Hause ziehen und bei mir wohnen.«
»Wie wunderbar! Aber Sie scheinen gar nicht sehr begeistert. Wollen Sie sie nicht bei sich haben?«
Rhona verstand es offenbar nicht. Ginny atmete aus und drehte das Armkettchen an ihrem Handgelenk. »Natürlich will ich sie bei mir haben, das wünsche ich mir sehr. Aber ich will das Richtige für Jem, nicht das Richtige für mich.«
»O Gott«, sagte Rhona, »wie tapfer Sie sind.«
Ginny zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich gar nicht tapfer.«
Sie saßen eine Zeitlang stumm beisammen. Schließlich verkündete Rhona: »Wissen Sie, ich habe vor vier Jahren eine Hirnblutung erlitten. In einem Kaufhaus.«
»Ach ja?« Ginny war entsetzt. »Das wusste ich nicht.«
»Nein? Nun ja, woher auch. Davy findet, es geht niemand etwas an, warum er immer noch zu Hause wohnt. Aber das ist der Grund, auch wenn ich zu den Glücklichen gehörte, die sich relativ gut davon erholt haben.« Rhona klopfte auf ihr linkes Bein. »Abgesehen vom Hinken. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass mich dieser Vorfall zu Tode erschreckt hat. Ich habe furchtbare Angst, dass es erneut geschehen könnte und dass dann niemand da ist, der mir hilft. Ich bekomme auch Panik in Geschäften, was nicht gerade ideal ist. Darum standen Davy und Lucy für mich an, um Marcus McBride zu sehen. Weil ich es selbst nicht über mich brachte.«
»Das überrascht mich nicht«, rief Ginny aus. »O bitte«, sagte sie, als Tränen in Rhonas Augen aufwallten, »Sie dürfen sich nicht die Schuld für das geben, was Davy passiert ist.«
»Das tue ich nicht.« Rhona fischte in ihrem Ärmel nach dem Taschentuch. »Nun ja, doch, das tue ich, aber das ist es nicht. Ich finde es großartig, Davy bei mir zu Hause zu haben, aber ihm gegenüber ist es einfach nicht fair, oder? Ich bin schließlich kein Invalide. Und er ist ein junger Kerl und sollte sein eigenes Leben leben.«
Ginny nickte zustimmend. »Das stimmt.«
»Ich bin noch nicht soweit.« Rhona schluckte. »Aber bald. Ich weiß, dass ich ihn bald loslassen kann.«
»Das heißt ja nicht, dass er aufhören wird, Sie zu lieben«, versicherte Ginny.
Rhona brachte unter Tränen ein Lächeln zustande. »Wehe, wenn doch.«
Davy kam kurz danach nach Hause. Rhona begrüßte ihn an der Tür, umarmte ihn fest und rief: »Du warst toll im Radio. Ich war so stolz! Es klang ganz nach dir!«
Dann murmelte sie etwas, das Ginny nicht verstehen konnte, und schickte ihn in die Küche, wo sie auf ihn wartete.
»Hallo, Davy.«
»Hallo, Mrs Holland.«
Mrs Holland. So höflich. Ginny sagte: »Du siehst … schick aus!«
Er fuhr sich unsicher durch die Haare. »Lucy hat mich überredet, mir die Haare schneiden zu lassen.«
»Das steht dir gut.«
»Danke.« Er hielt kurz inne. »Geht es Jem gut?«
Würde Jem ihr jemals vergeben, dass sie sich eingemischt hatte?
»Nein.« Ginny schüttelte den Kopf. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Nein, Davy, es geht ihr nicht gut.«
 
»Glück gehabt?«, fragte Davy.
»Eine Katastrophe.« Lucy warf ihre rosa Jacke und ein paar Tüten von sich. Nachdem sie auf eine Anzeige in der Evening Post geantwortet hatte, in der eine lebenslustige vierte Person für eine große WG in Redland gesucht wurde, kam sie jetzt vom Vorstellungstermin zurück. »Genauer gesagt, ein Albtraum. Die Wohnung war Gesundheitsgefährdung pur. Das Zimmer, das sie vermieten, hat die Größe einer Hundehütte, und überall stank es nach Socken. Zwei haarige Physikstudenten und ein Geographielehrer mit Bart und Sandalen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Oh, und keine Musik in der Wohnung, weil Musik sie von ihrem Studium ablenkt.«
Insgeheim war Davy erleichtert. »Bist du sicher, dass sie jemand Lebenslustiges gesucht haben?«
»Machst du Witze? Sie halten sich für urkomisch! Sie haben eine ausgestopfte Katze. Und sie spielen einander Streiche, indem sie sich gegenseitig Plastikkatzenkacke in ihren Müslischalen verstecken. Ich sage dir, vor lauter Lachen bekam ich Seitenstechen. Jedenfalls musst du das T-Shirt ausziehen.«
Davys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Gelüstet es dich nach meinem Körper?«
»Ich habe dir zwei neue Hemden gekauft.« Lucy griff nach den Tüten. »Komm schon, probiere sie an.«
»Gleich. Wir haben Besuch.« Davy führte sie in die Küche und zeigte durch das offene Fenster in den Garten, wo seine Mutter und Ginny in der Sonne saßen.
»Wer ist das?« Lucy runzelte die Stirn. »Ist das …?«
»Jems Mutter.« Er nahm ihr die Tüten ab und zuckte innerlich, als er sah, dass eins der Hemden knallorange war. »Sie möchte mit dir reden.«
 
Es war fünf Uhr an einem Samstagnachmittag, und Jem war allein im Haus, nachdem sie den Tag mit ihrem Vater verbracht hatte. Der arme Dad, er hatte sein Bestes versucht, um sie aufzuheitern, und glaubte wahrscheinlich, dass es ihm gelungen sei, aber so nett es auch war, ihn wiederzusehen, war sie doch froh, Zuflucht in ihrem alten Zimmer zu finden und nicht länger unter dem Druck zu stehen, zu lächeln und so zu tun, als sei alles in Ordnung.
Mum war noch bei der Arbeit, Laurel zum Einkaufen in Newquay, und sie fühlte sich erleichtert, allein zu sein, auch wenn Moulin Rouge auf DVD wahrscheinlich nicht die beste Idee gewesen war. Sie lag auf dem Bett mit einer Schale von Laurels selbstgebackenen Keksen. Jems Augen wurden feucht bei dem Gedanken an den armen, umwerfenden Ewan MacGregor und den Liebeskummer, der auf ihn wartete, weil Nicole Kidmann zum Schluss in seinen Armen sterben würde. Warum wurde sie nicht von so jemand Wunderbaren wie Ewan angeschmachtet, der nie mit einer alten Freundin hinter Nicoles Rücken Sex in der Dusche haben würde? Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich von Ruperts Pseudocharme einwickeln zu lassen? Warum, warum war sie nicht mit Lucy aus der Wohnung gestürmt? Sie musste nicht ganz bei Trost gewesen sein.
Tränen kullerten Jem über das Gesicht und tropften von ihrem Kinn, während sie blind auf den Fernsehbildschirm starrte. Ewan und Nicole sangen ›Come what may‹ und versprachen, zusammenzubleiben bis zum Tod. Da mussten sie ja nicht lange warten. Jem langte traurig nach einem weiteren Keks und fragte sich, wie vielen Menschen – abgesehen von ihrer Familie – es etwas ausmachen würde, wenn sie starb. Jedenfalls niemandem in Bristol, da war sie sicher.
Nicole sah atemberaubend aus, während sie Blut hustete. Da klingelte es an der Tür. Ohne große Begeisterung wischte sich Jem die Kekskrümel vom T-Shirt, schwang sich vom Bett und stapfte nach unten.
Lucy stand in der Tür.
Jem starrte sie wie vor den Kopf geschlagen an. Hinter Lucy, an den Gartenzaun gelehnt, stand Davy. Er trug ein extrem orangefarbenes Hemd.
Jems Herz pochte heftig. Sie war sich ihrer geschwollenen Froschaugen deutlich bewusst. Schließlich sagte sie: »Was macht ihr denn hier?«
»Ach Jem, sieh dich nur an. Was glaubst du denn, warum wir hier sind?« Eine Sekunde lang schien es, als ob Lucy ebenfalls in Tränen ausbrechen würde. Sie streckte die Arme aus und schüttelte den Kopf. »Wir sind gekommen, um dich mitzunehmen.«
»Ehrlich?« Jems Unterlippe begann zu zittern.
»Ehrlich.«
»Ach Luce, es tut mir so leid. Alles tut mir so leid.«
»Ich weiß. Komm her.«
Sie umarmten sich auf der Türschwelle und lachten und weinten ein bisschen. Dann kam Davy den Weg zum Haus hoch. »Ich bin kein großer Umarmer.« Stattdessen versetzte er Jems Schulter einen unbeholfenen Klaps.
»Wahnsinn, dass ihr den ganzen Weg nach Cornwall gekommen seid«, sagte Jem völlig überwältigt. »Woher kanntet ihr die Adresse? Seid ihr mit dem Zug gekommen?«
Lucy dunkle Augen funkelten. »Deine Mum hat uns besucht.«
»Meine Mum? Wann?« Besaß Ginny eine Raum-Zeit-Maschine, von der sie nichts wusste?
»Heute«, sagte Davy.
»Aber sie arbeitet im Restaurant. Es findet ein Hochzeitsempfang statt … o …«
Lucy meinte ernsthaft: »Sie hat dich angelogen.«
»Sie kauft gerade noch einige Lebensmittel. Wir bleiben über Nacht. Du darfst uns ins Haus bitten, wenn du magst.« Davy legte sich die Hand auf die Brust. »Weißt du, es tut meiner furchtbaren Messerwunde gar nicht gut, wenn ich hier draußen stehen muss.«
»O Gott, natürlich. Kommt herein!«
»Er nimmt dich auf den Arm.« Lucy rollte mit den Augen. »Es ist nur ein Kratzer. Ich hätte mit meinen Fingernägeln Schlimmeres anrichten können.«
»Ich will alles hören«, sagte Jem, als sie die beiden ins Wohnzimmer führte.
»Ha, das ist doch gar nichts. Warte, bis du hörst, was passiert ist, als deine Mum in die Pembroke Road fuhr, um den Rest deiner Sachen zu holen.«

45. Kapitel
Die Veränderung, die sich in Jem vollzog, war unglaublich und herzerwärmend. Zum ersten Mal in ihrem Leben durfte Ginny miterleben, wie es sich auszahlte, wenn sie aus einem Impuls heraus handelte. Jem umarmte sie. »Mum, es ist unglaublich, dass du das getan hast. Alles ist wieder in Ordnung. Ich bin so glücklich.«
»Sie konnte einfach die Vorstellung nicht ertragen, dass du jetzt wieder bei ihr wohnst«, meinte Lucy. »Sie war verzweifelt.«
Ginny lächelte sie an, weil jede mütterliche Faser in ihr sich danach sehnte, Jem für immer bei sich zu behalten und sie zu Hause vor Schaden zu bewahren. Sie waren jung, sie konnten nicht verstehen, dass es eins der erwachsensten Dinge in ihrem ganzen Leben gewesen war, es ihrer Tochter zu ermöglichen, ihr Heim wieder zu verlassen.
Aber dieses Mal wusste sie, dass Jem glücklich sein würde. Morgen Abend fuhr Ginny sie wieder nach Bristol. In den letzten Wochen des Semesters wohnten dann alle bei Rhona in Henbury. Es wäre kompliziert, aber nicht unmöglich. Davy zog in das winzige Gästezimmer, in dem Lucy gewohnt hatte, und Lucy und Jem übernahmen sein altes Zimmer. Gemeinsam wollten sie sich mit aller Energie auf die Prüfungen vorbereiten, und hoffentlich reichte Jems Fleiß aus, um sie zu bestehen. Nach den Sommerferien hatten Lucy und Jem vor, sich eine Wohngemeinschaft zu suchen, hoffentlich mit jemand, der weniger gut aussah, aber einen weit besseren Charakter besaß als …
»Mum, du musst mir erzählen, was mit Rupert war!«
O ja, das war lustig gewesen. Für den Bruchteil der Sekunde, in der Rupert die Wohnungstür geöffnet hatte, war sein Gesichtsausdruck einfach göttlich gewesen.
 
»Hallo, Rupert«, sagte Ginny fröhlich, »es ist dir also gelungen, dich aus dem Badezimmer zu befreien. Ich bin hier, um die restlichen Sachen von Jem zu holen. Und ihre Kaution.«
Er schürzte die Lippen. »Sie dürfen ihren Krempel gern mitnehmen. Aber die Kaution behalte ich, weil sie nicht fristgerecht gekündigt hat.«
»Rupert, lassen Sie das doch. Das muss doch nicht sein.« Ginny marschierte in die Wohnung und bedachte ihn mit einem mitleidsvollen Blick. »Außerdem gehe ich erst, wenn Sie mir das Geld gegeben haben. Und zwar in bar.«
Tja, warum auch nicht? 500 Pfund waren 500 Pfund. Und offenbar sah sie so aus, als sei es ihr todernst, denn Rupert seufzte schwer und verschwand im Schlafzimmer, von wo er einige Minuten später mit einem Bündel 20-Pfund-Scheinen wieder auftauchte.
»Sie müssen es nicht abzählen.«
»Ich werde es trotzdem tun. Ehrlichkeit ist nicht gerade Ihre starke Seite, nicht wahr?« Nachdem Ginny sich vergewissert hatte, dass es sich um die volle Summe handelte, ging sie in Jems Zimmer und sammelte alles ein, was ihrer Tochter gehörte. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, rauchte Rupert eine Zigarette. Er stand am offenen Fenster und sah zu Davy, der draußen im Wagen wartete.
»Sie haben also Stokes dabei. Erzählen Sie mir nicht, dass er den Putzjob aufgegeben hat, um sich als Ihr Bodyguard zu betätigen?«
»Rupert, er ist zehn Mal so viel wert wie Sie.« Geduldig erläuterte Ginny: »Ich nehme nicht an, dass Sie das verstehen werden, aber wenigstens verstehen es jetzt alle anderen. Und Davy ist glücklich, so wie er ist.«
Rupert griente und blies Zigarettenrauch aus. »Denken Sie etwa, ich bin das nicht?«
»Oh, ich zweifele nicht daran, dass Sie im Moment glücklich sind. Sie führen Ihr Leben nach Ihren Vorstellungen und tun, was Sie wollen, egal, wen Sie damit verletzen. Aber diese Einstellung wird sich irgendwann an Ihnen rächen. Und dann werden Sie zu spüren bekommen, wie es sich anfühlt, wenn man selbst so behandelt wird.«
Er hob gelangweilt eine Augenbraue. »Ist die Moralpredigt jetzt vorüber? Muss ich auf die Knie fallen und um Vergebung für meine Sünden bitten?«
»Keineswegs«, sagte Ginny. »Ich bin sogar froh, dass es so gekommen ist. Meine Tochter hat einen gewaltigen Fehler gemacht, aber sie hat ihre Lektion gelernt. Mit etwas Glück wird sie sich in Zukunft von Männern wie Ihnen fernhalten.«
»Männer wie ich.« Amüsiert schnippte Rupert seine Zigarette aus dem Fenster.
»Viel Geld, kein Charakter. Nicht das, was die meisten Menschen in einer Beziehung suchen.« Ginny ärgerte sich über die Sache mit der Zigarette und sagte nun doch, was sie eigentlich nicht hatte aussprechen wollen. »Ich glaube, Ihre Mutter ist zu derselben Schlussfolgerung gelangt, nicht wahr, Rupert?«
Das arrogante Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Er wurde starr, wachsam. »Wie bitte?«
»Ihre Mutter. Sie erzählten mir, sie sei tot, erinnern Sie sich nicht?« Ginny schüttelte den Kopf. »Ich hatte damals großes Mitgefühl. Aber Sie haben mir nicht die Wahrheit gesagt.«
Sie sah, wie er blass wurde. Gott segne das Internet und Finn, weil er Ruperts Doppelnachnamen vage wiedererkannt hatte.
»Was mich betrifft, ist sie tot«, erklärte Rupert monoton.
»Ihr Vater hatte zahlreiche Affären während seiner Ehe. Er machte Ihre Mutter unglaublich unglücklich, aber sie blieb Ihretwegen bei ihm. Als Sie dreizehn waren und ins Internat kamen, verliebte sie sich in einen anderen Mann. Als Ihr Vater das herausfand, warf er sie aus dem Haus.«
»Na gut, haben Sie jetzt gesagt, was Sie sagen wollten? Dann können Sie jetzt ja gehen.« Mit steinernem Blick zündete sich Rupert noch eine Zigarette an.
»Gleich.« Ginny hatte nicht die Absicht, jetzt aufzuhören. »Seitdem weigern Sie sich, irgendetwas mit Ihrer Mutter zu tun zu haben. Aber sie ist immer noch mit demselben Mann zusammen, und die beiden sind offenbar sehr glücklich. Er scheint ein netter Mensch zu sein.«
»Keine Ahnung.« Ruperts Kiefer war verspannt. »Tja, offenbar haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht.«
»Sie müssen Ihrer Mutter schrecklich fehlen.« Ginny klang jetzt sanfter. »Ich wünschte, Sie würden sie einmal besuchen.«
»Nie und nimmer.« Sein Wangenmuskel zuckte.
»Sie haben zwei kleine Halbschwestern, die Sie noch nie getroffen haben.«
»Die in einer Sozialwohnung in einem Wohnsilo in Hackney wohnen. Mit meiner Mutter und einem tätowierten Glasermeister namens Darren. Na also, ich habe es gesagt. Sind Sie jetzt glücklich?«
Er tat Ginny beinahe –
beinahe – leid.
»Ja, mir geht’s gut. Und Ihnen?«
»Heute ist der beste Tag meines Lebens.« Auch die zweite Zigarette segelte durch das Fenster und landete unten auf dem Gehweg. »Gratuliere. Ich nehme an, Sie haben es Jem erzählt.«
Er war sowohl wütend als auch beschämt. Ginny schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Aber ich werde es, wenn ich höre, dass Sie irgendetwas tun oder sagen, was sie kränkt. Von jetzt an möchte ich, dass Sie sich von meiner Tochter und ihren Freunden fernhalten, verstanden?« Sie nahm die Taschen mit Jems Besitztümern und bedeutete Rupert, ihr die Tür zu öffnen. Als er es tat, meinte sie noch: »Und es würde Sie nicht umbringen, einen Aschenbecher zu benutzen.«
 
Da sie keine Heilige war, hatte es Ginny fast umgebracht, die Geschichte mit Ruperts Mutter für sich zu behalten. Aber ein kleiner Teil von ihr hatte gewusst, dass Rupert höchstwahrscheinlich keinen Kontakt zu seiner Mutter aufnehmen würde, wenn sie ihn öffentlich demütigte.
Und ein weit größerer Teil von ihr hatte, weniger selbstlos, geflüstert, dass die weichherzige Jem Mitgefühl für Rupert empfinden würde und sie sich wegen seiner neuen Verletzlichkeit wieder zu ihm hingezogen fühlen könnte.
Das war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.
Folglich hatte sie heldenhaft die Information für sich behalten. Soweit es Jem, Davy und Lucy betraf, hatte sie Rupert einfach nur eine ordentliche Standpauke gehalten und ihm erfolgreich das Grinsen aus dem Gesicht gewischt.
»Und das habe ich wirklich«, sagte sie am Montagmittag zu Finn. »Dank dir.«
Er grinste. »Gern geschehen. Was ein Glück, dass er einen so ungewöhnlichen Namen hat.«
»Was ein Glück, dass du dich an den Namen erinnern konntest.«
Einem herrlichen Zufall war es zu verdanken, dass Finn vor 18 Monaten Elizabeth Derris-Beck begegnet war. Sie war in seinen Laden in London gekommen, um ihren alten Verlobungsring zu verkaufen. Wortgewandt, charmant und in Begleitung ihrer kleinen Töchter hatte sie die ganze Geschichte ihrer jämmerlichen ersten Ehe erzählt und Finn berichtet, wie glücklich sie mit ihrem jetzigen Mann und ihrem neuen Leben war. Der Ring war ein quadratischer Smaragd gewesen, flankiert von zwei hochwertigen Diamanten. Nachdem sie den notwendigen Papierkram erledigt hatte, hatte Elizabeth die Mädchen umarmt und fröhlich gerufen: »Damit bezahlen wir die Reise nach Lappland, wo wir den Weihnachtsmann besuchen. Und vom Rest kaufen wir ein neues Auto.«
»Sie hat mir ein Foto geschickt, wie alle vier in einem Schlitten vor dem Haus des Weihnachtsmanns sitzen«, ergänzte Finn. »Und sie hat sich dafür bedankt, dass ich den Ring gekauft habe. Sie schrieb, es seien die schönsten Ferien ihres ganzen Lebens.«
»Vielleicht kannst du nächstes Jahr mit Tamsin und Mae hinfahren.« Ginny war komisch zumute, als sie das sagte. Das nächste Jahr war noch so weit entfernt.
»Vielleicht. Dann war dein Wochenende also ein voller Erfolg.«
»Ja, wirklich. Davy und Lucy sind einfach wunderbar. Wir waren gestern zu einem Picknick am Strand, und es gab einen Wettstreit im Sandburgenbauen. Lucy und Jem sind schwimmen gegangen. Davys Telefon klingelte ununterbrochen, weil seine Freunde mit ihm darüber reden wollten, wie er das Leben von Marcus McBride gerettet hat. Das wirkt Wunder für sein Selbstvertrauen. Ich bin so stolz auf ihn, als wäre er mein eigener Sohn. Und gestern Abend habe ich sie dann nach Bristol gefahren. Jem wird es gutgehen, das weiß ich. Die beiden werden sich um sie kümmern.«
»Was für gute Neuigkeiten. Du musst sehr erleichtert sein«, sagte Finn.
Ginny lächelte und nickte, weil er so klang, als ob es ihm wirklich wichtig wäre. Und er hatte recht, es war ein Happy End. Aber sie konnte ihm nicht sagen, wie deprimiert sie bei ihrer Rückkehr in Portsilver um Mitternacht gewesen war. Laurel schlief bereits oben in ihrem Zimmer, und das Haus war Ginny unerträglich ruhig vorgekommen. Als sie zu Bett gegangen war, hatte sie sich leer, einsam und beklommen gefühlt. Sie hatte den Gedanken nicht verdrängen können: Und was ist mit mir?

46. Kapitel
»Hör auf, dem Chef begehrliche Blicke zuzuwerfen!«
Ginny zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, wie Evie aus der Restaurantküche getreten war. »Tu ich doch gar nicht!«
»Doch, tust du.« Evies Augen funkelten. »Ich kann dir keinen Vorwurf machen. Prachtvolle Schultern. Knackiger Hintern.«
»Pst!« Musste Evie so laut sprechen? Finn stand nur sechs Meter entfernt und brachte gerade die letzten Gäste an diesem Nachmittag zur Tür. Gleich darauf schloss er die Tür und drehte sich um, weil er das »Pst!« gehört hatte.
»Was ist los?«
»Nichts.« Evie kannte keine Scham. »Wir haben nur deinen Körperbau bewundert.«
»Du hast das getan.« Ginny klirrte indigniert mit den Gläsern.
»Na gut, ich habe ihn bewundert. Du hast ihn begehrt.«
»Habe ich nicht. Ich habe an Jem gedacht.« Ginny war sehr daran gelegen, das Thema zu wechseln. »Sie hat heute Morgen angerufen und mir erzählt, wie zufrieden ihr Tutor mit der Arbeit ist, die sie in den letzten beiden Wochen geleistet hat. Er meint, dass sie die Prüfungen womöglich doch schafft.«
»Das sind großartige Neuigkeiten.« Evie wusste, wie sehr sich Ginny um Jem gesorgt hatte. »Aber ich erkenne ein Begehren dennoch, wenn ich eines sehe. Ich habe ein Auge für solche Dinge.«
Wie überaus bedauerlich, dass man ihren Mund nicht mit einem Reißverschluss verschließen konnte. »Du solltest dich mehr unter Menschen begeben.« Ginny ging an ihr vorüber, die Hände voller Gläser. »Manche von uns haben an Wichtigeres zu denken als an Männerkörper.«
Finn hob die Augenbrauen. »Selbst meinen?«
Die Küche war leer, abgesehen von Tom, dem Spülmann, der mit dem Geschirr beschäftigt war.
»Du siehst aus, als sei dir heiß.« Er betrachtete Ginnys hektisch gerötete Wangen.
Sie gab sich besonders große Mühe, die Gläser vorsichtig abzustellen, und ließ sich damit viel Zeit. »Ich habe nur viel zu tun, Tom.«
Mein Gott, ihr Leben könnte so viel einfacher sein, wenn sie nicht dieses Problem mit dem Rotwerden hätte.
Na schön, ihr Leben könnte so viel einfacher sein, wenn sie nur endlich diese hoffnungslose, sinnlose, lächerliche Verliebtheit überwinden würde.
Wie zur Unterstreichung dieses Punktes, öffnete sich in dem Moment, als sie in den Speisesaal zurückkam, die Tür, und Tamsin stürmte mit Mae auf der Hüfte ins Restaurant.
»Ich bin verliebt!« Tamsins Augen glänzten.
Diese Art von Ankündigung hätte Ginnys Hoffnungen wecken können, aber Tamsin wedelte in der Hand mit einer Hochglanzbroschüre. Sie eilte zu Finn, drückte ihm einen Ich-will-meinen-Lippenstift-nicht-verschmieren-Kuss auf die Wange und sagte: »Liebling, das musst du dir ansehen. Sechs Schlafzimmer, Blick aufs Meer, eine Clive-Christian-Küche und ein Durchgangsbadezimmer, für das man sterben möchte. Es ist das Haus unserer Träume, ein richtiges Familiendomizil. Ich habe dem Makler gesagt, dass wir uns um fünf Uhr mit ihm dort treffen.«
»Sechs Schlafzimmer?« Finn betrachtete die Broschüre voller Panik. »Mein Gott, hast du gesehen, wie viel die dafür haben wollen?«
»Das ist nur der Richtpreis. Wir können ihnen ein Angebot unterbreiten.« Tamsin zeigte eifrig auf die Fotos. »Sieh dir das Billardzimmer an. Und den Garten! Sechs Schlafzimmer sind gar nicht so viel, schließlich sprechen wir hier vom Rest unseres Lebens.« Sie schenkte ihm ihr betörendstes Lächeln. »Und wir wollen doch nicht, dass Mae ein Einzelkind bleibt.«
Ginny wurde ein wenig übel, aber sie konnte diesem häuslichen Segen nicht entkommen. Tamsin bestand darauf, ihr und Evie die Hochglanzbroschüre zu zeigen, und sie gurrte entzückt angesichts jedes Details des Hauses und erklärte, wie ungeeignet die Wohnung hier war, wo Mae doch jetzt laufen konnte.
»Wir müssen es kaufen. Es ist perfekt.« Tamsin strich sich die langen Haare aus dem Gesicht und betrachtete Ginny mitleidvoll. »Sie haben nur ein Reihenhaus, nicht wahr? Ich wette, Sie würden gern in einem solchen Haus wohnen, stimmt’s?«
Ginny fragte sich, was Tamsin wohl tun würde, wenn sie jetzt antwortete: »Ja, aber nur, wenn ich mit Finn darin wohnen könnte.«
Natürlich sagte sie das nicht. Himmel, was war heute nur mit ihr los? Vor einer halben Stunde hatte sie Finn noch aus der Ferne begehrend angestarrt. (Evie wäre entzückt, wenn sie wüsste, dass sie recht gehabt hatte.) Und nun stand sie hier und stellte sich vor, wie sie ihre Rivalin mit schlagfertigen Kommentaren niedermachte.
Nur, dass Tamsin keine Rivalin war. Tamsin führte eine ordnungsgemäße, erwachsene Beziehung mit Finn, keine traurige, gar nicht ordnungsgemäße Phantasiebeziehung.
Pflichtschuldigst erwiderte Ginny: »Es sieht wunderbar aus.«
»Dadadablaaa«, sang Mae und streckte die Händchen nach Finn aus.
»Willst du zu Daddy? Hier, nimm sie. Sie wiegt eine Tonne.« Tamsin reichte ihm Mae und sah hingerissen erst die beiden und dann die Abbildungen vom Haus an. »Wie könnte ein Kind nicht glücklich sein, wenn es an so einem Ort aufwächst?«
 
Als Ginny vom Restaurant nach Hause fuhr, nahm sie sich feierlich vor, die ganze Finn-Geschichte hinter sich zu lassen und ihr eigenes Leben fortzusetzen. Mal ehrlich, sie war nicht die erste Frau, die eine Kürzestaffäre mit ihrem sehr attraktiven Chef hatte, und sie würde mit Sicherheit auch nicht die Letzte sein.
Jedenfalls hieß es jetzt, positiv zu denken. Es war an der Zeit, weiterzumachen. Absolut.
Ginny fühlte sich bereits besser. Sie ließ die Wagenfenster heruntergleiten und traf die bewusste Entscheidung, Freude in den kleinen Dingen des Lebens zu finden, die man nur allzu leicht übersah – im Sonnenschein, der ihr das Gesicht wärmte, und in den entzückenden, weißen Wölkchen, die wie kleine Tupfer den Himmel zierten. Cornwall war wunderschön. Ginny trug ihren neuen Lieblingspulli, der kuschelig warm war. Sie hörte Pink im Radio und dachte an andere, wundersame Kleinigkeiten, wie die samtige Glätte von Kieselsteinen, die zarte Köstlichkeit von Laurens Zitronenkuchen, den unvergleichlichen Anblick der Delphine, die vor Portsilver Point im Meer spielten, den Geruch von heißem Asphalt …
O ja, heißer Asphalt, eines der großartigsten Dinge aller Zeiten. Als Ginny um die Kurve bog, musste sie anhalten. Sie strahlte den Mann mittleren Alters an, der ein Stop-Schild hochhielt, das wie ein riesiger Lutscher aussah.
Hinter ihm waren zwei weitere städtische Bedienstete damit beschäftigt, einen viereckigen Streifen auf der linken Straßenseite zu asphaltieren. Ein Bus und zwei Autos kamen an ihr vorbei.
»Herrlicher Tag«, rief Ginny dem Schilder-Mann zu, der von den vielen Jahren in der Sonne eine lederige Faltenhaut bekommen hatte.
»Eigentlich zu schön, um zu arbeiten.« Er strahlte sie an. Offenbar war er eine heitere Seele. Warum auch nicht, wo er doch den ganzen Tag den Geruch frischen Asphalts genießen durfte? Mit einer schwungvollen Bewegung drehte er das Schild auf die Weiter-Seite und Ginny winkte ihm zu, als sie losfuhr. Sie atmete tief ein, damit ihr auch ja kein Atemzug dieser heißen, asphaltigen Köstlichkeit entging.
Viel zu schnell war der Augenblick vorüber, die Freude vorbei. Ginny schnüffelte, wollte einen letzten Hauch erschnuppern, aber es gab keinen. Sie kam sich verloren vor. Eine halbe Meile weiter hielt sie es keine Sekunde länger aus. Sie fuhr in eine Auffahrt und wendete den Wagen. Es half nichts; man konnte ja auch keine Pralinenschachtel öffnen und dann nur eine einzige Praline naschen, oder? Genau. Und wenn sie zurückfahren und den Duft des Asphalts erneut erleben wollte … tja, warum nicht? Meine Güte, es war ja nicht ungesetzlich. Und noch dazu für umsonst.
Der Schilder-Mann wirkte kurz überrascht, als er sie wiedererkannte. Ginny hatte Glück und sah sich wieder der Stop-Seite gegenüber.
»Sie schon wieder?« Er zwinkerte ihr zu. »Sind Sie jetzt meine Stalkerin? Hören Sie, ich würde mich ja gern mit Ihnen auf einen Drink verabreden, aber meine bessere Hälfte würde Kleinholz aus mir machen.«
Ginny grinste, dann widmete sie sich wieder der ernsten Aufgabe, die Asphaltdüfte einzuatmen, die dieses Mal – wenn das überhaupt möglich war – noch unwiderstehlicher dufteten. Ob man diesen Männern etwas Asphalt abkaufen konnte? Würden Sie sie für verrückt halten, wenn sie darum bat? Und wenn sie ablehnten, konnte sie dann zurückkommen, sobald sie Feierabend hatten, beispielsweise heute Nacht im Schutz der Dunkelheit, und ein wenig Asphalt ausgraben, bevor er gänzlich getrocknet war?
Der Schilder-Mann winkte Ginny zum zweiten Mal durch. Sie atmete im Vorbeifahren den süchtigmachenden Duft des Asphalts ein, der auf der anderen Straßenseite wie glänzende, klebrige Marmelade verstrichen wurde.
Wenige Augenblicke später machte es plötzlich Klick und Ginny wurde klar, wann sie zuletzt von diesem Geruch so begeistert gewesen war. Es war so lange her, dass es ihr bis zu diesem Augenblick nicht eingefallen war. Vor dem Bürogebäude, in dem sie damals gearbeitet hatte, waren größere Straßenbauarbeiten durchgeführt worden, und alle hatten ständig über die Lärm- und Geruchsbelästigung gejammert. Aber sie hatte es so sehr geliebt, dass sie in ihrer Mittagspause immer draußen auf einer Mauer saß, den Straßenarbeitern zuschaute und dabei ihre belegten Brote aß.
Nun ja, sie hatte die Brote gierig verschlungen, denn das war damals gewesen, als sie …
Als sie …
O nein, das musste ein Irrtum sein …
 
Irgendwie brachte es Ginny auf Autopilot geschaltet fertig, den Wagen auf dem größten Parkplatz der Stadt abzustellen, wenn auch nicht ganz vorschriftsmäßig. Als sie ausstieg, gaben beinahe ihre Beine unter ihr nach. Jetzt zusammenzubrechen wäre reine Zeitverschwendung und zudem blamabel. Ginny richtete sich entschlossen auf, umklammerte den Griff ihrer Handtasche und ging zu der Ladenfront.
Auf der Schwelle des Drogeriemarktes blieb sie stehen. Die Verkäuferinnen kannten sie hier. Was würden sie denken, wenn sie jetzt sahen, wie sie … nein, sie musste eine andere Möglichkeit finden.
Es gab am St. Aldam Square eine kleine Apotheke, in der sie ihre Besorgung erledigte.
Die öffentliche Toilette war alles andere als ideal, aber nach Hause zu fahren, kam nicht in Frage. Das würde fünfzehn Minuten dauern, und sie musste es jetzt wissen. Wenigstens war es eine recht nette öffentliche Toilette, peinlich sauber und frisch gestrichen. Vor der Tür hingen Körbe mit Blumen.
Ginny schloss sich in die Kabine in der hintersten Ecke ein. Sie zitterte, als sie die Schachtel auswickelte und die Anweisungen durchlas. Dann pinkelte sie auf den Streifen, schloss die Augen und wartete, dass die Chemikalien ihrer Aufgabe nachkamen. Vor der Tür hörte sie, wie eine Mutter mit einem Baby in einem Buggy kämpfte und gleichzeitig versuchte, ihre kleine Tochter davon zu überzeugen, sich die Hände zu waschen.
»Komm schon, Megan, sei ein braves Mädchen. Und nicht spritzen.«
»Es ist Wasser!«
»Ich weiß, mein Schatz, aber Thomas mag das nicht. Mach ihn bitte nicht nass.«
Die Zeit war um. Ginny öffnete die Augen und sah auf den Streifen.
O Gott.
O Gott.
Draußen gab es einen kleinen Tumult, begleitet von heftigem Wasserspritzen und dem empörten Wehgeschrei eines Babys. Ginny starrte blicklos auf die graue Tür der Toilettenkabine und hörte, wie Megan triumphierend kicherte.
Megans Mutter meinte resigniert: »Oh, du dummes Ding, schau dir nur an, was du angerichtet hast. Das war nicht besonders schlau, oder?«
Wem sagen Sie das, dachte Ginny.

47. Kapitel
Es machte Gavin nichts aus, wenn man ihn in den Po kniff. Er begrüßte das sogar. Er hatte nur nicht damit gerechnet, als er sich durch die übervolle Straße in Padstow schlängelte.
»Hallo, Fremde!« Er streckte die Arme aus und gab Bev einen Kuss, entzückt, sie zu sehen. »Ich hatte gehofft, dass es jemand Junges, Weibliches und absolut Umwerfendes sein würde.«
Bev meinte mit schiefem Lächeln: »Na ja, eins von dreien ist gar nicht so schlecht.«
»Komm mir nicht so. Du würdest doch nicht noch einmal zwanzig sein wollen. Und für eine ältere Frau siehst du großartig aus.« Gavin bewunderte ihr glänzendes Haar, ihr blutrotes Kleid und ihre sinnliche Figur.
»Wie machst du das nur, wo du dich doch immer noch nicht für den Wie werde ich Diplomat-Abendkurs eingeschrieben hast?«
Er strahlte. »So bin ich eben. Ein hoffnungsloser Fall. Lustig, dass ich dich hier treffe. Ich habe dich im Club vermisst.«
Bev zuckte mit den Schultern. »Ich habe es aufgegeben, auf George Clooney zu warten. Du siehst gut aus.« Sie bewunderte Gavins Anzug. »Wer hätte gedacht, dass du so elegant wirken kannst? Ich hätte dich ohne deine üblichen Junggesellenhemden beinahe nicht erkannt.«
»Bin geschäftlich unterwegs. Langes, langweiliges Treffen mit einem kurzgeratenen, langweiligen Kunden. Und du?«
»Ich hatte mehr Spaß. Ein ziemlich unlangweiliges Treffen mit einem ziemlich aufregenden, neuen Menschen in meinem Leben.« Bevs Augen funkelten. Sie ging zu dem Tisch zurück, an dem sie gesessen hatte, bevor sie aufgesprungen war, um ihn zu überraschen.
»Hervorragend. Kann ich sie kennenlernen?«
»Sehr komisch. Es ist ein Mann.« Voller Stolz zeigte sie auf die leere Bierflasche auf dem Tisch gleich neben ihrem halbleeren Weinglas. »Aber du darfst dich gern zu uns setzen. Wir nehmen hier einen Drink zu uns, bevor wir zum Abendessen ins Blue Moon gehen. Er ist gerade drin und bestellt die nächste Runde.«
»Dann hast du endlich jemand gefunden, den du magst.«
Ihr Gesicht glühte so, dass es ziemlich offensichtlich war, wie sehr es sie erwischt hatte. »Ja, ist das zu glauben? Ich bin nicht mehr in den Club gegangen und habe mir gesagt, wenn es geschehen soll, wird es geschehen.« Bev schnippte mit den Fingern und strahlte ihn an. »Und – zack! – ein paar Wochen später ist es geschehen. Das beweist nur, dass man nicht zu Single-Abenden gehen oder einem Fitness-Studio beitreten oder einen Hund kaufen und mit ihm Gassi gehen muss, nur um mit anderen Leuten, die einen Hund haben, ins Gespräch zu kommen. Rate, wie wir uns kennengelernt haben!«
»Du hast einen Nebenjob als Stripperin angenommen?«
»Gavin, du Spießbürger, wie konnte ich mir nur jemals etwas aus dir machen? Ich habe Unkraut in meinem Vorgarten gezupft! Ich war auf Händen und Knien, hatten meinen fetten Hintern in die Luft gestreckt, und zupfte Löwenzahn.«
Gavin, der Spießbürger, behielt seine Gedanken bei sich. Aber es war zweifellos ein überaus verlockendes, inneres Bild.
»Plötzlich kommt dieser Mann vorbei und bleibt vor meiner Pforte stehen.«
Aber klar doch, dachte Gavin, der Spießbürger.
»Er hatte sich verlaufen«, fuhr Bev fort. »Er fragte mich, wo es zur Lancaster Road ging.«
Ja klar, das klassische Manöver.
»Und die lag in der Richtung, aus der er gekommen war. Darüber haben wir uns köstlich amüsiert.«
Natürlich.
»Und dann hat es auf einmal Klick gemacht.« Bev klickte mit den Fingern. »Es war unglaublich. Wir redeten und redeten und da war diese unglaubliche … Chemie.«
Ein absoluter Profi.
»Nach ungefähr einer Stunde fragte er mich, ob ich mich mit ihm an diesem Abend auf einen Drink treffen würde. Und das war’s. Ich sagte, ja gern. Wir gingen aus, und es war einfach wunderbar. Es ist, als ob wir einander schon seit ewigen Zeiten kennen«, meinte Bev verträumt. »Endlich habe ich den perfekten Mann getroffen. Er ist so gutherzig, ein wahrer Gentleman, so sehr an mir interessiert. Es ist fast zu schön, um wahr zu sein. Das ist erst unser drittes Date – ich kann nicht glauben, dass es erst unser drittes Date ist! –, aber ich habe so ein Gefühl, was Perry anlangt. Ich glaube wirklich, er könnte der …«
»Moment«, unterbrach Gavin sie. »Was hast du gerade gesagt?«
»Es ist erst unser drittes Date. Wir haben uns letzten Sonntag kennengelernt.«
»Das meine ich nicht. Heißt er Perry Kennedy?«
»O Gott, ja, so heißt er!« Bev klatschte verzückt in die Hände. »Kennst du ihn?«
Bis zu diesem Moment hatte Gavin in Bevs neuem Freund einfach einen weiteren Frauenhelden gesehen, einen Mann ganz nach seinem Geschmack. Was schadete es schon? Aber auf einmal wurde ihm klar, dass es doch etwas schadete. Er hoffte inständig, nicht so schlimm zu sein wie Perry Kennedy. Er selbst verhielt sich nur deshalb so, weil er die Aufmerksamkeitsspanne einer Stechmücke besaß, aber er hatte nie absichtlich eine Frau getäuscht. Er war in seinem ganzen Leben nie kalt und kalkulierend gewesen.
Bevs Lächeln geriet ins Schwanken. »Warum schaust du mich so an?«
»Ich kenne ihn. Bereite dich auf eine schlimme Nachricht vor. Er ist ein Blender.« Da es keine Möglichkeit gab, es auf nette Weise zu sagen, verschwendete Gavin keine Zeit darauf, sich zu überlegen, wie er den Schlag abmildern könnte. »Er ist mit Ginny ausgegangen, hat sie übel betrogen und nur mit ihr gespielt. Sie musste feststellen, dass er mit ihrer besten Freundin poppte. Wie sich herausstellte, hat er das schon tausend Mal gemacht.«
Die arme, alte Bev. Das Lächeln war ihr gründlich vergangen. Sie wirkte geschockt. Und jeden Moment würde Perry mit ihren Drinks herauskommen.
»Ich hasse ihn dafür, was er Ginny angetan hat«, fuhr Gavin fort. »Er hat ihr das Herz gebrochen.« – Na schön, das war jetzt ein wenig übertrieben. – »Er wird auch dir das Herz brechen.«
Mein Gott, hoffentlich brach sie jetzt nicht gleich in Tränen aus.
Aber Bev war aus härterem Holz geschnitzt. Sie atmete langsam aus, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und fauchte: »Mist, Mist, Mist!«
»Tut mir leid, aber ich musste es dir sagen.«
»Na ja, typisch für mich. Mittlerweile sollte ich mich daran gewöhnt haben. Wenn etwas zu gut scheint, um wahr zu sein, dann ist es das höchstwahrscheinlich auch. Und ich dachte, meine Pechsträhne wäre endlich zu Ende.« Sie atmete aus. »Die Vorstellung, ich könnte unwiderstehlich sein.«
»Süße, das bist du.« Jedenfalls für eine ältere Frau, musste Gavin einräumen. »Umso mehr Grund, sich nicht auf so einen Mistkerl einzulassen. Vertrau mir, das gibt nichts als Ärger. Du solltest dich schleunigst aus dem Staub machen.«
Bev sah auf ihre Schuhe. »Leichter gesagt als getan, mit diesen Absätzen.«
Sie trug rote, zehn Zentimeter hohe Wildlederpumps – die Schuhe einer Frau, die den neuen Mann in ihrem Leben beeindrucken will. Eigentlich ziemlich sexy.
Gavin sagte: »Du könntest sie ausziehen.«
»O Gott, warum passiert mir das?« Bev schaute über die Schulter, ob Perry schon im Anmarsch war.
»Es passiert nicht nur dir. Männern wie ihm muss man eine Lektion erteilen.«
»Ein Esel schimpft den anderen Langohr.« Sie klang ernüchtert.
»Aua, das tat weh.« Gavins Augenfältchen wurden tiefer. »Ich gehe jetzt besser und überlasse dich der anstehenden Aufgabe.«
»Wohin gehst du?«
»Ich will was essen. Wahrscheinlich nicht hier im Blue Moon.« Er schwieg und sah zu, wie Bev eine Entscheidung traf. »Warum?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Würdest du dich über Gesellschaft freuen?«
»Nur wenn du mir versprichst, nicht wegen meines schrecklichen Verhaltens an mir herumzunörgeln.«
Bev schlüpfte aus ihren Stöckelschuhen, stand auf und leerte ihr Glas. »Und du darfst nicht zu mir sagen, dass ich dein Typ wäre, wenn ich nur nicht so alt wäre. Versuche ausnahmsweise, nett zu mir zu sein. Abgemacht? Ich stecke in einer Krise.«
Gavin zwinkerte. »Diese Art von Frau ist mir am liebsten.«
 
Die Schlange vor der Theke war lächerlich lang gewesen. Endlich verließ er mit je einem Drink in der Hand die Bar. Bev war nirgends zu sehen.
Was sollte das werden? Eine Episode von Verstehen Sie Spaß? Er blieb stehen und sah sich um. An dem Tisch, an dem er und Bev gesessen hatten, befand sich jetzt eine vierköpfige Familie. Perry trat auf sie zu und erfuhr, dass der Tisch leer gewesen war, als sie eintrafen.
Er sah sich unter den anderen Gästen um, die an den Tischen im Freien saßen. Niemand trug ein rotes Kleid. War Bev, ohne dass er es bemerkt hatte, in die Bar gegangen und auf die Toilette verschwunden?
Er wartete. Sie tauchte nicht wieder auf. Perry kam sich zunehmend wie ein Idiot vor. Schließlich ging er zu einer Gruppe Büroangestellter an dem Tisch hinter dem, an dem jetzt die vierköpfige Familie saß. »Äh, Entschuldigung, ist einem von Ihnen zufällig aufgefallen, was aus der Frau an dem Tisch nebenan wurde? Dunkle Haare, rotes Kleid …«
»Sie hat sich einen anderen geangelt.« Ein sommersprossiger, junger Mann mit wuscheligen Haaren grinste seine Freunde an.
»Warren.« Die junge Frau neben ihm stieß ihm ihren Ellbogen in die Rippen. »Das kannst du so nicht sagen.«
»Warum nicht? Es stimmt doch.«
»Wie meinen Sie das?« Perry wurde starr.
»Sie saß hier allein. Dann kam dieser Kerl vorbei. Im nächsten Moment springt sie auf und wirft sich auf ihn. Hat ihn in den Hintern gekniffen. Zwischen denen ging es echt ab.«
»Sie haben sich eine Weile unterhalten«, führte die junge Frau neben ihm aus. »Dann sind sie zusammen die Straße hinuntergegangen.«
»Er hat ihr die Schuhe getragen«, warf die zweite junge Frau ein. »Ein bisschen wie bei Aschenputtel, nur anders herum.«
Der sommersprossige Mann schaute verächtlich. »Überhaupt nicht wie bei Aschenputtel. Es sah eher so aus, als sei er ein Schuhfetischist.«
»Sie ist einfach mit ihm abgezogen?« Perry blinzelte ungläubig. »Wie hat er ausgesehen?«
»Mitte Vierzig. Leicht übergewichtig. Vorn schüttere Haare. Nicht gerade wie Pierce Brosnan.« Die erste junge Frau zuckte nachdenklich mit den Schultern. »Er hatte aber ein nettes Lächeln. Und funkelnde Augen. Er sah so aus, als könne man mit ihm … Spaß haben.«
Der junge Mann kicherte. »Offenbar fand sie auch, dass man mit ihm Spaß haben kann.«
Perry kam es vor, als hätte sich die Erde aufgehört zu drehen. Bev hatte ihn für einen anderen Mann verlassen, der nicht einmal gut aussah. War mit ihm einfach losgezogen, ohne sich zu verabschieden.
Wie konnte sie nur?
Er war in seinem ganzen Leben noch nie so gedemütigt worden.
 
Bev lächelte in sich hinein.
»Was ist?«, fragte Gavin.
»Mir ist gerade etwas klargeworden.« Sie drehte sich zur Seite, um ihn frontal ansehen zu können. »Ich wette, ich bin die älteste Frau, mit der du je geschlafen hast.«
»Nur knapp. Und soll ich dir was sagen? Es war gar nicht so schlimm, wie ich immer fürchtete.«
»Frechheit!« Bev warf eines ihrer nackten Beine über seinen Körper.
»Das ist als Kompliment zu verstehen. Ernsthaft.« Gavin zog sie an sich. »Du kennst eine Menge Tricks.«
»Jahrelange Übung. Fast so viel Übung wie du. Und ein Mann in den Vierzigern hat seinen sexuellen Höhepunkt schon hinter sich, wohingegen ich mich gerade auf meinem Gipfel befinde.« Sie kreiste mit den Fingernägeln aufreizend über seinen Innenschenkel.
»Ich soll meinen Höhepunkt überschritten haben? Dem muss ich aber aufs Heftigste widersprechen.« Er rollte sie auf den Rücken, um das klarzustellen, aber Bev entzog sich ihm, bevor er sie festhalten konnte.
»Es bleibt keine Zeit mehr. Es ist acht Uhr, und ich muss um neun bei der Arbeit sein.«
Das war frustrierend, aber wahr. Keiner von beiden hatte erwartet, dass die Nacht auf diese Weise enden würde. Nach dem Abendessen in Padstow hatte Gavin Bev für einen Schlummertrunk in sein Haus in Portsilver eingeladen. Anfangs hatten sie über Perry Kennedy gesprochen. Doch dann hatten sie sich anderen Themen zugewandt. In diesem Moment war Gavin klargeworden, wie erfrischend es war, mit jemand zu flirten und zu unterhalten, der ein Gehirn besaß, einen neugierigen Intellekt und eine rasche Auffassungsgabe. Bev war eine großartige Gesellschafterin, sie brachte ihn zum Lachen und bekam keinen leeren Blick, wenn er von Thatcher und dem Bergarbeiterstreik sprach. Sie wusste, wer Siouxsie Sioux war, nämlich eine Sängerin. Sie erinnerte sich noch an die Welt, bevor es Handys gab.
Danach war der Rest einfach so passiert. Er hatte in der Küche Kaffee zubereitet, und Bev hatte Zucker in seine Tasse gelöffelt. Dabei hatte seine Hand zufällig ihre berührt, und sie war zusammengezuckt und hatte den ganzen Zucker über die Arbeitstheke verschüttet. Amüsiert hatte Gavin gefragt: »Habe ich wirklich so eine Wirkung auf dich?«
»Ja«, hatte Bev erwidert, »hast du.«
»Als wir vor der Bar standen, hast du zu mir gesagt, dass du früher in mich verknallt warst. War das nur ein Scherz?«
Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Nein, es ist die Wahrheit.«
»Du hast nie etwas zu mir gesagt.« Gavin war von ihrer Ehrlichkeit wie verzaubert gewesen.
»Sinnlos. Ich konnte mich ja nicht in eine Zweiundzwanzigjährige verwandeln.«
Die letzte Zweiundzwanzigjährige in Gavins Bekanntschaft hatte ständig über das V-Festival in diesem Sommer geredet. Als Gavin ihr stolz mitteilte, dass er beim Original-LiveAid-Konzert gewesen war, hatte sie aufgeregt gezwitschert: »Oh, du Schlimmer, darüber haben wir alles im Geschichtsunterricht gehört.«
Und ehe er sich versah, hatte er Bev geküsst. Zuckerkristalle hatten unter ihren Füßen geknirscht, während sie einander umfingen. Der Kaffee wurde kalt, der Zucker nicht aufgewischt. Die letzte Nacht war eine Offenbarung gewesen. Und sie war noch besser, weil sie so unerwartet kam. Sex mit Bev war die reine Freude.
Eine Wiederholung wäre nett, aber sie war schon aus dem Bett und zog sich eiligst an, damit sie vor der Arbeit noch nach Hause fahren und sich umziehen konnte.
In null Komma nichts war sie fertig. Gavin wurde klar, dass er nicht wollte, dass sie ging. Als sie ihm einen Abschiedskuss gab, sagte er: »Was machst du heute Abend?«
»Ich? Nichts weiter. Ich schaue mir vermutlich was im Fernsehen an. Wahrscheinlich Desperate Housewives. Dann werde ich meinen Krückstock polieren und meine dritten Zähne in Kukident baden.« Bev zuckte mit den Schultern. »Und was ist mir dir?«
»Tja, wenn ich es ertragen könnte, dass du eine Folge von Desperate Housewives verpasst, könnte ich dir zeigen, dass ich meinen sexuellen Höhepunkt noch längst nicht überschritten habe.«
Ihre Augen suchten in seinem Gesicht. »Willst du es mir beweisen oder dir selbst?«
»He, ich will dich einfach nur wiedersehen. Ich habe das hier nicht erwartet und du auch nicht. Aber es ist passiert.« Er betrachtete die winzigen Krähenfüße in ihren Augenwinkeln und ihm wurde klar, dass ihr Gesicht Charakter besaß. Er griff nach oben und berührte ihren Kiefer – wenigstens hatte sie kein spitzes Kinn, damit wäre er echt nicht fertig geworden. »Ich bin froh, dass es passiert ist.«
»Du sagst das nicht nur, um höflich zu sein und mich aufzuheitern?«
»Ich verspreche dir, so selbstlos bin ich nicht. Also, Miss Moneypenny, kommst du nun heute Abend um sieben vorbei oder nicht?«
»Und was machen wir dann hier?«
Gavin beglückte sie mit seiner besten Sean-Connery-Imitation. »Ich dachte an wilden Sex und getoastete Käsesandwiches.«
»Na schön, wenn du es so formulierst.« Bevs dunkle Augen tanzten, als sie einen Kuss auf seine Nasenspitze hauchte. »Vermutlich kann ich die Folge von Desperate Housewives auch einfach aufnehmen.«

48. Kapitel
Der Postbote lieferte fünf Umschläge und ein kleines Einschreibepäckchen für Laurel ab. Ginny trug alles in die Küche und öffnete den ersten Umschlag.
Die Stromrechnung, na toll.
Im zweiten Umschlag steckte die Wasserrechnung, großartig.
Im dritten befand sich der Kontoauszug. Wie immer stellte sich Ginny vor, es könnte sich bei diesem Auszug endlich um denjenigen halten, der ein eklatantes Plus aufwies, weil versehentlich eine enorme Summe auf ihr Konto überwiesen worden war und der Mensch, der das Geld eigentlich hätte erhalten sollen, dermaßen reich war, dass er nie bemerkte, das Geld nicht bekommen zu haben. Wie damals vor einigen Ewigkeiten, als Sting nicht bemerkt hatte, dass mehrere Millionen Pfund von seinem Konto geplündert worden waren. Man stelle sich vor! Warum sollte ein unschuldiger Computerfehler nicht dasselbe für sie tun?
Leider offenbarte ein rascher Blick auf den Kontoauszug, dass dieser Fall auch in diesem Monat nicht eingetreten war.
Und leider wies ihr Konto weniger Geld auf, als sie erwartet hatte. Ginny ging die Überweisungen sorgfältig durch und entdeckte, was fehlte.
»Laurel?«
Laurel tauchte in der Tür auf. »Ja?«
»Deine Miete ist noch nicht auf meinem Konto eingegangen. Könntest du mit Perry sprechen und ihn fragen, was los ist?«
»Oh.« Laurel wich ihrem Blick aus. »Äh … er kann sich die Miete momentan nicht mehr leisten.«
»Wie bitte?«
»Tut mir leid, ich wollte es dir schon länger sagen.« Laurel klang ziemlich schuldbewusst.
»Und wer bezahlt die Miete von jetzt an?«
»Ich weiß es nicht.«
Ginny schüttelte ungläubig den Kopf. Als ob sie nicht schon genug Sorgen hätte. In den letzten beiden Wochen war Laurel wieder in ihre alte Neurose zurückgefallen, denn Kevins Geburtstag rückte näher. Aus irgendeinem Grund hatte Laurel sich eingeredet, dass Kevin sie an diesem Tag bitten würde, zu ihm zurückzukehren. Als das nicht geschah, erreichte ihr Selbstmitleid epische Ausmaße. Das war vor einer Woche gewesen, und seitdem versuchte Ginny ihr Bestes, Mitgefühl zu empfinden, allerdings ging ihr dafür langsam die Geduld aus.
»Hör zu, ich muss meine Rechnungen bezahlen.« Sie sprach kurz und abgehackt. »Jem geht nicht mehr arbeiten, darum muss ich auch sie finanziell unterstützen. Du kannst nicht erwarten, dass ich jetzt einfach sage, na schön, vielleicht habe ich ja Glück beim Bingo. Wenn Perry deine Miete nicht mehr zahlen kann, dann musst du selbst dafür aufkommen.«
Laurel mit ihren großen, blassgrünen Augen hatte nie so sehr wie Ophelia ausgesehen wie in diesem Moment. »Aber ich habe kein Geld.«
Ginnys elastischer Geduldsfaden bekam einen Riss. »Dann musst du eben tun, was alle tun, und dir eine Arbeit suchen.«
Laurel zuckte zusammen, als sei sie geschlagen worden. »Das kann ich nicht.«
»Du kannst!«, schoss Ginny zurück. »Du willst nur nicht. Es tut mir leid, aber wenn du deine Miete nicht zahlst, kannst du auch nicht hierbleiben. Du bist nicht die Einzige, die Probleme hat, weißt du? Für mich läuft es derzeit auch ziemlich bescheiden, aber irgendwie mache ich weiter, denn so ist nun einmal das Leben.«
Tränen wallten in Laurels Augen auf. Sie sah zu dem schmalen Päckchen auf dem Küchentisch.
»Das ist für dich. Es kam eben mit der Post.« Ginny betrachtete es neidisch. Warum bekam Laurel Päckchen und sie nur dämliche Rechnungen?
»Danke.«
»Mach es doch auf.«
»Später.«
Um Himmels willen, warum diese Geheimniskrämerei? Es war nicht groß genug, um ein Vibrator zu sein. Viel zu erregt, um noch vernünftig zu sein, bellte Ginny: »Mach das verdammte Päckchen auf!«
Laurel tat, wie geheißen. Ihr Kinn begann zu zittern, als sie das Packpapier löste.
Ginnys Augen wurden groß. »Jemand hat dir eine Armbanduhr von Gucci geschenkt!«
»Nein.«
»Willst du damit sagen, du hast sie dir selbst gekauft?« Verdammt und zugenäht, wie viel kostete eine Uhr von Gucci?
»Wenn du es unbedingt wissen musst«, platzte es abwehrend aus Laurel heraus, »ich habe sie für Kevin gekauft. Ich dachte, dann würde er mich wieder lieben. Er hat sich schon immer eine Uhr von Gucci gewünscht.« Sie faltete den beigefügten Zettel auseinander, las ihn und zerknüllte ihn in ihrer Hand. »Aber offenbar will er sie nicht von mir. Ich kann nicht fassen, dass er sie zurückgeschickt hat. O Gott, warum mache ich nie das Richtige?«
Ginnys Hormone liefen Amok. »Ich dachte, du hättest damit aufgehört. Das ist verrückt, Laurel. Kevin wird dich nie wieder lieben. Er wird nie zu dir zurückkommen. Es ist vorbei, und das musst du einfach akzeptieren.« Bevor Laurel zu heulen anfangen konnte, fügte sie rasch hinzu: »Und sieh es doch mal positiv: Du kannst die Uhr zurückgeben und bekommst dein Geld wieder.«
Mit dem du dann hoffentlich die Miete zahlst.
»Das kann ich nicht.« Laurel schniefte und sah traurig auf die Uhr hinunter.
»Aber natürlich kannst du das! Außer die Uhr wäre nicht echt.« Ginny sah genauer hin. Wenn das eine Fälschung war, hätte sie selbst gern eine.
Laurel war empört. »Selbstverständlich ist das keine Fälschung! Wofür hältst du mich!«
Meinte sie das ernst? »Tja, offensichtlich bist du ein Mensch, der Hunderte von Pfund, die er nicht besitzt, für jemand ausgibt, der nichts von ihm wissen will. Himmelherrgott, bring die Uhr in den Laden zurück und lass dir das Geld erstatten!«
»Ich sagte doch schon, das geht nicht. Ich habe die Uhr vor drei Wochen gekauft.« Laurel fummelte an den viel zu langen Ärmeln ihrer salbeigrünen Strickjacke. »Man bekommt sein Geld nur zurück, wenn man die Uhr innerhalb von 14 Tagen zurückgibt.«
Mein Gott! Erschöpft meinte Ginny: »Das nächste Mal gehst du zu Marks & Spencer und kaufst ihm Socken.«
»Tut mir leid. Ich liebe ihn.« Wieder einmal strömten Tränen über Laurels blutleere Wangen. »Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt noch tun soll.«
»Das weißt du nicht?« Wieder ein Geduldsfadenzerreißmoment. Mit einem Embryo im Bauch und lauter Rechnungen auf dem Küchentisch konnte Ginny das Ratsch des zerreißenden Geduldsfadens förmlich hören. »Das weißt du ehrlich nicht? Ich kann es dir sagen. Du musst Kevin vergessen und aufhören, dich in Selbstmitleid zu suhlen. Du musst dein Leben wieder auf die Reihe kriegen und dich wie eine Erwachsene benehmen. Und wenn du auch weiterhin in diesem Haus wohnen willst, dann musst du dir eine Arbeit suchen.«
Ginny holte tief Luft. Meine Güte, hatte sie das jetzt wirklich alles gesagt? Aber aus der Art, wie Laurel ein entsetztes Aufschluchzen unterdrückte und aus der Küche schwankte, ließ sich wohl schließen, dass sie es tatsächlich gesagt hatte.
 
In Jems Zimmer setzte sich Ginny an den Computer und sah sich Embryonen im Mutterleib an. Ihr eigener hatte, wie sie sich ausrechnen konnte, mittlerweile Finger und Zehen und eine Art Gesicht – wenn auch mit riesigen Alienaugen und tiefhängenden Ohren. Er konnte schon riechen (wie konnte man das nur feststellen?), besaß eine Hirnanhangdrüse und ein winziges Herz, das in seiner Brust pochte.
O Gott, sie würde tatsächlich ein Baby bekommen. Ein einziger, leichtsinniger Moment führte zu derart lebensverändernden Konsequenzen. Wie hatte sie nur …
»Äh, hallo?« Es wurde zaghaft an die Tür geklopft, die gleich darauf von Laurel geöffnet wurde. Ginny schnappte sich die Maus und klickte panisch auf das Symbol zum Schließen der Seite.
Das Adrenalin schoss durch ihre Adern und sie fauchte: »Was?«
Laurel zuckte zusammen. »Tut mir leid. Äh. Ich gehe jetzt zur Apotheke, um meine Medikamente zu holen. Ich wollte dich fragen, ob du irgendetwas brauchst.«
Tja, mal sehen, wie wäre es mit Brustwarzencreme und einer Tube von dem Zeug, das Schwangerschaftsstreifen verhinderte, wenn der Bauch auf Strandballgröße anschwoll? Oder mit einer Schachtel Brust-Pads und etwas Zwieback? O Gott, sie hätte jetzt wirklich Appetit auf Zwieback …
»Danke, nein.«
»Oh. Na gut.« Pause. »Es tut mir wirklich leid wegen der … du weißt schon, Miete.«
Ginny stählte sich. Laurel wusste, dass sie einen weichen Kern hatte. Tja, dieses Mal nicht. Steif erwiderte sie: »Das sagtest du schon.«
Ihre Masche zog ausnahmsweise nicht. Laurel machte ein langes Gesicht. »Also gut, ich bin in einer halben Stunde zurück.« Sie drehte ein wenig am Türknauf. »Und ich werde eine Lösung finden. Das verspreche ich.«
Eindeutig emotionale Erpressung. Ginny weigerte sich, dem nachzugeben. Sie drehte sich wieder zum Computer. »Gut.«
 
Drei Stunden später gab es immer noch kein Anzeichen von Laurel. Ginny holte die Wäsche aus dem Trockner und trug den Korb mit den trockenen Sachen nach oben. Es sah Laurel gar nicht ähnlich, so lange auszubleiben, aber es war ja auch kein gewöhnlicher Tag. Vielleicht machte sie einen Besuch beim Arbeitsamt oder bei Perry.
Nachdem Ginny ihre Sachen sortiert hatte, war Laurel immer noch nicht wieder da. Langsam meldete sich ihr Gewissen. Sie ging in Laurels Zimmer, um nach Hinweisen zu suchen, wo Laurel sein könnte.
Der sonnengelbe Raum war unglaublich aufgeräumt. Abgesehen von der Handtasche auf dem Bett befand sich alles an seinem Platz. Laurels Handtasche. Ginny runzelte die Stirn. Wenn man das Haus verließ, nahm man doch eigentlich seine Handtasche mit?
Ginny sah hinein. Alle Sachen von Laurel waren darin. Alle Sachen, einschließlich Geldbörse und Kreditkarten.
Das war ein wenig merkwürdig, oder nicht?
Ginnys Herz schlug schneller. Sie zog die Schubladen in der Kommode neben Laurels Bett auf. In der ersten Schublade befand sich Unterwäsche, gebügelt und gefaltet und völlig anders als das wilde Gewirr aus Slips und BHs in Ginnys Schubladen. In der zweiten lagen Strumpfhosen und Socken, ebenfalls makellos zusammengelegt, wie in einer Kaufhausauslage.
In der untersten Schublade fanden sich mehrere gerahmte Fotos von Kevin (der so viel Sehnsucht und Trauer so was von nicht wert war), die Schachtel mit der Armbanduhr von Gucci, ein alter, marineblauer Lambswoolpulli in einer Männergröße mit Löchern in beiden Ellbogen und ein in hellgraues Leder gebundenes Tagebuch.
Ginny schluckte. Sollte sie? Sollte sie nicht? Sie hatte schon einmal einen Blick in das Tagebuch eines anderen Menschen riskiert, und es war keine schöne Erfahrung gewesen: »Mum glaubt, sie sei eine gute Tänzerin, aber in Wirklichkeit ist sie nur peinlich. Beim Weihnachtstanz in der Schule haben all meine Freundinnen über sie gelacht.« Gefolgt von: »Ich wünschte, Mum würde richtige Namensetiketten in meine Schuluniform nähen. Ich bin die Einzige, deren Name mit Filzstift in ihren Sachen steht. Mrs Hegarty (ich hasse sie) war total höhnisch und hat gefragt, ob meine Mutter nicht wüsste, wie man näht?«
Angesichts der Erinnerung wallte Scham in Ginny auf.
Da sie an diesem Morgen Laurel gegenüber die Beherrschung verloren hatte, war nichts Positives über sie zu erwarten. Eher schon: »Ginny Holland ist eine eiskalte, selbstsüchtige, vom Geld besessene Zicke, die niemals die Fußbodenleisten abstaubt und auch ihre Unterwäsche nicht bügelt.«
Wie auch immer, es war Laurels Tagebuch, und sie sollte nicht darin lesen. Ginny ging zum Fenster und schaute hinaus. Nichts würde sie mehr erleichtern, als Laurel jetzt auf dem Heimweg zu sehen. Dann könnte sie das Tagebuch wieder in die Schublade legen und müsste die negativen Bemerkungen über sich nicht lesen.
Aber die Straße war leer. Weit und breit nichts von Laurel in ihrem langen Kleid und der ausgeleierten Stickjacke zu sehen.
Sie war jetzt schon über drei Stunden fort. Ohne Handtasche.
Ginny fühlte sich zunehmend nervös. Sie schlug das Tagebuch auf, blätterte ein paar dicht an dicht beschriebene Seiten durch, bis sie zum jüngsten Eintrag kam.
Dicke Tränenkleckse verschmierten das Papier. Laurel hatte folgendes geschrieben:
Kevin hat mir die Uhr zurückgeschickt. Mit einer Notiz, in der er mich bittet, keinen Kontakt mehr zu ihm aufzunehmen. Ginny hat herausgefunden, dass die Miete nicht überwiesen wurde, und bekam einen Wutanfall. Ich weiß, sie will mich nicht mehr bei sich haben. Sie sagt, wenn ich mir keine Arbeit suche, muss ich ausziehen, aber wie soll ich eine Arbeit finden, wenn ich mich so furchtbar fühle? Sie versteht mich nicht. Keiner versteht mich.
Es ist sinnlos. Ich kann so nicht weitermachen. Ich hasse den Menschen, zu dem ich geworden bin. Ich weiß, was ich zu tun habe, und jetzt ist der Moment dafür gekommen.
Lebwohl, Kevin, ich liebe dich so sehr. Genieße dein Leben. Und mach dir keine Sorgen, ich werde dir nicht mehr lästig fallen.


49. Kapitel
Ginny sank zitternd auf das perfekt gemachte Bett. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht schlucken konnte, und in ihren Ohren rauschte es laut. O Gott, das war viel schlimmer, als sie gedacht hatte. Die Tränen auf dem Papier waren getrocknet; Laurel hatte diese Worte vor über drei Stunden geschrieben, bevor sie das Haus mit leeren Händen verlassen hatte.
Ihr Herz pochte gegen den Brustkasten. Ginny las den Tagebucheintrag erneut. Laurels Absicht war unverkennbar. Möglicherweise war sie schon tot, trieb im Meer oder lag mit zerschmettertem Körper zu Füßen der Klippen. Oder sie war wirklich in die Apotheke gegangen, um ihre Antidepressiva abzuholen, und schluckte nun wild entschlossen die ganze Pillenflasche, eine Tablette nach der anderen …
Mein Gott, wie hatte sie jemand anschreien können, dem Antidepressiva verschrieben worden waren? Gesprächsfetzen tauchten anschuldigend vor ihrem inneren Ohr auf.
Hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen. Bring dein Leben wieder auf die Reihe. Kevin wird nie zu dir zurückkehren. Er will dich nicht. Gehe nächstes Mal zu Marks & Spencer und kaufe ihm Socken.
Und wie hatten Laurels letzte Worte gelautet, bevor sie traurig das Haus verlassen hatte?
»Ich werde eine Lösung finden. Das verspreche ich.«
Am ganzen Körper zitternd wurde Ginny klar, dass sie ihr auch gleich eine geladene Waffe hätte reichen können. Laurel war zu ihr gekommen und hatte sich Mitgefühl und Verständnis erhofft, doch stattdessen war sie von einer Hyäne im Hormonrausch angebrüllt worden.
Ginny atmete hektisch. Sie stand auf und fühlte sich schlimmer als je zuvor. Sie wusste, was sie jetzt zu tun hatte.
 
Njer-njer-njer-njer-njer-njer-njer-njer.
Mach schon!
Njer-njer-njer-njer-njer.
Ob bitte, bitte nicht jetzt. Spring einfach an, verdammt nochmal.
Ginny wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und trat heftig auf das Gaspedal. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als die njer-njers weniger wurden.
Njer … njer … njer … njer.
Klick.
Oh, Mist. Verdammte Karre. Schwer atmend sprang Ginny aus dem Wagen und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Was konnte sie noch groß tun? Sie sprang wieder hinein und versuchte es erneut, betete, dass ihr Wagen Mitleid bekam und all seine Energie für eine letzte Fahrt zusammenkratzte.
Klick.
Mistkarre. Ginny schlug auf das Lenkrad ein und schloss verzweifelt die Augen.
Sie fuhr zusammen, als jemand an die Scheibe der Fahrerseite klopfte. Ihr Herz rutschte ihr in die Hose, als sie sah, wer da neben ihrem Auto stand.
»Ich kann dir Starterhilfe geben.«
»Was?« Durch die unerwartete Begegnung hatte sich Ginnys Gehirn kurzzeitig verabschiedet.
»Deine Batterie ist leer«, sagte Carla. »Du hast letzte Nacht die Scheinwerfer angelassen.«
»Was?« Ginny starrte auf den Schalter im Armaturenbrett und sah, dass es stimmte. »Willst du damit andeuten, du hast gesehen, dass meine Scheinwerfer brannten, aber du hast nichts gesagt?«
Carla wurde steif. »Du wolltest nie wieder mit mir reden. Ich bin jetzt nur hergekommen, weil du ein wenig erregt aussiehst.«
Ein wenig erregt? »Na toll, wenn ich letzte Nacht von einem Bus überfahren worden wäre, hättest du mich dann auf der Straße liegen lassen? Vielen Dank auch. Du wusstest, dass meine Batterie heute leer sein würde, aber du hast einfach nur … nur …« Ginny schlug erneut auf das Lenkrad ein. Sie konnte Carla mit ihrem geometrischen Pagenschnitt, dem rosa Powerkostüm und dem makellosen Make-up einfach nicht anschauen.
»Hör mal, ich habe doch gesagt, dass ich dir Starterhilfe geben kann.«
»Das nützt mir nichts. Das dauert doch Stunden. Ich brauche das Auto« – noch ein Schlag – »jetzt.«
»Also schön, wenn es so eilig ist, dann fahre ich dich. Wo musst du hin?«
»Das weiß ich nicht.« Vor lauter panischer Verzweiflung brüllte Ginny laut. »Du kannst mich nicht fahren, weil ich nicht weiß, wohin ich muss. Ich weiß nur, ich muss sie finden, bevor sie … o Gott, bevor es zu s-spät ist …«
»Steig aus!« Carla zog die Schlüssel aus der Zündung, zerrte Ginny auf den Gehweg und sagte: »Wir fahren mit meinem Auto, und es ist egal, wie lange es dauert. Ist sie in Bristol?«
»Was?« Ginny wurde über die Straße zu Carlas Auto gezerrt. Ein Teil von ihr wollte nicht, dass es geschah, dem anderen Teil war klar, dass sie keine große Wahl hatte. »Warum sollte sie in Bristol sein?«
Carla sah sie an. »Sprechen wir hier nicht von Jem?«
»Nein, nein, von Laurel.« Kopfschüttelnd erzählte Ginny alles, was an diesem Morgen geschehen war.
Carla hörte schweigend zu. »Solltest du nicht die Polizei anrufen?«
»Das habe ich! Aber Laurel hat ja nicht geschrieben: ›Ich bringe mich um‹, darum hieß es, ich solle abwarten, ob sie nicht doch wieder auftaucht. Man kann einen Erwachsenen erst nach 48 Stunden als vermisst melden.« Ginny klang frustriert. »Für die mag das gut und schön sein, aber wie soll ich mich dabei fühlen? Es ist allein meine Schuld.«
»Gib dir keine Schuld«, sagte Carla. »Wenn es dich tröstet, ich hätte sie schon vor Monaten von einer Klippe gestoßen. Also, wo fangen wir an?«
Hilflos erwiderte Ginny: »Überall. Wo immer. Vermutlich in der Apotheke. In der Arztpraxis. Vielleicht beim Arbeitsamt?«
»Pah.« Carla schnaubte ungläubig, als sie sich auf den Weg machten. »Träum weiter.«
»Sag das nicht.« O Gott, was, wenn Laurel schon tot war? Schaudernd fuhr Ginny fort: »Wir könnten zu den Klippen fahren. Oder an den Strand und die Rettungsschwimmer fragen, ob sie sie gesehen haben. Sie trug ein braunes Kleid, als sie das Haus verließ.«
»Eine große, magere Frau mit langen, roten Haaren in einem langen, roten Kleid.«
»Und vermutlich sollte ich auch bei Perry nachfragen. Vielleicht ist sie bei ihm.« Ginny wurde übel, wenn sie daran dachte, wie sie Perry erklären musste, was geschehen war, falls Laurel nicht bei ihm sein sollte. Das sollte Carla übernehmen.
»Er wohnt nicht mehr in Portsilver. Und er hat seine Telefonnummer geändert.« Carla schwieg kurz, dann offenbarte sie schonungslos: »Zwischen mir und Perry ist es aus. Ich habe ihn seit Wochen nicht gesehen.«
»Du machst Witze.« Eine Sekunde lang vergaß Ginny Laurel. »Was ist passiert?«
»Es ist vorbei, das ist alles. Ich erzähle es dir später.« Carla hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Im Moment sollten wir uns darauf konzentrieren, Laurel zu finden.«
 
Sie fanden sie nicht. Aus den vier Stunden, die sie vermisst wurde, wurden fünf und aus den fünf sechs. Niemand hatte Laurel gesehen. Sie war weder in der Apotheke gewesen, um ihre Tabletten zu holen, noch war sie auf den Klippen oder am Strand gesehen worden.
»Tja, das sind doch gute Neuigkeiten.« Carla versuchte, Ginny aufzuheitern. »Wenigstens hat man keine Leiche aus dem Meer gezogen.«
Aber das war kein Trost. Laurel war immer noch verschwunden und befand sich bestimmt in einem äußerst verletzlichen Zustand. Ginny hatte einen Zettel mit der Bitte hinterlassen, sie auf dem Handy anzurufen, sobald sie wieder zu Hause war. Trotzdem wählte sie nun schon zum hundertsten Mal die Festnetznummer und ließ es im leeren Haus klingeln. Es war entsetzlich selbstsüchtig, und sie schämte sich, das auch nur zu denken, aber falls Laurel tot war und die Polizei las, was sie in ihr Tagebuch notiert hatte, würde sie dann eine Teilschuld an der Tragödie bekommen und womöglich wegen fahrlässiger Tötung angeklagt?
»Musst du aufs Klo?«
Ginny merkte, dass sie die Hand auf den Bauch gepresst hatte. Abrupt verbannte sie das innere Bild, wie sie ihr Kind im Gefängnis bekam – in Handschellen und ohne Schmerzmittel –, und rasch zog sie die Hand weg. »Nein, alles in Ordnung.«
»Wohin als Nächstes?«
»Sadlers Cove. Da haben wir es noch nicht versucht.«
»Also schön«, verkündete Carla eine Stunde später, »jetzt reicht es. Ich könnte noch länger weitermachen, aber nicht in diesen Schuhen.«
Ihre ehedem makellosen, schwarzen Stöckelschuhe waren angeschmutzt und verkratzt, weil sie den schmalen Steinweg zu Sadlers Cove hinabgestiegen waren. Wolken hatten die Sonne verdunkelt und alle Strandbesucher waren schon auf dem Heimweg gewesen.
Ganz leer vor Angst kam Ginny der Gedanke, dass sie bei ihrer Ankunft zu Hause auf ernst blickende Polizisten stoßen könnten, die ihnen die schlimmstmöglichste Nachricht nahebrachten.
Aber als sie zu guter Letzt zu Hause eintrafen, stand kein Streifenwagen vor der Tür. Stattdessen starrte Ginny verblüfft auf den verbeulten, grünen Lieferwagen hinter ihrem eigenen Auto. »Der gehört Dan.«
Carla hob eine Augenbraue. »Dein neuer Freund?«
»Nein, Dan the Van, unser Lieferant. Er beliefert das Restaurant. Was macht er hier?« Schon als sie aus Carlas Wagen stieg, sah Ginny, dass der Lieferwagen leer war. Wie bizarr. Besuchte Dan hier einen der Nachbarn?
»Oh, hast du mir jetzt aber einen Schrecken eingejagt!« Laurel fasste sich an die knochige Brust, als Ginny die Küchentür aufriss. »Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
Mit weitaufgerissenen Augen und keuchend erfasste Ginny die Szene. Laurel und Dan saßen gemütlich am Küchentisch, tranken Tee und bedienten sich an dem Rührkuchen mit Orange, den Laurel am Vortag gebacken hatte. Dan wischte sich schuldbewusst wie ein kleiner Junge die Krümel aus dem Bart und versuchte aufzustehen.
»Setzen Sie sich!«, bellte Ginny, woraufhin er rasch wieder Platz nahm. »Was machen Sie hier?« Dann drehte sie sich zu Laurel. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«
Laurel wirkte besorgt. »Ich war aus. Warum?« Als sie Carla in der Tür auftauchen sah, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Was macht die denn hier?«
»Tut mir leid.« Dan war sichtlich entsetzt. »Ich sollte besser geh-«
»Nein!«, riefen Ginny und Laurel gleichzeitig.
»Ich sage Ihnen, was ich hier tue.« Carla trat mit funkelnden Augen in die Küche. »Ich habe Ginny geholfen, nach Ihnen Ausschau zu halten. Oder, genauer gesagt, nach Ihrer Leiche. O ja«, fuhr sie fort, während Laurel bleich wurde, »wir haben einen Großteil des Tages damit zugebracht, auf der Suche nach Ihrem Leichnam über Klippen und Strände zu ziehen. Dabei habe ich mir meine Schuhe ruiniert. Wir haben die Polizei angerufen und mit der Seenotrettung geredet, und ich musste drei wichtige Termine mit Kunden stornieren. Gott allein weiß, wie viel Geld mich das gekostet hat. Es ist wirklich schade, dass Sie nie Lesen gelernt haben!« Sie hob den Zettel vom Tisch, den Ginny hinterlassen hatte, und fuchtelte damit vor Laurels entsetztem Gesicht herum. »Ginny war außer sich vor Sorge und Sie hätten weiter nichts zu tun brauchen, als sie anzurufen und ihr zu sagen, dass SIE NICHT TOT SIND!!«
Ginny fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Na schön, wir werden uns jetzt alle beruhigen.«
»Warum dachtest du denn, dass ich tot bin?«, staunte Laurel.
Carla sah sie böse an. »Weil Sie dieses ganze Zeug in Ihr Tagebuch geschrieben haben, dass Sie allem ein Ende machen wollen.«
»Wie bitte? Ginny, du warst in meinem Zimmer und hast mein Tagebuch gelesen?« Laurel hob die Stimme. »Mein intimes Tagebuch? Vielen Dank auch!«
»Sie selbstsüchtige, undankbare Dumpfbacke«, schoss Carla zurück. »Sie sollten dankbar sein, dass Ginny sich die Mühe machte. Wenn Sie in meinem Haus wohnen würden, ich hätte nicht …«
»Hört auf!« Ginny hob die Hände wie ein Fußballschiedsrichter, weil zu viel auf einmal passierte und das ganze Gebrüll ihnen kein bisschen weiterhalf. An Laurel gewandt sagte sie: »Es tut mir leid, dass ich dein Tagebuch gelesen habe, aber du hast gesagt, dass du nur eine halbe Stunde fort bist. Du warst sehr erregt. Du hast nicht einmal eine Handtasche mitgenommen. Sobald ich sah, was du geschrieben hattest, war ich krank vor Sorge. Darum habe ich den Zettel mit der Bitte, mich anzurufen, auf dem Küchentisch hinterlassen.«
»Wir sind erst vor 20 Minuten gekommen. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber es war besetzt. Ich hätte es noch einmal versucht, aber wir haben uns … unterhalten. Und dann bist du wie ein Tornado durch die Küchentür gestürmt.«
Carla schüttelte den Kopf. »Dann waren Sie also den ganzen Tag unterwegs.«
Beschämt flüsterte Dan: »Es ist alles meine Schuld.«
»Nein, ist es nicht. Ich habe nur die falschen Schlüsse gezogen.« Ginny sehnte sich verzweifelt nach einer Tasse Tee. Sie füllte den Wasserkessel und bedeutete Carla, sich zu setzen. »Jedenfalls ist die Panik jetzt vorbei, und du kannst uns erzählen, was du getan hast. Wie bist du Dan begegnet?«
Laurel schaute verständnislos. »Wer ist Dan?«
Das war surreal. Zweifelsohne hatte Dan keinen eineiigen Zwillingsbruder. »Dan, helfen Sie mir. Verliere ich gerade den Verstand?«
Ratlos sah Laurel zu Dan. »Was meint sie? Was geht hier vor sich?«
Er zuckte peinlich berührt mit den Schultern. »Alle nennen mich Dan the Van, wegen meines Jobs. Aber es ist nur ein Witz. In Wirklichkeit heiße ich Hamish.«

50. Kapitel
Bei Tee und Rührkuchen mit Orange erfuhren Ginny und Carla die ganze Geschichte. Laurel hatte sich Ginnys Ausbruch zu Herzen genommen und beschlossen, dass jetzt wirklich die Zeit gekommen war, um sich zusammenzureißen. Sie hatte das Haus verlassen, um ihre Rezepte abzuholen und unterwegs über ihre Zukunft nachzudenken. Die Schlange vor der Kasse in der Apotheke war ellenlang gewesen. Also war sie noch ein wenig spazieren gegangen, bis sich die Schlange aufgelöst hatte – alles war besser, als zwischen zwei Rentnern eingequetscht zu werden, die über die Qualität ihres Stuhlgangs stritten.
Auch in der Bäckerei hatte es eine Schlange gegeben, aber dieses Mal war Laurel angestanden. Als sie an der Reihe war, fasste sie sich ein Herz und fragte den Bäcker zögernd, ob es zufällig eine freie Stelle für eine Teilzeitkuchenbäckerin gab.
Der Bäcker hätte wirklich nicht so schroff sein müssen. Verächtlich hatte er Laurel davon in Kenntnis gesetzt, dass man fürs Brot- und Kuchenbacken nachts um drei aufstehen musste und erst um sechs Uhr abends mit der Arbeit fertig war. Es sei schwere, körperliche Arbeit, und ihre Spezialität sei Butterkuchen. Und außerdem gebe es im Moment ohnehin keine freie Stelle.
Von seiner Schroffheit schwer gedemütigt war Laurel aus dem Laden geeilt. Hinter ihr hatte sie noch einen Mann protestieren hören: »Das war völlig unangebracht.«
Auf dem Rückweg zur Apotheke – Reizdärme und Stuhlgang, bei dem man Brikettstücke von sich gab, waren weitaus besser, als verhöhnt zu werden –, klopfte ihr plötzlich jemand auf die Schulter. Sie drehte sich um und erkannte den Mann, der hinter ihr in der Schlange gestanden hatte.
»Lassen Sie sich von Bert nicht durcheinanderbringen. Seine Frau hat ihn letzte Woche verlassen.«
»Das überrascht mich nicht.«
Ihr Sympathisant war ein wenig ungepflegt, hager und groß, aber er hatte sanfte Augen und ein freundliches Gesicht.
»Hören Sie … äh, ich weiß nicht, ob Sie Interesse haben, aber in St. Austell verkauft eine Frau Kuchen auf dem Bauernmarkt. Ich weiß zufällig, dass sie jemand braucht, der ihr zuarbeitet.«
St. Austell lag viele Meilen entfernt, schon fast an der Südküste von Cornwall. Laurel war versucht, gleich nein zu sagen, aber sie zögerte, wollte das Gespräch nicht sofort beenden. Dieser Mann schien noch schüchterner zu sein als sie.
»Würde sie mir den Kopf abbeißen?«
Er lächelte und sein ganzes Gesicht hellte sich auf. »Sie heißt Emily Sparrow. Können Sie sich vorstellen, dass jemand, der Emily Sparrow heißt, einem den Kopf abbeißt?«
»Sie haben Ihren Platz in der Schlange verloren.« Laurel bemerkte, dass er den Bäcker mit leeren Händen verlassen hatte.
»Ach, deren süße Stücke sind ohnehin nicht so toll. Es gibt noch einen Laden weiter unten an der Straße. Haben Sie einen Stift dabei?«
Laurel präsentierte sich ihm in ihrem handtaschenlosen Zustand. Es befanden sich nur ihr Hausschlüssel und das Rezept ihres Arztes in den Taschen ihrer Strickjacke.
»Ich auch nicht. Aber egal, ich habe einen Stift im Lieferwagen.«
Er hatte auch eine nette Stimme, beruhigend sanft und sehr artikuliert. Laurel ging mit ihm in die andere Bäckerei, wo er drei süße Stückchen kaufte. Dann machten sie sich auf den Weg zu seinem Lieferwagen und er erklärte, dass er seit sieben Uhr morgens Auslieferungen gefahren hatte. Sie zuckte zurück, als er die Tür des Wagens aufzog und ein riesiger, haariger Hund herauskletterte.
»Keine Sorge wegen Stiller. Er ist ein Schmuser. Ungefähr um diese Zeit legen wir immer eine Pause ein. Haben Sie Hunger?«
»Ja, habe ich.« Laurel war bis zu diesem Moment gar nicht klar gewesen, wie verlockend die noch heißen Backwaren dufteten. »Haben Sie etwa extra ein Stück für mich gekauft?«
»Ja. Aber wenn Sie es nicht wollen, wird es dennoch einen Abnehmer finden. Ich heiße übrigens Hamish.«
Hamish? Hamish! Großer Gott, sicher nicht der Hamish, der Gedichte schrieb und vor all diesen Monaten nicht im Single-Club aufgetaucht war? Der Hamish, der laut Ginnys Ex-Mann so perfekt zu ihr passte?
Die drei gingen in den Park, in dem zahlreiche Bänke standen.
»Sind Sie verheiratet?« Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus. Sie musste es einfach wissen.
Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«
»Ach … ich war nur neugierig.« Hastig biss Laurel in ihr süßes Stück, damit sie nicht auch noch fragen konnte, ob er Gedichte verfasste. Da Gavin sicher nichts Schmeichelhaftes über sie gesagt hatte, war es zweifelsohne besser, wenn Hamish – falls es sich um denselben Hamish handelte – nicht erfuhr, wer sie war.
Aber offenbar hatte ihr Gehirn anderes vor. Kaum hatte sie ihren Bissen geschluckt, hörte sie sich fragen: »Kennen Sie jemand namens Gavin Holland?«
Hamish wirkte erstaunt. Dann wurde er rot und nickte. »Ja. Warum fragen Sie?«
Ganz plötzlich fühlte sich Laurel außergewöhnlich tollkühn. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Sie haben mich versetzt.«
Er starrte sie an. »Habe ich das? O Gott, damals im Club? Ich habe in letzter Sekunde die Nerven verloren und feige gekniffen. Sie meinen …«
Laurel lächelte und nickte. Sie hatte keine Angst mehr. »Ich bin Laurel.«
Danach war es außergewöhnlich gut geworden. Es war, als wären mehrere Schutzschichten von ihnen abgefallen. Sie konnten über alles reden. Völlig ohne Peinlichkeit. Es gab eine Verbindung zwischen ihnen, die Laurel noch nie zuvor erlebt hatte, noch nicht einmal mit … nein, sie wollte auf gar keinen Fall an Kevin denken. Bevor sie sich versah, saßen sie im Lieferwagen, und Hamish notierte den Namen und die Adresse der Frau in St. Austell, die auf dem Bauernmarkt Kuchen verkaufte. Dann sah er Laurel an und meinte schüchtern: »Ich weiß, das ist unglaublich anmaßend, aber wenn Sie gerade nichts vorhaben – ich bin auf dem Weg dorthin.«
Und das war es dann gewesen. Gemeinsam waren die drei nach St. Austell gefahren, und Hamish hatte sie Emily Sparrow vorgestellt, die – wie er versprochen hatte – überhaupt nicht bissig war. Er bot an, die Kuchen, die Laurel buk, jeden Dienstag auf seiner Runde mitzunehmen, damit Emily sie auf dem Markt verkaufen konnte. Es war alles so einfach und mühelos, dass ihr vor lauter Erleichterung die Tränen gekommen waren. Na gut, es war keine Vollzeitstelle, aber es war ein Anfang.
Um das zu feiern, hatten sie mit Stiller einen langen Strandspaziergang unternommen. Das Gespräch war kein einziges Mal ins Stocken geraten. Als Laurel sich bei Hamish erkundigte, ob Gavin sie als langweilig beschrieben hatte, war er absolut ehrlich. »Ja, hat er, aber hast du seine Freundinnen gesehen? Kichernde Strohköpfe in Miniröcken.« Schaudernd hatte er hinzugefügt: »Gavin ist ein netter Bursche und jeder nach seiner Façon und so weiter, aber sein Geschmack bei Frauen ist meine Vorstellung von Folter.«
Nach drei Stunden am Strand waren sie zum Cottage von Hamish gefahren und hatten den erschöpften Stiller abgesetzt. Als Laurel ihm die Ohren gerieben und sich verabschiedet hatte, hatte Stiller sie mit solch einem Blick der Sehnsucht aus seinen wässrigen, braunen Augen angesehen, dass sie sich sagen hörte: »Keine Sorge, mein Junge, wir sehen uns bald wieder.« Dann war ihr klargeworden, wie aufdringlich das klingen musste. Sie hatte rasch aufgeschaut, ob Hamish es gehört hatte.
»Das hoffe ich sehr«, hatte Hamish gesagt.
»Entschuldigung«, warf Ginny an dieser Stelle der Erzählung ein, »aber du hasst Hunde.«
Laurel wirkte von diesem Einwurf ehrlich verletzt. »Das stimmt nicht.«
»Doch. Du hast mir gesagt, du hasst alle Hunde, weil sie schmutzig und entsetzlich sind.« Ginny wies mit dem letzten Rührkuchenstück anklagend auf Laurel. »Du hast gesagt, Hunde stinken.«
Laurel starrte sie an, als sei sie verrückt geworden. »Ich sagte, manche Hunde stinken. Stiller aber nicht.«
Das war so offensichtlich unwahr, dass Hamish entschuldigend anmerkte: »Manchmal riecht er schon ein wenig.«
»Tja, ich finde, er riecht überhaupt nicht. Stiller ist perfekt.«
Was bewies, wie Ginny fand, dass Liebe nicht nur blind machte. Sie beeinträchtigte auch den Geruchssinn.
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»Warte, bis Gavin davon erfährt.« Ginny sah zu, wie Hamish Laurel galant auf den Beifahrersitz seines Lieferwagens half, dann setzte sie sich wieder zu Carla an den Küchentisch. »Er wird vor Selbstlob platzen.«
»Diesbezüglich hat sich also nichts geändert.« Carla lächelte zögernd. »War nur ein Scherz. Wie geht es ihm?«
»Wie immer. Gavin wird sich niemals ändern.« Ginny tupfte Kuchenkrümel mit ihrem Zeigefinger auf und steckte sie sich in den Mund. »Wie geht es dir?«
Darauf hatten beide gewartet. Carla wappnete sich sichtlich.
»Perry war der größte Fehler meines Lebens, das Schlimmste, was ich je getan habe. Und es tut mir leid.« Abrupt füllten sich ihre Augen mit Tränen. »O Gin, es tut mir so leid. Du fehlst mir so. Kannst du mir jemals vergeben?«
Carla, die nie weinte, strömten die Tränen nur so über die Wangen. Ganz plötzlich schien das, was noch vor 24 Stunden undenkbar gewesen wäre, völlig natürlich. Das Einzige, was Sinn ergab. Außerdem wurde Ginny klar, dass sie genauso gut Carla vergeben konnte, wo doch auch Lucy Jem hatte vergeben können.
Manche Männer waren es einfach nicht wert, dass man für sie seine beste Freundin verlor.
Und Perry Kennedy war für keine von beiden ein Verlust.
»Ist schon vergessen«, sagte Ginny und Carla riss sie in ihre Arme.
»Danke, danke … o Gott, es war so entsetzlich ohne dich. Als ob jemand gestorben ist und man greift dauernd zum Telefon, um ihn anzurufen, und merkt erst dann, dass das ja gar nicht mehr geht. Du würdest nicht glauben, wie oft mir das passiert ist.«
»Mir auch.« Ein Kloß bildete sich in Ginnys Hals. Die letzten Wochen waren nicht gerade ereignislos verlaufen. »Erzähle, was zwischen dir und Perry passiert ist. Hast du ihn abserviert oder ist er mit einer anderen auf und davon?« Obwohl Ginny Carla vergeben hatte, hoffte sie dennoch auf Letzteres. Heiligkeit war gut und schön, aber ausgleichende Gerechtigkeit hatte so viel mehr für sich.
»Weder noch. Ich sagte ihm, dass ich ein Baby will, und das war es dann. Er machte sich vom Acker.«
Bei dem Wort ›Baby‹ zuckte Ginny zusammen. Sie erholte sich und meinte ungläubig: »Warum um alles in der Welt hast du ihm das gesagt?«
»Weil es stimmt.«
»Wie bitte?«
»Ich will ein Baby.«
Ginny schüttelte den Kopf. »Ist das ein Witz?«
»Nein! All meine Hormone sind gleichzeitig explodiert. Es geschah einfach so.« Carla schnippte mit den Fingern. »Ich war völlig davon gefangen. Als ob mich Außerirdische entführt hätten. Ich konnte an gar nichts anderes mehr denken. Ich konnte nicht einmal mehr schlafen, es ging mir dauernd im Kopf herum.« Sie beugte sich über den Tisch und beichtete Ginny: »Es ist, wie wenn man das perfekte Paar Schuhe in der neuesten Ausgabe der Vogue sieht und einfach weiß, dass man sie haben muss, auch wenn das bedeutet, um vier Uhr morgens aufzustehen und nach London zu fahren, damit man rechtzeitig da ist, wenn der Laden die Pforten öffnet.«
Ginny war noch nie in eine derartige Versuchung geraten. Nüchtern sagte sie: »Schuhe wecken dich nicht mitten in der Nacht auf. Sie erbrechen sich nicht auf deine Schulter. Wenn dich deine Schuhe langweilen, kannst du sie in einen Secondhandladen geben. Aber die Angestellten in Secondhandläden mögen es überhaupt nicht, wenn du versuchst, ihnen dein Baby anzudrehen.«
»Ich weiß, ich weiß.« Carla seufzte und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
»Du hast Perry also gesagt, dass du dir ein Baby wünschst, und …?«
»Er geriet in Panik. Ich war auf einmal eine Bedrohung. Als ich am nächsten Tag in seine Wohnung ging, war er weg.« Mit schiefem Lächeln meinte Carla: »Das muss dich sehr freuen.«
»Es freut mich für uns alle. Und wie fühlst du dich jetzt?« Die Vorstellung der völlig unmütterlichen Carla, die sich um ein Baby mit Bauchkrämpfen kümmerte, war ebenso bizarr wie der Gedanke an Cherie Blair, die Schlammcatchen mit einem Krokodil spielte. »Willst du immer noch ein Baby?«
»Irgendwie schon. Ich weiß nicht recht. Manchmal denke ich, dass ich es will, und dann wieder denke ich, dass ich verrückt bin. Es kommt und geht«, räumte Carla ein. »Wenn ich vernünftig bin, halte ich es für eine schreckliche Idee.«
»Überstürze nur nichts, bis du dir wirklich völlig sicher bist.« Der Kuchen war längst schon gegessen, aber Ginny schnupperte noch den Orangengeschmack der letzten Krümel auf dem Kuchenteller. Ob Carla es merkwürdig fand, wenn sie die Krümel vertilgte?
»Die Windeln könnten ein Problem werden.« Die stets so reinliche Carla rümpfte die Nase.
»Windeln sind echt der Tiefpunkt.«
»Und dann ist da noch die Frage mit der Freizeit. Was ist, wenn man ausgehen und sich amüsieren möchte? Babys können ja so ein Organisationsproblem sein.«
»Absolut.« Ein Glas Orangensaft wäre jetzt nicht schlecht. »Zu blöd, dass man sie nicht zu Hause lassen kann, in einem Äquivalent zu einer Hundehütte oder so.«
»Genau! Daran habe ich auch schon gedacht! Ach du.« Carla merkte, dass Ginny sie auf den Arm nahm. Sie sprang auf und umarmte Ginny fest. »Ich bin so froh, dass zwischen uns wieder alles im Reinen ist. Das sollten wir feiern! Gibt es Wein im Kühlschrank?«
»Tut mir leid. Aber wir haben Orangensaft.« Herrlichen, saftigen, orangigen Orangensaft …
»Gar kein Wein? Das ist ja furchtbar! Was ist nur los mit dir?« Mittlerweile hatte Carla die Kühlschranktür geöffnet und starrte ungläubig hinein. Ginny erhaschte einen verlockenden Blick auf den Orangensaft.
»Auch egal, ich habe jede Menge Wein.« Carla schloss die Kühlschranktür und sagte: »Ich laufe schnell nach Hause, hole zwei Flaschen und wir bringen uns gegenseitig auf den neuesten Stand. Du kannst mir erzählen, was bei dir alles los war.«
 
»Du machst Witze.«
»Nein«, sagte Ginny.
»O mein Gott.«
»Genau.«
Carla war so vor den Kopf geschlagen, dass sie beinahe Rotwein über ihren rosa Rock gegossen hätte. »Und was willst du jetzt tun?«
»Tja, ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Ginny umklammerte ihr beinahe leeres Glas mit Orangensaft. »Es ist ein einziges Chaos. Da habe ich mir Sorgen gemacht, Jem könnte schwanger werden, und stattdessen ist es mir passiert.«
»Vielleicht hast du es unterbewusst absichtlich gemacht«, schlug Carla vor. »Womöglich hast du Jem so sehr vermisst, dass du sie durch ein Baby ersetzen wolltest.«
»Ich habe es nicht absichtlich getan. Und wir waren auch nicht unverantwortlich.« Ginny schüttelte frustriert den Kopf. Sie war die Nacht tausend Mal durchgegangen. »Wir haben uns geschützt. Das blöde Ding hat nur nicht funktioniert.«
»Aha. Und? Willst du es behalten?« Carla dachte wie immer praktisch.
Ginny, die nie praktisch dachte, sagte: »Ich kann es doch nicht loswerden.«
»Dann musst du es Finn sagen.«
»Das kann ich auf gar keinen Fall tun!«
»Hör zu, ich weiß, dass Männer dumm sind«, meinte Carla. »Aber früher oder später wird es ihm auffallen.«
Wurde ihr wegen des Orangensafts auf einmal übel oder war es der Gedanke an Finn, der herausfinden könnte, dass sie schwanger war? Ginny holte tief Luft. »Nicht, wenn ich im Restaurant kündige.«
»Aber er sollte es wissen!«
»Soweit es Finn betrifft, war es ein One-Night-Stand, der nichts bedeutet hat.« Ginny wurde angesichts der Erinnerung rot. »Mein Gott, er hat mir gewissermaßen nur einen Gefallen getan. Doch jetzt hat er Mae und Tamsin. Ich bin das Letzte, was er brauchen kann.« Ginny merkte, dass Carla sie mit einem seltsamen Blick bedachte. Abwehrend fragte sie: »Was denkst du gerade?«
»Dass du ein Baby da drin hast.« Verträumt zeigte Carla auf Ginnys Bauch. »Ein wirkliches, echtes Baby! Sobald es auf der Welt ist, kann ich es so oft im Arm halten, wie ich will, und mit ihm spielen und mit ihm reden … und alles.«
»Äh … ja.«
»Verstehst du nicht, wie toll das ist?«, rief Carla triumphierend. »Jetzt muss ich mir keine Gedanken mehr um ein eigenes Baby machen!«
Vielleicht war es gut so. Ginny sah, wie Carla ihr viertes Glas Wein leerte, und meinte ernüchtert: »Ich bin so froh, dass ich dir diesbezüglich helfen konnte.«

52. Kapitel
Es war eine dürftige Ausrede, aber etwas Besseres war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen. Finn kam sich wie ein Teenager vor, als er zu Ginny fuhr, und das war weiß Gott kein angenehmes Gefühl.
Bis vor kurzem hatte er dieses Gefühl nicht gekannt. Es half auch nicht, Seite an Seite mit ihr im Restaurant zu arbeiten; seine Gefühle für Ginny wollten einfach nicht weggehen. Es brachte ihn noch um, nicht zu wissen, was sie für ihn empfand. Und jetzt hatte er einen Entschluss gefasst: Er musste in Erfahrung bringen, ob es für sie beide irgendeine Chance auf eine gemeinsame Zukunft gab.
Finn parkte vor Ginnys Haus. Ihm war bewusst, wie riskant dieses Unterfangen war. Die Situation mit Tamsin war unmöglich. Er wusste, dass er sie nicht liebte. Aber da gab es auch noch Mae, und Mae liebte er wirklich.
Verdammt, was für ein Albtraum. Aber jetzt war er hier, und er würde Ginny die Wahrheit sagen. Wenn man auf einer Auktion eine Rarität entdeckte, konnte man nur eine gewisse Zeit lang ein Pokerface wahren und Gleichgültigkeit zur Schau stellen, doch sobald das Bieten begann, musste man früher oder später sein Interesse bekunden. Danach lag es an ihr. Sie konnte ihm ins Gesicht lachen und ihn auffordern, schleunigst das Weite zu suchen. Oder sie konnte ja sagen.
Wie auch immer, wenigstens wäre dann die Qual der Ungewissheit vorüber.
Also schön, los ging’s. Finn schaltete den Motor aus und griff nach der Strickjacke auf dem Beifahrersitz. Sein Magen verkrampfte sich, er schluckte. In wenigen Minuten würde er das riskanteste Gebot seines ganzen Lebens unterbreiten.
Finn klingelte und sah durch die Milchglasscheibe, wie etwas Rosafarbenes hinter der Tür auftauchte. Er erkannte Ginnys Morgenmantel und stellte sich vor, wie sie darunter nackt war, bevor er dieses Bild ganz schnell aus seinen Gedanken verbannte.
Man soll das Schicksal nicht in Versuchung führen.
Dann ging die Tür auf und – mein Gott.
»Hallo Finn, wie schön, Sie zu sehen!«
Finn wurde auf dem völlig falschen Fuß erwischt. Er erwiderte das begeisterte Händeschütteln von Gavin Holland. Als ob es nicht schon schlimm genug war, Gavin mit Ginny zu verwechseln, war er auch noch gezwungen, mit einem Mann Konversation zu betreiben, der einen rosa Morgenmantel mit Spitzenbesatz trug, welcher sich über seiner haarigen Brust nicht schließen ließ.
»Ich muss mich für mein Outfit entschuldigen. Ich habe gerade geduscht.« Gavin war offensichtlich nicht weiter beschämt. »Und was führt Sie hierher?«
Gott sei Dank hatte er seine dürftige Ausrede. Finn hielt die hellgrüne Strickjacke hoch und versuchte, nicht auf Gavins nackte Beine zu starren. »Äh … Ginny hat heute Nachmittag ihre Jacke vergessen. Ich kam ohnehin hier vorbei und dachte, sie braucht sie vielleicht. Ist sie zufällig, äh, da?«
»Sie ist oben und nimmt ein Bad. Wir gehen heute Abend essen.«
Wir? Das hatte er doch hoffentlich missverstanden? Beiläufig erkundigte sich Finn: »Mit der jungen Frau, mit der Sie letztens im Restaurant waren? Wie hieß sie doch gleich? Cleo?«
»Nein, nein, das ist schon lange vorbei. Meine Dumpfbackentage gehören der Vergangenheit an. Ich habe meine Fehler eingesehen.«
»Oh.« Ginny lag oben in der Wanne und der Ex-Mann, mit dem sie immer befreundet geblieben war, trug ihren rosa Morgenmantel und verkündete, dass er seine Fehler eingesehen habe. Und sie wollten gemeinsam zum Essen ausgehen. Verdammt, was gab es da noch misszuverstehen? Finn schluckte das Gefühl hinunter, einen Tritt in die Eier erhalten zu haben, und staunte, wie normal er klingen konnte. »Ginny hat nichts davon erwähnt.«
»Typisch Frau. Sie denkt, es ist nicht von Dauer. Für ihren Geschmack hatte ich bislang zu viele Ausrutscher. Aber ich arbeite daran, ihr zu beweisen, dass sie falsch liegt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich zu Verstand gekommen bin, aber ich weiß, dieses Mal ist es für immer.« Gavin schwieg kurz, seine Augen funkelten. »Endlich habe ich die Chance, mich anständig zu verhalten, und das setze ich nicht leichtfertig aufs Spiel. Diese hübschen, jungen Dinger sind ja gut und schön, aber manchmal hat eine reifere Frau einfach … na, Sie wissen schon, dieses besondere Etwas.« Er grinste breit. »Und wenn sie hören könnte, dass ich sie als reifere Frau bezeichne, würde sie mir den Kopf abreißen.«
»Wie schön.« Finn wollte nur noch weg. »Großartig«, log er, »ich freue mich … für Sie beide.«
Und dann ging er, bevor er selbst Gavins Kopf abriss.
 
Ginny tauchte zitternd aus dem Badezimmer auf, eingehüllt in ein Badetuch.
»Als ich sagte, dass du meine Dusche benützen kannst, meinte ich nicht, dass du das gesamte Warmwasser aufbrauchen sollst. Meine Wanne war nur noch lauwarm.«
»Tut mir leid.« Gavins Boiler war defekt. Er trat an den Fuß der Treppe. »Wie sehe ich aus?«
Ginny lächelte, weil ihr die Veränderung, die sich in den letzten beiden Wochen in Gavin vollzogen hatte, wie eine Offenbarung vorkam. Ob es von Dauer sein würde oder nicht, stand völlig offen – Ginny selbst gab ihm maximal zwei Monate –, aber er strengte sich für Bev sichtlich an. »Sehr gut. Auf eine übergewichtige, schütterhaarige Art und Weise.«
»Wie charmant. Manchmal frage ich mich, warum ich mich von dir habe scheiden lassen. Doch dann fällt es mir wieder ein.«
»Ich habe mich von dir scheiden lassen«, stellte Ginny klar. »Du Heißwasserdieb. Aber dein Hemd gefällt mir.«
Gavin freute sich. Er brachte die Manschetten an dem edlen, dunkelblauen Hemd an, das er extra für diesen Abend gekauft hatte. Es war das unauffälligste Hemd, das er je besessen hatte.
»Bev sagt, Blau steht mir.«
»Bev sagt dies, Bev sagt das«, neckte Ginny, weil er sich noch in diesem schwerverliebten Stadium befand, in dem er ihren Namen in jede Unterhaltung einflocht. »Wer war da vorhin an der Tür?«
Gavin betrachtete mittlerweile seine vornehme Erscheinung im Flurspiegel. »Hm? Ach, das war nur Finn. Er hat die Jacke vorbeigebracht, die du im Restaurant vergessen hast. Solltest du dich nicht langsam fertig machen? Bev wird gleich hier sein.«
Bev wollte nach einem Geschäftstermin in Exeter direkt zu Ginny kommen, bevor die drei dann gemeinsam zum Essen gingen. Ginny fragte: »Bist du sicher, dass ich mir nicht wie das fünfte Rad am Wagen vorkommen werde?«
»Natürlich wirst du dir nicht so vorkommen. Wir werden uns alle großartig amüsieren.«
»Keine Turtelzärtlichkeiten. Das musst du mir versprechen.«
»Meine Hände werden sich jederzeit oberhalb der Tischplatte befinden.« Gavin wackelte zur Verdeutlichung mit den Händen. »Aber für andere Körperteile kann ich keine Garantien abgeben.«
Ginny machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haare, aber erst, nachdem sie Gavin unten im Flur spielerisch ein Victory-Zeichen bedeutet hatte. Er war verliebt – wieder einmal –, und es war nicht seine Schuld, dass sie eifersüchtig war. Sobald sie ihren Glücksmodus wieder eingeschaltet hatte, würde sie den Abend genießen, aber die Erwähnung von Finn hatte sie ein wenig aus der Bahn geworfen. Zu dritt am Tisch zu sitzen würde bestimmt ganz nett sein, aber wenn ihr Leben doch nur anders sein könnte! Wie viel schöner wäre es, einen Partner zu haben und an einem Tisch für vier zu sitzen.

53. Kapitel
Ginny wusste ja gar nicht, was ihr entging. Carla nippte eiskalten Moët und sah zu, wie Lawrence geschickt seine Magie an ihren Haaren wirkte. Sie wollte ihre früheren Verfehlungen immer noch unbedingt bei Ginny wiedergutmachen und hatte wirklich alles versucht, sie zu einem Besuch bei Lawrence zu überreden, auf ihre Kosten.
Aber Ginny hatte nur ihren Pony aus den Augen gepustet. Wie immer war sie zu ungeduldig gewesen, um auf einen Termin zu warten. Sie hatte sich eine Küchenschere geschnappt, war ins Badezimmer gegangen und hatte ihre übliche Schnipp-und-weg-Nummer durchgezogen. Ärgerlicherweise hatte sie hinterher sogar gut ausgesehen.
Was Ginny nicht wusste, war, dass es bei Lawrence um so viel mehr ging als nur um perfektes Haar. Lawrence selbst war Psychiater, Therapeut und Lebensberater in einem. Man konnte ihm alles sagen, und nichts schockierte ihn. Er redete gern, verbreitete aber niemals Klatsch und Tratsch. Früher war er verheiratet gewesen, hatte Kinder gehabt. Doch jetzt mit Anfang fünfzig war er schwul und glücklich mit einem Polizisten namens Bob liiert. Lawrence war komisch und weise und besaß magische Hände. Was konnte man von einem Mann mehr erwarten?
Und er servierte Champagner. O ja, Ginny hatte wirklich keine Ahnung, was ihr entging.
»Du bist ohne ihn besser dran, Schätzchen«, sagte Lawrence nun. »Ein Mann wie er? Professioneller Herzensbrecher, glaube mir. Und wenn du ein Baby bekommen hättest, was für eine Art von Vater wäre er dann gewesen?«
»Das ist mir mittlerweile auch klar. Ich war nur so durch und durch begeistert von der Vorstellung.« Carla nahm noch einen Schluck Champagner. »Ich wollte unbedingt ein Baby. Mir kam nie der Gedanke, dass er das anders sehen könnte.«
»Viele Männer sehen das anders. Nachdem wir unsere ersten beiden hatten, wollte Linda noch ein drittes, aber ich war gar nicht scharf drauf.« Lawrence fuchtelte mit der Schere herum, schüttelte den Kopf und meinte erbost: »Ich rate Ihnen, streiten Sie nie mit einer Frau, deren Hormone in Aufruhr sind, denn Sie werden niemals gewinnen.«
Carla wusste, dass er drei Kinder besaß, die mittlerweile alle erwachsen waren. »Und wie hat sie Sie dazu gebracht, Ihre Meinung zu ändern?«
»Vollendete Tatsachen. Sie hat die Pille abgesetzt, ohne es mir zu sagen. O Schätzchen, danke, dass Sie jetzt geschockt aus der Wäsche schauen.« Lawrence kicherte. »Sie sind neu in dem Spiel. Aber Frauen machen das so.«
»Woher wusste sie, dass Sie sie nicht verlassen würden?« Bis zu dem Debakel mit Perry war Carla immer stolz auf ihre Ehrlichkeit gewesen; ihr war nie der Gedanke gekommen, Perry nichts von ihren Plänen zu erzählen.
»Ich habe meine Kinder geliebt. Linda wusste, sobald ich mich an die Idee gewöhnt hätte, wäre alles in Ordnung. Und natürlich behielt sie recht. Bereit für einen zweiten Aufguss?« Lawrence goss noch etwas Champagner in Carlas Glas und füllte auch das Glas der jungen Frau auf, deren Strähnchen von der Wärmelampe beschienen wurden.
»Dann wurde am Ende alles gut?«, fragte sie.
»Nun, heute Abend zum Beispiel hüte ich meine beiden Enkel. Die Kinder meiner jüngsten Tochter.« Sein Gesicht strahlte vor Stolz. »Ich habe die beste Familie der Welt, und ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen.«
»O Gott«, jammerte Carla, »jetzt haben Sie mich dazu gebracht, dass ich mir wieder ein Baby wünsche.«
»Aber suchen Sie sich das nächste Mal einen besseren Kerl aus.« Lawrence drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Am besten einen, der Kinder nicht hasst.«
»Und dann? Soll ich es einfach durchziehen?«
»Genau, Schätzchen. Allerdings subtil.«
Carla fühlte sich durch den Champagner angenehm entspannt. Sie grinste die andere Kundin von Lawrence an. »Als ich ihm verkündete, dass ich einen Termin zur Entfernung meiner Spirale vereinbart hatte, war das womöglich nicht gerade mein klügster Schachzug.«
Die andere Frau und Lawrence sahen einander entsetzt an und brachen dann in lautes Gelächter aus.
»Ich dachte, er würde sich freuen!«, meinte Carla.
»Sie Anfängerin.« Lawrence tätschelte gutmütig ihre Schulter. »Nächstes Mal müssen Sie listiger vorgehen. Vergessen Sie nicht, Sie sind eine Frau. Sie bestimmen die Bedingungen.«
»Außer, wenn es um Kondome geht.« Carla schnitt eine Grimasse. »Da kann man nicht viel machen.«
»O doch, man kann.« Die andere Frau zwinkerte ihr zu. »Es ist ganz einfach. Sie müssen nur diskret vorgehen.«
Carla schnaubte in ihr Glas. Genau darum kam sie immer wieder hierher. »Ich bitte Sie! Sie meinen, man streift es mittendrin ab und hofft, dass er nichts merkt?«
»Als ich noch ein Baby wollte, meinte mein Verlobter, es sei noch zu früh. Es war wie bei Ihnen.« Die Frau zeigte auf Lawrence. »Aber meine Hormone spielten verrückt und ich wusste einfach, dass ich noch ein Kind haben musste. Also bediente ich mich einer feinen Nadel und durchbohrte damit jedes einzelne Kondom in der Schachtel.« Sie grinste. »Alle 24.«
Carla staunte. Auf diese Idee wäre sie nie gekommen. »Und er hat nichts gemerkt?«
»Ich habe ja keine Stricknadel verwendet. Wenn man das Loch in der Hülle mit dem Finger glatt streicht, ist es kaum zu sehen.« Die Frau erwärmte sich für ihr Thema. »Glauben Sie mir, wenn ein Mann erst einmal soweit ist, dass er nach einem Kondom greift, dann hält er es nicht groß unter ein Mikroskop.«
»Hat es funktioniert?« Carla war fasziniert.
Die Frau winkte mit der freien Hand und meinte lässig: »Tja, die Lage änderte sich. Sie wissen ja, wie es ist. Aber he, es hätte funktionieren können.«
Das hätte es wirklich. Carla staunte angesichts dieser Listigkeit. Es war tröstlich zu wissen, dass sie nicht als Einzige von diesem verzweifelten, urtümlichen Drang durchdrungen war, sich fortzupflanzen. Diese Frau hatte ein Kind, aber sie hatte sich nicht gehen lassen – auch das fand Carla bewundernswert. Sie hatte eine gute Figur und trug sportliche, aber definitiv teure Kleidung.
»Also schön, Sie sind fertig.« Lawrence legte seine Schere schwungvoll beiseite. »Geben Sie mir zehn Minuten, um mich um diese Strähnchen zu kümmern, dann föne ich Sie trocken.« Er reichte Carla ein Hochglanzmagazin. »Zur Unterhaltung beim Warten.«
Carla vertiefte sich schnell in den Edelklatsch und bemerkte kaum, wie das Handy der Frau neben ihr klingelte.
»Oh, hallo, du hast also meine SMS bekommen! Wie geht es dir?« Die junge Frau flötete enorm kokett. Carla versuchte, ihre Stimme auszublenden.
»Natürlich geht’s mir gut, warum auch nicht? Alles läuft großartig. Ich dachte, wir könnten uns treffen, wenn ich am Wochenende in London bin.«
Sie war offenbar scharf auf ihr Gegenüber am anderen Ende der Leitung. Carla las weiter.
»Absolut. Ein Date.« Die Frau klang triumphierend. »Ich wusste, du würdest es auch wollen. Soll ich Mae mitbringen? Ha, habe ich mir gedacht! Nein, kein Problem, ich lasse sie hier. Gott weiß, dass ich mir ein paar freie Tage verdient habe. Was soll ich für dich anziehen?« Sie schwieg, dann lachte sie glockenhell über seine Erwiderung. »Warum überrascht es mich nicht, dich das sagen zu hören?«
Carla runzelte die Stirn. Sie wollte sich wirklich auf das Magazin konzentrieren, aber ein Teil ihres Gehirns hatte dem einseitigen Telefongespräch hinter ihr gelauscht.
Hatte die Frau nicht gerade von Mae gesprochen? Und wenn ja, warum brachte dieser Name eine schwache, aber signifikante Saite in ihr zum Klingen?
Mae, Mae …
Carla erstarrte, als sie den Namen endlich zuordnen konnte.
Verdammt und zugenäht. Mae.

54. Kapitel
Bislang war es ein entsetzlicher Vormittag gewesen. Erst hatte sie sich von Laurel verabschieden müssen und nun das hier. Ginny trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und atmete den Geruch frisch gemähten Grases ein, während die beiden Fahrer einander anbrüllten und zunehmend hektisch auf die Dellen in ihrem jeweiligen Fahrzeug wiesen. Niemand war verletzt worden, es war nur ein geringfügiger Unfall, aber sie blockierten die Straße und jetzt kam sie zu spät zur Arbeit.
Wer hätte das gedacht? Laurel war tatsächlich ausgezogen und bei Dan eingezogen …. nein, Moment, nicht bei Dan the Van. Sie musste sich endlich daran gewöhnen, ihn Hamish zu nennen. Da sah man es mal wieder. Wie Gavins Großmutter immer zu sagen pflegte, gab es für jeden Topf einen Deckel. Hamish war Laurels Deckel. Sie waren das ideale Paar, völlig verschossen ineinander. Und sie passten so gut zusammen, da schien es überhaupt nicht merkwürdig, dass Laurel nach so kurzer Zeit schon in das winzige Cottage von Dan … von Hamish einzog. Und ausgerechnet mit Stiller, deren Gestank Laurel auf magische Weise nicht wahrzunehmen schien.
Hamish war an diesem Morgen mit seinem Lieferwagen angerattert und hatte Laurels Besitztümer eingeladen. Ginny hatte Laurel zum Abschied umarmt, halb schuldbewusst und halb erleichtert, und hatte ihnen hinterher gewunken, entzückt, dass Laurel wieder glücklich war, und ein wenig neidisch, dass die beiden sich gefunden hatten. Sie würde Laurel selbst nicht besonders vermissen, ihre Kuchen aber auf jeden Fall.
Hinter Ginny hupte jemand ungeduldig. Eine Wagentür wurde zugeschlagen und eine Frau brüllte: »Herrje, schaff doch einer die beiden Autos aus dem Weg!«
Die beiden Männer ignorierten sie und stritten sich weiter. Ginny hörte das Klacken genervter Stöckelschuhe. Gleich darauf schaute eine Frau in ihren Wagen. »Ich werde hier keine Stunde lang warten und diesen beiden Streithähnen zuschauen. Wenn Sie mir helfen, können wir den Renault aus dem Weg schieben.«
Ginny hatte schon gesehen, wie Autos aus dem Weg geschoben wurden; das war anstrengend. Einen winzigen Augenblick lang kam ihr der Gedanke, dass eine solch anstrengende Tätigkeit zu einer Fehlgeburt führen könnte und dass das vielleicht nicht das Schlechteste wäre. Möglicherweise war das ihre Chance, die ganzen Komplikationen verschwinden zu lassen.
Aber diese Möglichkeit kam für sie nicht in Frage. Sie sah die Frau an. »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich bin schwanger.«
Meine Güte, es war merkwürdig, das laut zu einer Fremden zu sagen. Fast, als ob es Wirklichkeit wäre.
Verdammt, ich bekomme ein Baby.
»Oh.« Die Frau wirkte enttäuscht.
»Einen Moment.« Ginny öffnete die Tür, stieg aus und trat auf die beiden streitenden Männer zu. »Hallo, wir müssen an Ihnen vorbei. Wenn Sie Ihre Wagen nicht wegfahren, müssen wir sie aus dem Weg schieben. Allerdings bin ich schwanger, darum wäre es mir wirklich sehr lieb, Sie würden zur Seite fahren.«
Der Jüngere der beiden Männer, mit kahlrasiertem Schädel und voller Tätowierungen, musterte sie von oben bis unten. Schließlich seufzte er resigniert: »Sie klingen wie meine Alte, wenn sie versucht, sich vor dem Abwasch zu drücken.«
 
Ginny bog just in dem Moment in den Hof von Penhaligon, als ihr Handy klingelte. Carla.
»Hallo, ich habe nur Zeit für einen Quickie!«
»Genau das hat dich ja in Schwierigkeiten gebracht.«
»Ich komme zu spät zur Arbeit.«
»Das ist jetzt nicht wichtig.« Carla klang schadenfroh. »Ich habe gerade ein paar Dinge herausgefunden, von denen du bestimmt hören möchtest.«
»Was für Dinge?« Eilig sprang Ginny aus dem Wagen.
»Also schön, Nummer eins: Ich glaube, ich weiß jetzt, wie du schwanger geworden bist.«
»Carla, ich hatte in der Schule Biologie. Ich weiß, wie das geht.«
»Würdest du mir bitte zuhören? Tamsin wollte unbedingt gleich noch ein Kind, nachdem sie Mae bekommen hatte. Ich nehme an, sie war sich nicht sicher, ob Finn Maes Vater war, und wollte sicherstellen, dass wenigstens eines definitiv von ihm stammte.«
»Wie bitte? Wie bitte?« Völlig verwirrt blieb Ginny abrupt stehen.
»Aber Finn wollte nicht noch ein Kind, was ihr gar nicht schmeckte.« Die Worte schossen wie aus einer Maschinenpistole aus Carla heraus. »Also sabotierte Tamsin seinen Kondomvorrat und bohrte in jedes einzelne Kondom ein Loch. Aber dann fing die ganze Kiste mit dem italienischen Milliardär an, und sie entschwand nach London. Allerdings vergaß sie, Finn mitzuteilen, was sie getan hatte.«
Ginny runzelte die Stirn. Die Tür des Restaurants wurde geöffnet. »Carla, ist dir das in einem Traum erschienen?«
»Nein! Es ist alles wahr! Sie fährt heute Nachmittag zum Einkaufen, darum ist die Luft rein, falls du es überprüfen möchtest. Mittlerweile hat sie eine Spirale, darum sollten die Kondome immer noch da liegen, wo er sie aufbewahrt.«
Finn erschien in der Tür, Mae auf einem Arm, eine Handvoll Akten unter dem anderen Arm. »Ginny, du bist zu spät.«
Ich weiß, wo er sie aufbewahrt.
»Tut mir leid, zwei Autos sind direkt vor mir zusammengestoßen, und die Straße war dicht.«
»Aber Gin, das ist noch nicht alles, du errätst nie, was ich noch …«
»Komm schon, die Kunden warten im Laden und ich muss an einer Telefonauktion von Sotheby’s teilnehmen.«
»Bääääääääh!« Mae wedelte wie ein verrückter Bieter mit den Ärmchen in der Luft.
»Ich muss los«, murmelte Ginny in ihr Handy.
»Nein! Noch nicht! Warte, bis du …«
»Gefeuert werde?« Ginny war sich des durchdringenden Blicks von Finn nur allzu deutlich bewusst. »Ich rufe später zurück«, sagte sie und unterbrach die Verbindung mitten in Carlas Satz.
»Alles in Ordnung?« Finn berührte sie am Arm, als sie an ihm vorbeihuschte.
O Gott, warum musste er sie berühren? »Natürlich, warum auch nicht?«
»Du siehst ein wenig bleich aus.«
»Es geht mir gut.« Wenigstens mal ein anderer Farbton in ihrem Gesicht, nicht immer nur das Ampelrot.
Verdammt, war es wirklich so passiert? Ehrlich?
Mae kickte mit nackten Füßchen gegen Finns Hüfte und brabbelte triumphierend: »Brrraaawaaaabrrra.«
 
Es hatte keinen Zweck. Sie wusste, wo er sie aufbewahrte, und sie musste herausfinden, ob Carla recht hatte. Das Mittagessen hatte gefühlte vierzehn Tage gedauert. Um halb vier lungerte Ginny vor dem Eingang zum Antiquitätengeschäft herum und lugte durch den Türspalt, bis sie sah, dass Finn mit zwei Kunden beschäftigt war.
Er verstummte und sah auf, als sie hereingelaufen kam.
»Tut mir leid, ich habe hier etwas für Myrtle und die Kätzchen. Ich wusste nicht, dass du Kundschaft hast … ist nicht weiter wichtig …«
»Du kannst die Sachen einfach vor die Wohnungstür legen, ich bringe sie später hoch«, bot Finn an.
Neeeeiiiin. Ginny umklammerte die in Klarsichtfolie gehüllten Lachsreste, die sie aus der Küche hatte mitgehen lassen. In der Jukebox schmetterten die Eurythmics Would I Lie to You?
»Oder du bringst es selbst hoch, wenn du sie wiedersehen willst«, fiel Finn noch ein.
Jaaaaaaa. Ginny strahlte vor Erleichterung. »Danke, das mache ich. Dauert nur fünf Minuten.«
Das Wichtigste zuerst. Sobald sie im ersten Stock war, bog sie nach links und machte sich auf den Weg zu Finns Schlafzimmer.
O Gott, das war der pure Wahnsinn. Das Ergebnis blieb dasselbe, ob Tamsin die Kondome sabotiert hatte oder nicht. Aber der Zwang, die Wahrheit in Erfahrung zu bringen, hielt sie fest in seinem Griff. Keuchend eilte Ginny zu der Kommode neben Finns Bett und zog die oberste Schublade auf. Da war die Schachtel, ganz hinten. Ginny nahm einige Kondome zur Hand, doch dann wurde ihr klar, dass es im Schlafzimmer zu dunkel war, um sie ordentlich zu inspizieren. Und es war viel zu riskant, das Licht einzuschalten. Sie schloss die Schublade und eilte ins Wohnzimmer, wobei sie das aufgeregte Maunzen der Kätzchen ignorierte. Ja, drüben beim großen Fenster wäre es am besten. Ginny hielt das erste Kondom gegen das Licht. Ihre Hände zitterten, als sie mit den Fingerspitzen über die Plastikhülle fuhr. Gott, ihr Herz schlug so schnell, dass es unmöglich war …
»Aua!« Ginny stieß einen Schrei aus, als etwas Schweres ohne Vorwarnung auf ihrer Schulter landete. Das Kondom flog ihr aus der Hand und Ginny wirbelte in Panik herum. Diese verdammte Myrtle! Sie zog jede einzelne Klaue von Myrtle aus ihrem weißen Lycra-Top, setzte die Katze auf den Boden und beugte sich nach unten, um das Kondom aufzuheben.
Verdammt, wie konnte das passieren? Ginny starrte verärgert auf das Kondom, deutlich sichtbar, aber unerreichbar. Es steckte nämlich in einem tiefen Spalt zwischen den Eichendielen. Man könnte 500 Kondome in die Luft werfen und nicht eines würde genau in den Spalt zwischen zwei Dielenbrettern fallen. Sie konnte es unmöglich einfach stecken lassen, das wäre zu bizarr.
Also gut, nachdenken. Ginny stopfte die restlichen Kondome in ihren BH, dann rannte sie in die Küche und zog die Schublade mit dem Besteck auf. Ein Messer? Eine Gabel? Ginny nahm je ein Messer und eine Gabel, kehrte ins Wohnzimmer zurück und ging vor dem Fenster in die Knie. Die Dielenbretter rochen köstlich, nach Honig und Bienenwachs, aber deshalb war sie nicht hier. Das Messer erwies sich als nutzlos, die Gabel war keinen Deut besser. Verdammt, warum mussten Kondomhüllen so glitschig sein? Es war, als ob man eine zu lange gekochte Spaghettinudel zu greifen versuchte, und je öfter das Kondom in den Spalt zurückrutschte, desto mehr zitterten ihre Hände und desto schwitziger wurden ihre Handflächen. Na gut, tief durchatmen und es erneut versuchen und dieses Mal …
»Ginny, was machst du denn da?«

55. Kapitel
Ginny erstarrte, Messer und Gabel noch in der Hand. Ganz langsam sah sie über ihre Schulter. Finns Frage war berechtigt: Was machte sie da?
»Gönnst du dir ein paar Wollmäuse zum Mittagessen?«, spekulierte er.
»Äh … äh …« Es war sinnlos. Jetzt kam er quer durch den Raum.
Mit den Händen auf den Hüften blieb er stehen und sah auf sie hinunter. Er nahm Ginny die Gabel aus der Hand, dann beugte er sich vor und bugsierte das Kondom beim ersten Versuch aus dem Spalt.
Typisch.
»Tja, danke.« Ginny nahm das Kondom. »Tut mir leid. Es ist nur … Nun ja, Myrtle hat mich aus dem Hinterhalt angegriffen, und ich bin zusammengezuckt … es ist mir einfach aus der Tasche geflogen. Natürlich konnte ich es dort nicht liegen lassen …«
Finn runzelte die Stirn. »Es ist aus deiner Tasche geflogen?«
»Ja!«
»Aus deiner Jeanstasche?«
Verdammt, nichts, was sie sonst noch am Leib trug, hatte Taschen. Während sie verzweifelt nachdachte, hob Finn eine Hand, um ihr zu signalisieren, dass er gleich wieder da sein würde. Als er unangenehme dreißig Sekunden später aus seinem Schlafzimmer kam, sagte er: »Komisch, ich hätte schwören können, dass ich in meiner Kommode noch eine Schachtel voller Kondome hatte. Aber die Schachtel ist leer. Sie sind alle weg.«
Ginnys Mund war staubtrocken. Na gut, das war ihre Chance, reinen Tisch zu machen, ihm alles zu erklären, ihm zu sagen, dass sie schwanger war …
»Was ist das für ein Geräusch?« Finn lauschte angestrengt.
Ginny war sich der heftigen Auf- und Abbewegungen ihres Brustkorbs nur allzu deutlich bewusst. »Das ist mein Atem.«
»Dieses knackende Geräusch?«
»Ich höre nichts.« Sie versuchte, ihren Atem komplett einzustellen.
»Es klingt wie knackendes Plastik.« Finns Blick richtete sich jetzt auf ihre Brust. »Eine Seite von dir ist merkwürdig geformt.«
Ginny sah nach unten. Ihre rechte Brust war glatt und normal. Die linke ähnelte einem gefüllten Weihnachtsstrumpf. Es sah aus, als ob … nun ja, als ob sie sich eine Handvoll Kondome in ihren BH gestopft hätte. Langsam griff sie in den V-Ausschnitt ihres dünnen Lycra-Tops, holte die anstößigen Kondome heraus und reichte sie ihm. »Es tut mir leid.«
Finn sah sie seltsam an. Offen gesagt, konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. »Ich verstehe das nicht. Kannst du nicht einfach in einen Laden gehen und dir selbst welche kaufen? Oder Gavin darum bitten?«
Jetzt war ganz definitiv der Zeitpunkt gekommen, es ihm zu sagen. Mit hochrotem Kopf und auf der Suche nach der richtigen Einleitung sagte Ginny: »Hör zu, ich kann das erklären. Es gibt einen Grund für … für …«
»Nur weiter«, forderte Finn sie auf, als sich ihre Stimme verlor.
Aber es war sinnlos. Von ihrem Platz am Fenster aus sah sie, wie ein Wagen auf den Hof bog. Sie schüttelte den Kopf. »Tamsin ist wieder da.«
Er seufzte schwer, sah auf die Kondome in seiner Hand. »Die lege ich wohl besser zurück in die Schublade.«
Ginny wappnete sich. Sie war schon so weit gedemütigt, was machten da ein paar weitere Demütigungen aus? Sie räusperte sich, als Finn sich zur Seite drehte. »Kann ich eines haben?«
Er hielt inne. »Wie bitte?«
Du hast mich gehört. »Könntest du mir … ein Kondom leihen? Na gut, nicht leihen«, fügte Ginny rasch hinzu, als seine Augenbrauen in die Höhe schossen. »Ich bezahle dafür.«
»Bist du sicher, dass eines reicht?« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.
Was zur Hölle. »Besser zwei.« O Gott, was für ein Gespräch führte sie da mit dem Vater ihres ungeborenen Kindes?
Ohne ein weiteres Wort ließ Finn zwei Kondome in ihre ausgestreckte Hand fallen, dann ging er ins Schlafzimmer. Er tauchte wieder auf, als Tamsin die Treppe hochgelaufen kam. Ginny hatte die beiden Kondome in ihre Jeanstasche gestopft – so fest, dass nichts außer einer Nuklearexplosion sie wieder freigeben würde – und rief hastig: »Hallo, Sie haben sich die Haare machen lassen! Sieht toll aus.«
»Ich weiß.« Selbstgefällig schüttelte Tamsin ihre glänzenden, kastanienbraunen Locken. »Was machen Sie denn hier?«
Tja, ich wollte Finn gerade erzählen, dass ich sein Kind erwarte.
Das hätte zweifelsohne Tamsins Aufmerksamkeit erregt, aber Ginny brachte es nicht über sich. »Ich habe Lachs für Myrtle vorbeigebracht.«
Nicht, dass die patzige Myrtle mit den tödlichen Klauen das verdient hätte.
»Was, das da?« Tamsin sah zu dem immer noch ungeöffneten Lachspäckchen auf dem Fenstersims.
»Und ich musste mit Finn über die Schichtaufteilung nächste Woche sprechen.«
»Faszinierend.« Tamsin verlor bereits das Interesse. Sie winkte mit den glänzenden Tüten in ihren Händen Finn zu. »Schatz, warte, bis du siehst, was ich gekauft habe. Ich habe mich großartig amüsiert! Wo ist Mae?«
»Martha rollt sie ein paar Stunden im Kinderwagen durch die Gegend. Heute war ein ziemlich umtriebiger Tag.«
Falls Finn versuchte, Tamsin Schuldgefühle einzureden, hatte er damit keinen Erfolg.
»Großartig. Vielleicht hat sie Lust, am Wochenende als Babysitterin zu arbeiten. Meine Freundin Zoe hat mich für ein paar Tage zu sich eingeladen.« Mit wehenden Locken ließ Tamsin die Tüten auf den Wohnzimmerboden fallen und durchwühlte sie. »Und ich habe dir ein fabelhaftes Hemd mitgebracht … warte … es muss hier irgendwo sein.«
Ginny entschuldigte sich und ging, bevor Tamsin das fabelhafte Hemd fand und es Finn anprobieren ließ.
 
»Das wurde aber auch Zeit!« Eine Nanosekunde nach Ginnys Ankunft kam Carla aus ihrem Haus gestürmt.
In der sonnigen Küche hielten beide je ein Kondom ins Licht.
»Drei Löcher«, verkündete Carla.
»In diesem hier sind vier.« Die Nadelstiche waren für das bloße Auge praktisch unsichtbar, aber man konnte sie fühlen, wenn man mit der Fingerspitze über die Plastikhülle fuhr. Und sich sehr konzentrierte. Kein Wunder, war Finn nichts aufgefallen.
»Das war es dann. Jetzt weißt du Bescheid.«
»Tamsin hat mich geschwängert.« Ginny schnitt eine Grimasse. »Klingt wie eine Schlagzeile aus der Regenbogenpresse, gleich neben Sodomiespiele und Lesbierinnen.«
»Jedenfalls hast du den Rest noch nicht gehört«, sagte Carla wie eine Verkäuferin, die kurz davor war, das entscheidende Verkaufsargument zu präsentieren. »Sie will am Wochenende nach London fahren.«
»Ich weiß. Sie besucht ihre Freundin Zoe. Ich war dabei, als sie es Finn erzählte.«
»Hm. Und ich war dabei, als sie den Termin arrangierte.« Ein wissendes Lächeln umspielte Carlas perfekt geschminkte Lippen. »Ich sage dir: Wenn sie dabei mit einer Frau telefonierte, dann will ich fortan Otto heißen.«
 
Wieder ein hektischer Abend im Restaurant. Ginny hatte es an diesem Abend nicht zur Sprache bringen wollen, aber sie wurde provoziert. Finn hatte die letzten beiden Stunden enorm distanziert gewirkt und ihr von fern böse Blicke zugeworfen. Das war sowohl verwirrend als auch schmerzlich. Als ihr Kugelschreiber nicht mehr schreiben wollte und sie ins Büro ging, um sich einen anderen Stift zu besorgen, stellte er sich ihr auf dem Rückweg im Flur in den Weg.
»Tut mir leid, aber wir lagern im Büro keinen Extravorrat an Kondomen.« Wäre er besserer Laune gewesen, es hätte leichtherzig, vielleicht sogar neckisch geklungen. Aber er war mieser Laune, darum klang es völlig anders.
»Mein Kugelschreiber hat den Geist aufgegeben.« Ginny hielt den Ersatzstift hoch. »Der alte liegt im Mülleimer, falls du das überprüfen möchtest. Und ich habe heute Nachmittag schon gesagt, dass es mir leid tut.« Sie holte tief Luft. »Hör zu, ich muss mit dir noch über die … äh … Kondome reden.«
Finns Kiefer verspannte sich. »Dazu besteht keine Veranlassung. Soweit es mich betrifft, machst du einfach einen Riesenfehler.«
»Ach ja?« Was immer er damit meinte, es war eindeutig unschmeichelhaft. Zorn kochte in Ginny hoch. »Tja, vielleicht bin ich nicht die Einzige. Ich an deiner Stelle würde überprüfen, mit wem sich Tamsin an diesem Wochenende wirklich trifft.«
Meine Güte, sie hatte es gesagt. Na ja, Finn sollte es wirklich wissen.
Er verharrte reglos. »Wie bitte?«
»Du hast mich gehört.« Ginny wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten. Hieß es nicht, dass immer der Überbringer schlechter Nachrichten erschossen wurde? Finn sah jedenfalls so aus, als hätte er sie jetzt nur zu gern gemeuchelt.
»Warum sagst du das?«
»Frag nicht mich, frag Tamsin.«
Ohne ein weiteres Wort drehte Finn sich um und ging. Mein Gott, was für ein Chaos, was für ein entsetzliches Durcheinander. Zitternd wurde Ginny klar, dass er Tamsin jetzt vorwerfen würde, sich mit einem anderen zu treffen. Tamsin würde es leugnen und zu wissen verlangen, wer solche Lügen verbreitete. Und dann? Ohne konkrete Beweise stand Tamsins Aussage gegen ihre …
Es war zu schrecklich, um darüber nachzudenken. Es gab nur eines, was sie noch tun konnte. Ginny wappnete sich, umklammerte den brandneuen Stift und machte sich wieder an die Arbeit.
Kellnern war wie Showbusiness: Man musste lächeln, lächeln, lächeln.

56. Kapitel
Tamsin hatte gerade gebadet. In einen türkisfarbenen Morgenmantel gehüllt lackierte sie ihre Zehennägel. Als Finn ins Wohnzimmer trat, sah sie auf und lächelte. »Hallo, Schatz. Mae schläft. Was machst du schon so früh wieder hier?«
Sie war wunderschön. Jeder Mann musste Tamsin begehren. Wenn es stimmte, was Ginny gesagt hatte, dann wäre das die beste Nachricht seit Monaten.
»Ich arbeite zu viel. Zeit für eine Pause«, sagte Finn. »Wir fahren dieses Wochenende gemeinsam nach London. Ich habe uns eine Suite im Soho gebucht.«
Eine Sekunde lang herrschte Stille.
»O Finn, das würde ich wirklich gern, aber ich kann nicht.« Tamsin klang voller Bedauern. »Ich habe Zoe versprochen, bei ihr zu übernachten. Die Sache ist die – und das ist streng geheim –, sie hat sich das Gesicht liften lassen und sieht einfach grausig aus. Ich werde sie aufheitern und sie von der Tatsache ablenken, dass sie wie die hässliche Schwester von Frankensteins Monster aussieht.«
»Aha.« Finn hielt ihrem Blick stand, dem selbstsicheren, unbeirrten Blick einer Frau, die schon hinsichtlich der Vaterschaft ihres Kindes gelogen hatte, ohne Gewissensbisse zu verspüren.
»Aber bestimmt ein anderes Mal.« Tamsin strahlte ihn an. »Definitiv. Wie wäre es mit nächstem Wochenende? Dann können wir … was machst du denn da?«
»Ich leihe mir dein Handy. Das geht doch in Ordnung, oder?« Finn schnappte sich das winzige Handy, das Tamsin nie aus den Augen ließ, und scrollte die Namensliste durch. »Ah, da sind wir schon …
»Das ist mein Handy!« Tamsin sprang panisch auf, als er es an sein Ohr hielt. »Hör zu, du kannst nicht einfach …«
»Zoe? Hallo, hier ist Finn Penhaligon. Wie geht es dir? Hör zu, das ist nur eine vorläufige Anfrage, aber ich rufe gerade bei Tamsins Freunden durch, um zu fragen, wer zu einer Überraschungsparty für sie am Samstagabend ins Connaught kommen könnte.« Er schwieg kurz, hörte zu. »Prima, das ist toll.« Dann reichte er Tamsin das Handy. »Hier, du kannst jetzt mit ihr sprechen. Zoe ist begeistert. Sie meint, sie kommt echt gern.«
 
Ginny sprang förmlich in die Luft und hätte beinahe die beiden klebrigen Karamellpuddings fallen lassen, die sie gerade aus der Küche trug, als Tamsin ins Restaurant gestürmt kam. Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt und trug ein Gesicht wie Donnerhall zur Schau, während sie inmitten des lärmigen, übervollen Raumes stand und jeden einzelnen Tisch mit den Augen absuchte. Evie hob die Augenbrauen in Richtung Ginny, dann trat sie auf Tamsin zu und fragte: »Suchst du jemanden?«
»Ich schaue nur, wer gerade hier ist.« Die Worte klangen gepresst. »Finn wollte es mir nicht sagen, aber es muss jemand aus dem Restaurant sein.« Tamsin musterte die Gäste, dann platzte es aus ihr heraus: »Du glaubst nicht, was mir gerade angetan wurde … von jemand Kleinkariertem, Boshaftem … Eifersüchtigem …« Ihre Stimme verlor sich, als ihr Blick auf Ginny zu ruhen kam. Ganz langsam dämmerte es der ungläubigen Tamsin. »Oder vielleicht ist es ja doch zu glauben. Sieh dir nur ihr Gesicht an! Verdammt, was geht hier vor? Du weißt genau, wovon ich rede, nicht wahr? Wer hat es Finn erzählt?«
Ginny starrte sie an. Also gut, das war jetzt ganz offiziell ein Albtraum. Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich war das.«
»Du? Wie denn? Mein Gott, ich hätte es wissen müssen. Du Miststück!« Tamsin wurde lauter, ihr Gesicht spitzer. »Lass mich raten, du bist eifersüchtig, weil ich Finn habe und du hast niemanden. Du erträgst es nicht, andere Menschen glücklich zu sehen, darum musst du für Schwierigkeiten sorgen, indem du ihre Gedanken vergiftest.«
Nahe dran, dachte Ginny, ich bin eifersüchtig, weil du Finn hast und du ihn nicht verdienst. Du betrügst ihn, was ich niemals tun würde. Mein Gott, alle beobachten uns.
Mit gleichmäßiger Stimme sagte sie: »Ich habe nicht gelogen.«
»Wahrscheinlich hast du selbst ein Auge auf ihn geworfen.« Tamsin schürzte die Oberlippe, legte katzengleiche Beißer frei. »Geht es darum? Warst du deshalb heute Nachtmittag in seiner Wohnung, weil du gehofft hast, er würde dich bemerken?«
»Das reicht.« Evie schob Tamsin zur Tür. »Du bist aufgeregt. Ich bringe dich zurück zur …«
»Nein!«, bellte Tamsin und riss sich los. Sie griff sich eine Karaffe mit Weißwein vom nächstgelegenen Tisch, wirbelte herum und schüttelte den Inhalt Ginny ins Gesicht. »Du Miststück, du hast mein Leben ruiniert!«
Jedermann im Restaurant schnappte nach Luft. Zum zweiten Mal innerhalb von drei Minuten hätte Ginny beinahe den Karamellpudding fallen lassen. Sie blinzelte sich den Wein aus den Augen und sah, dass auch der Pudding etwas von der Weinattacke abbekommen hatte und zahlenden Gäste nicht mehr vorgesetzt werden konnte. Ach, was soll’s, bloß nichts umkommen lassen …
»Aaaaah!« Tamsin hatte offenbar nicht erwartet, dass eine einfache Kellnerin sich rächen würde. Sie schrie auf und starrte ungläubig auf die braunen, klebrigen Schlieren auf ihrem weißen T-Shirt und den Jeans.
»Das ist heute nicht dein Tag, stimmt’s?«, sagte Ginny. »Erst wird dein Leben ruiniert und nun auch noch dein Outfit.«
Zornentbrannt, aber unfähig, Evies eisenhartem Griff zu entgehen, stampfte Tamsin mit dem Fuß auf und stieß ein weiteres ohrenbetäubendes Geheul aus. An mehreren Tischen flüsterten die Gäste und kicherten.
Der Ehemann des Paares, das die Karamellpuddings bestellt hatte, sah Ginny an und fragte zögernd: »Waren das unsere?«
Ginnys Knie zitterten, aber sie brachte es fertig, mit gleichmäßiger Stimme zu antworten: »Es tut mir unendlich leid. Das war unser letzter Pudding. Aber ich kann die Schokoladentorte empfehlen.«
 
Auf wundersame Weise brachte Ginny es fertig, nach Hause zu fahren, ohne im Graben zu landen. Es war erst neun Uhr abends, darum kam gleich darauf Carla über die Straße gelaufen. »O mein Gott, was ist passiert?«
Ginny konnte sich nicht setzen. Sie war überdreht und voller Adrenalin und tigerte in der Küche auf und ab. Schließlich beendete sie ihren Bericht von den Vorfällen im Restaurant und schüttelte den Kopf. »Das war’s. Ich habe meinen Job verloren. Ich muss nach Scarborough ziehen.«
»Setz dich. Beruhige dich. Dann weiß er also immer noch nicht, dass du schwanger bist.« Carla riss Küchenschränke auf und schloss sie wieder. »Verdammt, ich will dir etwas zu trinken anbieten, aber ich kann nur Trinkschokolade finden.« Sie nahm die Dose heraus und schüttelte sie. »Bist du je in Scarborough gewesen?«
»Als Jem noch ein Baby war, haben wir dort ein paar Urlaubstage verbracht. Es gibt dort so ein nettes Wellnessdingens. Und es ist weit weg von hier.« Ginnys Magen drehte sich, als das Telefon zum Leben erwachte.
»Du musst nicht rangehen, wenn du nicht willst«, sagte Carla.
Aber dem Display entnahm sie, dass Jem anrief.
»Hallo, Mum, du bist ja zu Hause! Rate! Nein, das errätst du nie!«
Selbst mitten in einer Krise fühlte sie sich durch Jems Stimme immer aufgeheitert. Ginny war froh über die Ablenkung. »Was errate ich nie?«
»Marcus McBride hat ein Strandhaus in Miami. Er hat eben eine E-Mail an Davy geschickt und vorgeschlagen, wenn wir im Juli frei haben, könnten wir es gern benützen. Und es ist das coolste Haus auf dem ganzen Planeten!«
»Meine Güte!« Ginny fragte sich, wie viel die Flugtickets kosten würden.
»Und er bezahlt für den Flug«, fuhr Jem begeistert fort. »Ist das nicht wunderbar? Wir werden ihn nicht zu sehen bekommen – er filmt zu der Zeit in Australien –, aber als Davy sagte, wir seien zu dritt, war das für ihn in Ordnung. Er meinte sogar, je mehr, desto lustiger, und ob Davys Mum nicht auch mitkommen wollte.«
»Wird sie mitkommen?«
»Nein! Rhona sagt, das ist unsere Reise, und sie bleibt daheim. Das ist ein echter Fortschritt, weil sie und Davy noch nie zuvor getrennt waren. Du bist doch einverstanden, oder? Dass ich im Juli nach Miami fliege?«
»Aber natürlich, meine Süße.« Ginnys Hals wurde eng. Sie und Jem hatten sich beide auf unpassende Männer eingelassen. Wenn man bedachte, dass sie sich Sorgen um Jem gemacht hatte, weil sie womöglich schwanger werden könnte.
»Ich muss jetzt los. Alle werden neidisch sein, wenn sie davon hören! Ist bei dir alles in Ordnung, Mum?«
»Ja, ja, bestens. Carla ist hier. Sie gießt mir gerade einen Drink ein.«
»Lass mich raten, ein riesiges Glas eiskalten Frascati?«
Ginny sah zu Carla, die frustriert versuchte, Kakaopulverklumpen in der Milch zu verrühren, die sie in der Mikrowelle erhitzt hatte.
»Noch jemand, dem du alles sagen musst, bevor das Baby aus dir herausplumpst.« Carla floss über von guten Ratschlägen.
»Ich weiß, dränge mich nicht.« Ginny stellte den Becher mit der Trinkschokolade ab, die zu heiß und zu klumpig war.
»Es hat den Anschein, als würden wir auf das Ende der Welt warten. Eigentlich sollte dich längst jemand angerufen haben und sei es nur, um dir zu sagen, dass du gefeuert bist.«
»Wenn Tamsin anruft, dann um mir zu sagen, dass sie mich umbringen wird.« Ginny spürte Hysterie aufkeimen. »Sie könnte auch die Polizei anrufen und mich wegen einer tödlichen Puddingattacke anzeigen. O Gott, was ist, wenn sie Finn gar nicht betrügt? Was ist, wenn ich einen …«
Rrrrrinnnggg. Als es an der Haustür klingelte, sprangen beide von den Stühlen.
»Das ist nicht gut für mich.« Ginny presste sich die Hand auf die Brust.
»Ich sehe nach, wer es ist.«
»Nein.« Ginny schüttelte den Kopf. »Das ist mein Chaos. Ich muss es auch wieder in Ordnung bringen.«
Ihr Herz überschlug sich, als sie Finn sah. Offenbar wollte er keine Zeit verschwenden.
»Darf ich hereinkommen?« Er war bereits im Flur, bevor Ginny etwas erwidern konnte. Als er Carla sah, blieb er abrupt stehen. Brüsk fragte er: »Könntest du uns allein lassen?«
»Nein.«
»Carla.« Ginny zeigte mit dem Kopf zur Tür. »Bitte.«
»Bitte was?«
»Geh nach Hause.«
»Aber vielleicht hackt er dich in kleine Stücke und verfüttert dich an seine teuflische Katze.«
»Raus«, sagte Finn.
»Spielverderber«, murmelte Carla im Gehen.

57. Kapitel
»Um den Karamellpudding tut es mir nicht leid, darum erwarte keine Entschuldigung dafür. Und ich werde das Restaurant verlassen, das erspart dir, mich zu feuern.« Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus. Bis zu diesem Moment hatte Ginny nicht einmal gewusst, dass sie all das sagen wollte.
»Ich hatte nicht vor, dich zu feuern«, erklärte Finn. »Du musst nicht gehen.«
Ha, er hatte ja keine Ahnung.
»Ich gehe trotzdem.« Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen. Sie musste kündigen. Anders ging es nicht. Es war besser, wenn er die Wahrheit nie erfuhr.
»Übrigens ist es aus. Sie sind weg.« Finns Gesichtsausdruck verriet keine Gefühle. »Tamsin und Mae.«
O Gott, wie schrecklich für ihn.
»Es tut mir leid.« Dieses Mal meinte Ginny es ernst. Er musste am Boden zerstört sein.
»Es musste so kommen.« Finn zuckte mit den Schultern. »Die Aussöhnung mit Tamsin war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Ich wollte es nur wegen Mae. Aber so kann man nicht leben. Übrigens hatte Tamsin Angelo gar nicht verlassen, bevor sie hierher kam. Er hat sie vor die Tür gesetzt. Heute Abend kam alles ans Licht. Schon seit Wochen versucht sie, sich wieder bei ihm einzuschmeicheln. Und wenn es nach ihr geht, wird ihr das auch demnächst gelingen.« Er betrachtete Ginny und fügte hinzu: »Sie hat immer noch keine Ahnung, wie du es herausgefunden hast.«
Es gab keinen Grund, warum sie es ihm jetzt nicht sagen sollte. »Carla war beim Friseur. Sie hat zufällig gehört, wie Tamsin heute Morgen das Treffen vereinbarte.«
»Carla schon wieder. Das hätte ich mir ja denken können. Jedenfalls ist es jetzt vorbei. Sie sind weg. Ich denke, ich werde sie nie wiedersehen.«
Gar nicht auszudenken, wie ihm hinter seinem kühlen Äußeren zumute sein musste. Ginny fühlte sich schrecklich verantwortlich. »Aber du könntest es, wenn du wolltest.«
Finn schüttelte den Kopf. »Die Sache ist vorbei. Tot und begraben. Soweit es mich betraf, war es zwischen mir und Tamsin schon lange aus.« Er hielt kurz inne. »Und Mae ist nicht meine Tochter. Ich weiß das jetzt. Sich von ihr zu verabschieden, hat höllisch weh getan, aber es war nicht so schlimm wie im letzten Jahr. Dieses Mal war es irgendwie unvermeidlich.«
»Ehrlich?« Tja, das war eine Erleichterung.
»Ehrlich. Offen gesagt, habe ich schon die ganze Zeit nach einem Fluchtweg gesucht. Um Maes willen ist es besser, wenn es jetzt geschieht und nicht erst später. Das war es also. Aus und vorbei.« Finn schob die Hände in die Taschen. »Das Leben entwickelt sich nicht immer so, wie man es erwartet, nicht wahr? Man denkt, man hat alles unter Kontrolle, aber das hat man nicht. Es ist, als ob man in ein Flugzeug nach Venedig steigt, aber wenn man aussteigt, ist man in Helsinki.«
Ginnys Magen drehte sich.
Sag ihm, dass du schwanger bist.
Ich kann nicht. Ich kann das nicht.
Sag es ihm einfach!
Ich kann wirklich nicht. Mein Gott, gerade heute Nacht könnte so eine Neuigkeit ihm den Rest geben.
Laut sagte sie: »Gavin und ich haben unsere Flitterwochen in Venedig verbracht. Vielleicht hätten wir besser nach Helsinki fliegen sollen.«
Es war als flapsige Bemerkung gedacht, um ihn zum Lächeln zu bringen, aber offenbar war Finn nicht in Stimmung. Fast wütend erwiderte er: »Hast du das damals auch so empfunden?«
Ginny war bestürzt angesichts seiner Heftigkeit. »Nein, natürlich nicht. Ich wusste, wie Gavin war, aber ich war jung und dumm. Ich dachte, ich könnte ihn ändern.«
»Und jetzt?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt bin ich alt und dumm. Aber dieses Mal hat er versprochen, dass er ein anderer Mann ist.«
»Und du glaubst ihm?«
Konnte ein Leopard wirklich jemals seine Flecken abschütteln? Wer vermochte das schon zu sagen? Aber wenn man Gavin und Bev zusammen sah, wirkten sie wirklich glücklich. »Ich bin Romantikerin«, meinte Ginny. »Ich will es glauben.«
Finn sah sie an, als ob er ihr noch eine Menge zu sagen hätte. Ginny stellte sich seinen Gesichtsausdruck vor, wenn sie ihm jetzt die Wahrheit an den Kopf schleuderte.
Sag es ihm.
Nein.
»Na gut.« Abrupt sagte Finn: »Tja, dann viel Glück.«
»Danke.« Das war es also. Kündigung akzeptiert. Sie würde nicht an ihren Arbeitsplatz zurückkehren.
»Leb wohl.« Er drehte sich um und verließ das Haus. Schloss die Haustür, ohne einen einzigen Blick zurück.
Gott, was für ein Abend. Ginny rieb sich das Gesicht, dann fuhr sie sich durch die Haare. Sie war viel zu durcheinander, um zu weinen, also nahm sie das Telefon und wählte Carlas Nummer, obwohl Carla in diesem Moment zweifellos zusah, wie Finn in sein Auto stieg.
In diesem Augenblick klingelte es erneut an der Tür. Wenn man vom Teufel spricht. Barfuß lief Ginny in den Flur und öffnete die Haustür und …
»Du bist verrückt. Ich fasse es nicht, dass du so leichtgläubig bist.«
»Wie bitte?«
»Gavin!« Finn blickte sie finster an. »Er wird dir das Herz brechen.«
Ginny war verblüfft und gleichzeitig freute sie sich ganz lächerlich darüber, ihn wiederzusehen. »Mir sicher nicht. Wovon sprichst du eigentlich?«
Finn war sichtlich verstört. »Dann triffst du dich also nicht mit Gavin?«
»Verflixt und zugenäht, nein! Wir sind seit neun Jahren geschieden. Ich bin letztens mit ihm und seiner neuen Freundin zum Abendessen ausgegangen. Sie heißt Bev und ist entzückend.« Ginny wurde klar, dass sie plapperte. »Und stell dir vor: Sie ist so alt wie ich!«
»Ich dachte, du bist wieder mit Gavin zusammen.« Finn runzelte die Stirn. »Als ich deine Strickjacke vorbeibrachte, trug Gavin deinen Morgenmantel.«
»Sein Heißwasserboiler war defekt.« Gavin hatte es bestimmt total witzig gefunden, in einem Frauenmorgenmantel an die Haustür zu gehen. »Ich habe ihm nur erlaubt, meine Dusche zu benützen. Mein Gott, sollte mir je der Gedanke kommen, wieder zu Gavin zurückzukehren, würde ich mich in eine Anstalt einweisen lassen.«
»Gott sei Dank. Ich weiß gar nicht, wie ich das missverstehen konnte.« Finn schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu lesen. »Also … äh, glaubst du, dass das mit Bev von Dauer sein wird?«
»Ganz ehrlich? Keine Sekunde lang. Bev ist toll, wie ich schon sagte. Aber Gavin wird sich niemals ändern. Das ist völlig neu für ihn. Ich gebe den beiden noch zwei Wochen.« Es war eine ziemlich irrelevante Unterhaltung, aber Ginny redete dennoch weiter. »Tief im Innern weiß Bev das auch. Sie hat gestern Abend zu mir gesagt, wenn es nicht funktioniert, dann hat sie sich Gavin wenigstens endlich ganz aus dem Kopf geschlagen.«
Es trat eine lange Pause ein. Schließlich sagte Finn: »Nicht unbedingt.«
»Warum nicht?«
Er zuckte mit den Schultern. »Das funktioniert nicht immer.«
»Na ja, sie sind beide erwachsen.« Ginny spürte, wie ihr unter der Intensität von Finns Blick heiß wurde. »Warum schaust du mich so an?«
Wenn er es schon wusste, würde sie sterben.
»Wahrscheinlich, weil ich mit dir geschlafen habe und dich trotzdem nicht aus meinem Kopf bekam.«
Ginnys Knie hätten beinahe unter ihr nachgegeben. »W-wie bitte?«
»Tut mir leid. Ich bin nur ehrlich. Du hast gefragt.« Finn fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich weiß, du wolltest nur so eine One-Night-Sache, aber ich kann es einfach nicht vergessen. Überhaupt nicht. Bislang konnte ich natürlich nichts sagen, und vielleicht sollte ich auch jetzt nichts sagen.« Er schluckte, und Ginny hörte das Schwanken in seiner Stimme. »Aber es war ein höllischer Tag, und es ist mir wichtig, dass du weißt, was ich für dich empfinde. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich diese Gefühle auch die ganze Zeit, als Tamsin hier war.«
Die Sekunden verstrichen. Ginny war sprachlos. Schließlich stammelte sie: »I-ich auch.«
Jetzt wirkte Finn verblüfft. »Ehrlich?«
»O ja. O Gott, ja. Ehrlich.«
Daraufhin nahm er sie in die Arme und küsste sie. Noch nie hatte sie sich so lebendig und so ängstlich gefühlt. Ginny entzog sich ihm und blinzelte. »Ich muss dir noch etwas sagen.«
Finn war nicht in Stimmung, sie ernst zu nehmen. »Erzähl mir nicht, dass du ursprünglich als Mann auf die Welt gekommen bist.«
Wohl kaum. Ginny wappnete sich. »Ich wollte nicht, dass es passiert.«
»Dass was passiert?«
Ihr sank der Mut. »Ich kann’s dir nicht sagen.«
Doch, du kannst.
Nein, ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht.
Aber du musst es ihm sagen.
»Also schön«, meinte Finn. »Ist es eine gute oder eine schlechte Nachricht?«
»Keine Ahnung.«
»Ich liebe dich. Hilft das?«
Tränen wallten in Ginnys Augen auf. »Ich bin schwanger.«
Finn blieb reglos. »Du bist schwanger?«
»Ja.« Sie sah den Blick in seinen Augen, merkte, dass er sich unsicher war, und rief: »Es ist dein Kind, ich schwör’s. Ich habe mit keinem anderen geschlafen – schon seit Jahren nicht. Es tut mir leid!«
Zu ihrer Erleichterung entspannte sich Finn sichtlich. Er lächelte. »Kein Grund für Entschuldigungen. Ich bin froh, dass du mit keinem anderen geschlafen hast.« Er sah auf ihren Bauch. »Ist alles in Ordnung?«
»Mit dem Baby? O ja, ich hatte eine Ultraschalluntersuchung.«
»Wann hattest du denn vor, es mir zu erzählen?«
»Nie. Ich dachte, ich könnte nach Scarborough umziehen.« Ginny schwebte auf einmal auf einer Wolke des Glücks. »Bis heute Nachmittag hattest du ja schließlich eine Familie.«
Finn zog sie in seine Arme. »Ich hatte ein Kind, das nicht von mir war, und eine Freundin, die ich nicht liebte.« Sein Blick wurde weich. »Schlimmer noch, ich war in jemand verliebt, der für mich arbeitete, aber ich konnte es ihr nicht sagen, weil sie wieder mit ihrem Ex-Mann zusammen war … Moment mal, was steckte denn hinter der Geschichte mit den Kondomen?«
Endlich eine Frage, die sie beantworten konnte. Die beiden Kondome, die sie mit Carla inspiziert hatte, lagen noch in der Obstschale auf dem Küchentisch. Sie fischte sie heraus. »Tamsin wollte letztes Jahr noch ein Baby, aber du warst dagegen. Also hat sie jedes einzelne Kondom in der Schachtel mit einer Nadel durchbohrt.«
»Wie gut, dass der Pfarrer heute Abend nicht vorbeigeschaut hat«, sagte Finn mit Blick auf die Obstschale. Dann fuhr er mit dem Finger über das Kondom in seiner Hand. »Und wie gut, dass Tamsins Plan nicht funktionierte.«
»Er hat funktioniert, zumindest, was das Ergebnis betrifft«, sagte Ginny. »Es ist nur die falsche Gebärmutter.«
»Machst du Witze? Endlich hat Tamsin mal etwas richtig gemacht.« Finn strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Das ist womöglich der glücklichste Tag meines Lebens. Eigentlich sollten wir das feiern.«
Ginny zitterte vor Wohlbehagen, als er sie erneut küsste, dann entzog sie sich ihm bedauernd. »Ich sollte Carla anrufen. Sie wird sich fragen, was los ist.«
»Carla ist erwachsen.« Finn betrachtete sie amüsiert. »Ich bin sicher, sie wird die richtigen Schlüsse ziehen.«
»Aber sie hasst es, nicht Bescheid zu wissen. Es macht sie wahnsinnig. Außerdem kommt sie sonst womöglich herüber und hämmert gegen die Haustür.«
Ginny wählte Carlas Nummer. Finn nahm ihr das Handy ab.
Carla saß offenbar schon wie auf heißen Kohlen, denn sie meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Ich habe gesehen, wie er ging und dann wiederkam. Das bringt mich um! Entweder poppst du ihn gerade oder ihr habt einen gewaltigen Streit.«
»Nicht schlecht«, sagte Finn, »deine erste Vermutung war korrekt.«
»Aaaaah!«, quietschte Carla.
»Danke. Das denken wir auch. Wir würden es zu schätzen wissen, wenn du nicht angelaufen kommst, weil Ginny und ich jetzt nämlich ins Schlafzimmer gehen.«
Ginny nahm ihm das Handy ab und rief: »Und womöglich werden wir eine ganze Weile beschäftigt sein.«
 
Am nächsten Morgen stand ein weiteres Telefonat an. Dieses Mal mit Jem.
»Hallo, mein Schatz, wie geht’s dir?«
»Gut, Mum. Hast du die Fotos bekommen, die ich dir gemailt habe?«
»Habe ich.« Ginny lächelte, weil Jems Glück ansteckend war und die Fotos von ihr mit Davy und Lucy beim Inlineskaten einfach bezaubernd waren. »Hör zu, ich muss dir etwas sagen. Es könnte ein ziemlicher Schock werden.«
Jems Tonfall änderte sich schlagartig. »O Gott, bist du krank?« Ängstlich fragte sie: »Ist es ernst?«
»Himmel, nein, ich bin nicht krank!« Ginny sah zu Finn und drückte zur moralischen Unterstützung seine Hand. Sie spürte, wie er sie seinerseits drückte. »Schatz, ich bin schwanger.«
Stille. Schließlich meinte Jem ernüchtert: »O Mum, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Vermutlich ist es von Perry Kennedy?«
»Grundgütiger, doch nicht von dem!«
»Mutter!« Jem stieß einen empörten Schrei aus. »Entschuldigung, aber erinnerst du dich noch dumpf an die Moralpredigt, die du mir gehalten hast, bevor ich mit dem Studium begann? Und jetzt erzählst du mir, dass du schwanger bist! Mit wie vielen Männern hast du denn geschlafen? Und hast du auch nur die leiseste Ahnung, wer von ihnen der Vater ist?«
Jem kreischte wie ein Papagei. Ginny war sich bewusst, dass Finn jedes Wort hörte und dass er die Reaktion ihrer Tochter für überaus amüsant hielt. Sie reichte ihm den Hörer.
»O nein.« Finn grinste und streckte die Arme in die Höhe. »Dieses Mal überlasse ich es dir.«

58. Kapitel
Der Sommer war vorüber. Feuchtes rotes und gelbes Herbstlaub flatterte über den Bahnsteig, drohte, auf den Gleisen festzupappen und den Fahrplan der Züge haltlos durcheinanderzubringen.
»Hör auf«, sagte Jem.
»Womit soll ich aufhören?« Gavin schaute unschuldig, was nie ein gutes Zeichen war.
»Das Mädchen da drüben anzustarren.«
»Tu ich gar nicht.«
»Doch, Dad, tust du. Ebenso wie die Frau am Fahrkartenschalter.« Jem sah Ginny an. »Du hast mit ihr geflirtet, das haben wir beide gesehen.«
»Das nennt man freundliche Unterhaltung«, protestierte Gavin. »Kannst du denn im Zweifel nie für den Angeklagten befinden?«
Nach zwanzig Jahren? Ehrlich gesagt, nein. Ginny rollte mit den Augen. Bev tat ihr leid. Ihre Beziehung dauerte nun schon vier Monate, sehr viel länger, als alle erwartet hatten. Aber jetzt war Bevs Zeit so gut wie abgelaufen – wie bei einem Teilnehmer von Big Brother, der sich krampfhaft bemüht, aber dennoch jede Woche nur knapp einem Rauswurf entgeht. Bev wusste es, hatte aber nicht den Mut, einen klaren Schnitt zu machen und Gavin zu verlassen.
Gavin würde sich niemals ändern.
»Der Zug kommt in fünf Minuten«, sagte Jem in ihr Handy. Sie freute sich, wieder nach Bristol zu fahren. »Ich habe drei Flaschen Wein im Koffer und zwei von Laurels Kuchen. Sollen wir uns heute Abend Pasta machen?«
Ginny beobachtete sie, voller Liebe und Stolz. Jem war immer noch braun gebrannt dank der drei Wochen in Miami. Sie wirkte wie eine selbstbewusste, lebenslustige Neunzehnjährige, die sich auf ihr zweites Jahr an der Uni freute. Und es gab auch viel, worauf sie sich freuen konnte, nicht zuletzt die Tatsache, dass sie mit ihren beiden besten Freunden eine Drei-Zimmer-Wohnung teilte. Die arme Rhona, es war nicht leicht für sie gewesen, aber schließlich hatte sie akzeptiert, dass die Zeit für Davy gekommen war, um …
»Ginny, bist du das?«
Ginny wirbelte herum und stand vor einer korpulenten, rotwangigen Frau in einem etwas zu engen Tweedmantel. »Theresa! Welche Überraschung. Ich bringe gerade meine Tochter zum Zug.«
»Deine Tochter? Ich fasse es nicht!« Die Frau strahlte Jem an, die gerade ihr Handy wegsteckte.
»Wie nett, dich kennenzulernen. Ich bin Theresa Trott. Deine Mum und ich waren gemeinsam auf der Schule vor, oje, vielen, vielen Monden!«
Dann schüttelte sie Gavins Hand. »Sie sind also Ginnys Ehemann. Wie schön, Sie kennenzulernen. Oh, ich muss schon sagen!« Ihre Augen wurden groß, als Ginnys dicke, weiße Jacke aufklappte und den unverkennbaren Bauch offenlegte.
»Verdammt!« Gavin starrte Ginnys Bauch an. Indigniert verlangte er zu wissen: »Wie ist das denn passiert? Von mir ist das jedenfalls nicht!«
Er hielt sich ja für so komisch. In diesem Moment rieb sich etwas Weiches an Ginnys Knöchel. Erleichtert ging sie in die Knie und nahm den kleinen Hund auf den Arm. »Rette mich.«
Finn stellte sich der Situation wie ein Profi. Nachdem er Rocky auf einer kleinen Grünfläche vor dem Bahnhof hatte pinkeln lassen, sah er Theresa Trott nun mit gewinnendem Lächeln an. »Darf ich es aufklären? Gavin ist Ginnys Ex-Mann. Ich bin ihr künftiger Mann, und das Baby ist von mir. Der Hund gehört auch uns. Er heißt Rocky. Das Baby kommt im Januar, und gleich danach wird Ginny mich heiraten.«
»Dann ist er mein Stiefvater.« Jem grinste Finn an.
»Wie entzückend.« Theresa war ein wenig vor den Kopf geschlagen, aber eindeutig von Finn entzückt. »Tja, da gratuliere ich aber herzlich. Seht mich an, ich war nie verheiratet!«
Ginny warf Gavin einen warnenden Blick zu. Wehe, er sagte, dass es etwas damit zu tun haben könnte, dass sie fett und kraushaarig war und einen Mantel trug, in dem sie wie siebzig aussah.
»Ah, man weiß nie, wann der Richtige des Weges kommt«, sagte Finn. »Es kann jederzeit passieren.«
Na also! Ginny strahlte voller Liebe und Stolz. Das war der Unterschied zwischen Gavin und Finn. Dieses Mal hatte sie eindeutig die richtige Wahl getroffen.
Theresas Doppelkinn wackelte dankbar. Sie strahlte Finn an. »Das sagen Mummy und Daddy auch immer zu mir.« Sie blinzelte heftig. »Wie haben Sie und Ginny sich kennengelernt?«
Das Baby in ihrem Bauch versetzte ihr einen Tritt. Ginny hörte von fern den herannahenden Zug.
»Ehrlich gesagt, habe ich sie beim Ladendiebstahl erwischt.« Finn lächelte.
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